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  „Man sieht die Blumen welken und die Blätter fallen, aber man sieht auch Früchte reifen und neue Knospen keimen. Das Leben gehört den Lebendigen an, und wer lebt, muß auf Wechsel gefaßt sein.“


  



  Johann Wolfgang von Goethe


  (1749 – 1832)


  



  Zurück ins Leben


  



  



  „Den Puls des eigenen Herzens fühlen. Ruhe im Innern, Ruhe im Äußern. Wieder Atem holen lernen, das ist es.“


  



  Christian Morgenstern (1871-1914)


  



  



  



  Drei Tage. Nur drei Tage hatte das Leben gebraucht, um ihn davon zu überzeugen, dass es Dinge gab, für die es sich zu kämpfen lohnte, dass es immer noch helle, schöne Zeiten gab, die man in vollsten Zügen genießen sollte, aus denen man Kraft für anstrengende Kämpfe in der Zukunft gewinnen konnte. Diese wenigen Tage in der Abgeschiedenheit eines kleinen Paradieses mit Sam an seiner Seite hatten Nathan verändert, seine Sinne wieder für seine Umwelt geöffnet und für dieses wundervolle Gefühl der Entspannung und Ausgeglichenheit in seinem Körper gesorgt.


  Er fühlte viel mehr, viel intensiver als zuvor … es war beinahe so, als hätte er sich aus einem engen Kokon befreit, der sich im Laufe des Lebens als Vampir um seine Seele und seine Sinne gelegt hatte – ein Kokon, den nur diese neue Daseinsform hatte sprengen können. Und er genoss es so sehr, sich endlich wieder befreit und ungehemmt auf seine Empfindungen einlassen, das Leben wieder an sich heranlassen zu können – auch wenn tief in seinem Unterbewussten die Gewissheit lag, dass die Probleme nicht auf einmal völlig verschwunden waren. Sowohl auf äußerer als auch auf innerer Ebene galt es noch einige Kämpfe auszufechten. Doch Nathan ließ sich dadurch nicht mehr verunsichern. Er wusste jetzt, was er wollte und wohin er wollte. Genauso, wie ihm klar war, dass er diese Phase der Erholung unbedingt brauchte, um seine noch immer ungewisse Zukunft bald wieder aktiv in Angriff nehmen und nach seinen Wünschen und Bedürfnissen beeinflussen und gestalten zu können.


  Gerade dafür benötigte er die Momente des Innehaltens und Genießens, Momente wie diesen, den er dazu nutzte, seine Augen zu schließen, den Kontakt zu seiner ihm auf einmal sehr nützlich vorkommenden vampirischen Seite zu suchen und seine Sinne so weit wie möglich zu öffnen. Als normaler Vampir war dieses Sich-Öffnen zwar auch immer sehr eindrucksvoll gewesen, doch da Vampire im Ruhezustand nicht besonders sensibel auf Außenreize reagierten, war es nie ein solcher Genuss für Nathan gewesen, wie jetzt, da der Vampir und der Mensch in ihm zueinander gefunden hatten, sich wirklich ergänzten.


  Die verschiedenen Gerüche, die von überall her auf ihn eindrangen, waren so intensiv, dass er sich wie berauscht davon fühlte; Klänge drangen nicht nur in seine Ohren, sondern wanderten kribbelnd durch jede Pore seines Körpers und seine Zunge nahm Geschmacksnuancen wahr, deren Existenz er zuvor nicht einmal erahnt hatte.


  Was die Seite des Fühlens anging … Es gab einen Grund, aus dem er und Sam nur selten das Bett verließen und am gestrigen Tag beschlossen hatten, sich dazu zu zwingen, ab und an einen gewissen körperlichen Abstand zueinander einzunehmen, um mehr miteinander zu reden oder andere Sachen zusammen zu machen, die sie nicht dazu verführten, sich ihrem Bedürfnis nach größtmöglicher körperlicher Nähe hinzugeben. Sie benahmen sich momentan tatsächlich wie ein Paar in den Flitterwochen, konnten kaum die Finger voneinander lassen und brauchten die Nähe des anderen wie die Luft zum Atmen.


  Selbst mit Béatrice hatte Nathan sein Bedürfnis nach körperlicher Nähe nicht derart exzessiv ausgelebt wie mit Sam; aber er hatte sich auch noch nie mit einer Frau so wohl und verbunden gefühlt wie mit ihr. Auch seine vampirische Seite hielt er mittlerweile nicht mehr künstlich zurück. Er wusste nun, dass er selbst in seinem verwandelten Zustand keine Gefahr für Sam war und seitdem er nicht mehr gegen sich selbst ankämpfte, drängte diese Seite von ihm auch gar nicht mehr so oft aus ihm heraus. Es war genauso, wie Sam es vermutet hatte. Ihr Blut beruhigte den Vampir in ihm und nach einer gewissen, für sie unschädlichen Menge war er befriedigt, zog sich für eine ganze Weile zurück und Nathan, der Mensch, kam wieder mehr zum Zuge.


  Sam schien diesen Wechsel zwischen seinen Seiten sogar zu genießen, gerade weil sie nie im Voraus wusste, ob er sich verwandelte oder nicht und Nathan genoss es wiederum, sie zu überraschen und ihr etwas bieten zu können, was sie bei keinem anderen Mann finden konnte.


  Der einzige Augenblick, der Nathan immer noch ein paar Schwierigkeiten bereitete, war der des ersten Zubeißens. Die Angst ihr versehentlich wehzutun oder sie doch einmal mit dieser wilden Seite von ihm zu erschrecken, wollte nicht völlig verschwinden. Doch er hatte sie zumindest so weit im Griff, dass sein minimales Zögern von ihr nicht wahrgenommen wurde.


  Und dann gab es da noch diese Momente, nachdem sie sich leidenschaftlich geliebt hatten, in denen sie sich in den Armen hielten, sich aneinander schmiegten und streichelten, einfach nur schweigend die tiefe Verbundenheit und Nähe zwischen ihnen genießend. Es waren diese Augenblicke, in denen Nathan wahrhaft glücklich war – nicht nur zufrieden, sondern glücklich, weil er das Gefühl hatte, endlich nach Hause gekommen zu sein, dorthin, wo er schon immer hingehört hatte. Und gerade dieses Gefühl war es, das ihn erdete, ihm die Ausgeglichenheit und innere Stärke gab, die er für die Zukunft dringend brauchte.


  Die Zukunft … nein, daran wollte er immer noch nicht denken, auch wenn er schon jetzt glaubte, dieser gestärkter und entschlossener entgegentreten zu können als zuvor. Dennoch waren es die Gegenwart und die Vergangenheit, auf die er sich konzentrieren wollte: Die Gegenwart mit Sam, die er brauchte, um weiter zu heilen, um sich innerlich noch mehr zu festigen, und die Vergangenheit, die sie gemeinsam verarbeiten und endlich hinter sich lassen mussten. Gemeinsam … nicht mehr allein. Es fühlte sich gut an, das zu denken und zu leben; war wundervoll befreiend.


  Nathan hielt die Augen weiterhin geschlossen und sog tief die Düfte seiner Umgebung in die Nase. Er hatte die Tür zur Veranda offen stehen lassen, nachdem er von seinem kleinen Lauf durch den leichten Nieselregen und seiner Klettertour im Wald zurückgekehrt war und von draußen drang nun der Geruch von feuchtem Laub und Regen an seine Nase. Er mischte sich mit dem holzigen Geruch des Hauses und dem Duft von Eiern und Schinken, der in Dunstschwaden direkt vor ihm aus der Pfanne aufstieg. Gleichwohl konnte dieser Mix aus intensiven Gerüchen nicht verhindern, dass er auch Sam wahrnahm – ganz zart, weil der Duft von Seife, Shampoo und Körperlotion ihren Eigengeruch fast verdrängte, doch es war unverkennbar sie.


  Sein übersensibles Gehör sagte ihm, dass sie das Bad, in das sie vor einer kleinen Weile zum Duschen verschwunden war, nun verließ, um sich umzuziehen. Er vernahm nicht nur ihre Schritte durch die Decke über sich, sondern auch ihr leises zufriedenes Singen und dann das Öffnen ihres Kleiderschrankes.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln und er öffnete die Augen wieder, um das Rührei á la Phillips, das er für sie beide an diesem Morgen zubereitete, in der Pfanne hin und her zu schieben, sodass es nicht anbriet. Bisher war es immer Sam gewesen, die früher erwacht war und ihn mit einem leckeren Essen überrascht hatte, doch heute war er zuerst aufgewacht.


  Es war kein Alptraum gewesen, der ihn geweckt hatte, obwohl er wie einer angefangen hatte. Er war wie gewohnt durch die Gänge eines Labors gehetzt, voller Panik wieder eingefangen und für seinen Fluchtversuch bestraft zu werden. Doch bald hatte er gemerkt, dass ihn niemand verfolgte, er allein war. Und auf einmal war da eine Tür mit Glasfenster gewesen. Er war mit wild schlagendem Herzen darauf zugegangen und hatte in das Gesicht des Jungen gesehen, dieses ihm so vertraute Gesicht, in dem dieses Mal keine Angst mehr zu finden gewesen war. Der Junge hatte gelächelt und seine Hand an die Fensterscheibe gelegt und Nathan hatte instinktiv dasselbe getan.


  Erst war es das kühle Glas gewesen, das er an seiner Handfläche gefühlt hatte, doch dann hatte er die warme Hand des Jungen gespürt, die die seine ergriff und ihn einfach vorwärts zog. Die Tür war verschwunden und Nathan hatte sich von dem fröhlich lachenden Jungen hinein in die Freiheit führen lassen; in eine grüne, wunderschöne Landschaft, mit blauem Himmel, großen Bäumen, die mit ihren Ästen nach der hell scheinenden Sonne griffen, Felder und Wiesen … und Sam. Sie war ihm lachend entgegengekommen, barfuß über die grüne Wiese laufend und etwas war noch hinter ihr hergelaufen, verdeckt von dem durch den Wind aufbauschenden Kleid, das sie trug. Der Junge hatte ihn glücklich angesehen und erst in diesem Augenblick hatte Nathan ihn erkannt, hatte er begriffen, dass er in sein eigenes Gesicht blickte.


  Nein, es war kein Alptraum gewesen, der ihn hatte aufschrecken lassen. Das hatte er Sam auch erklärt, als sie schlaftrunken nach ihm gegriffen und ihn umarmt hatte, um ihn zu beruhigen. Ob sie das verstanden hatte, wusste er selbst jetzt noch nicht. Wahrscheinlich eher nicht, denn er war ähnlich aufgewühlt gewesen wie bei dem letzten schlechten Traum, der ihn in der Nacht davor heimgesucht hatte. Und im Grunde war das auch nicht weiter wichtig, hatte sie ihn doch auch dieses Mal schnell wieder beruhigen können – auf eine für sie beide sehr angenehme Art und Weise.


  Sie war danach wieder eingeschlafen und Nathan hatte sich dazu entschieden, die Gegend ein wenig zu erkunden und Sam dann mit einem reichhaltigen Frühstück zu überraschen. Leider war sie zu früh wach geworden und hatte ihn mitten in seinen Vorbereitungen gestört. Doch sie hatte sich schnell wieder zurückgezogen und war dann duschen gegangen, dabei ein paar Oldies vor sich hin summend, die Nathan sehr vertraut waren und ihn immer wieder zum Schmunzeln gebracht hatten.


  Anscheinend hatte auch Sam heute wieder ähnlich gute Laune wie er selbst. Als richtiges Paar zusammenzuleben, ihre kurzen ‚Flitterwochen‘ zu genießen, tat ihnen beiden und vor allem ihrer Beziehung so unglaublich gut, dass Nathan sich schon vor dem Tag grauste, an dem er all dies wieder aufgeben musste. Sie beide hatten nie zuvor die Chance gehabt, zu erproben, wie sie als Paar miteinander auskamen, und vielleicht hatte gerade das den Umgang miteinander in den letzten Wochen so erschwert. Sie hatten sich unterbewusst danach gesehnt, miteinander allein zu sein und der Frust darüber, dass dies nicht möglich war, hatte ihre ohnehin schon schlechte Ausgangssituation noch weiter verschlechtert.


  Jetzt war alles anders. Jonathan hatte sie von all den anderen belastenden Dingen um sie herum befreit und ihnen die Möglichkeit gegeben, sich in einem normalen, friedlichen Umfeld miteinander auseinanderzusetzen, sich wirklich kennenzulernen. Nathan war seinem Freund unendlich dankbar dafür, denn selbst diese kurze Zeit war ein wahrer Segen für sie beide. Nathan hatte all seine Bedenken über Bord geworfen, hatte sein altes, falsches Verhalten des Abblockens und Wegrennens abgelegt und war nun bemüht, ihr jede ihrer Fragen über seine Vergangenheit zu beantworten – auch die, die schmerzhaft waren; auch die, vor denen er Angst hatte. Doch bisher war seine Furcht immer unbegründet gewesen, weil Sam ihn wie niemand anderes verstand und mit ihm fühlte, anstatt über seine Erzählungen schockiert zu sein oder ihn gar zu verachten. Er hatte ihr viel aus seinem Leben erzählt und sie hatte ihm viele Fragen gestellt und dennoch war da noch so viel, was sie wissen musste …


  Sie würde es erfahren – alles. Er würde sich ihr vollkommen öffnen, so wie sie es für ihn tat, so wie sie ihm von ihren geheimen Wünschen und Träumen erzählte, von ihren persönlichen Erinnerungen an ihre Kindheit, an der er ja nur immer aus der Ferne hatte teilnehmen können. Sie war es auch gewesen, die seinen Blick auf die positiven Ereignisse aus seinem bisherigen Leben gerichtet hatte.


  „Es ist schade, dass man die negativen Erlebnisse immer stärker in Erinnerung behält“, hatte sie gesagt. „Dabei sind es doch die schönen, die uns so viel geben, uns stärken und weiterhelfen können. Vielleicht sollten wir besser versuchen für jede schlechte Erinnerung zwei schöne zu finden oder noch mehr.“


  Sie hatten das getan und nach einer Weile war es ihnen sogar leicht gefallen. Sam hatte richtig gelegen. Die schönen Erinnerungen halfen, waren eine gute Waffe gegen alles Schlechte, das ihm widerfahren war und sich immer in den Vordergrund drängte, ihn dazu verführte, in alte, destruktive Verhaltensmuster zu verfallen. Sie änderten seinen Blick auf die Dinge, ließen ihn noch weiter zu sich finden. Alles, was ihn zur Zeit beschäftigte, begann sich zu verknüpfen, ineinanderzufließen. Seine Vergangenheit in die Gegenwart, sein Schicksal in das von Sam, seine vampirische Seite in seine menschliche … Mit jeder Stunde, die verstrich, mit jedem Wort, jedem Gefühl, das Sam und er teilten, mit jeder gemeinsam verbrachten Minute begann alles einen Sinn zu bekommen. Selbst seine Zeit in den Laboren, die Dinge, die mit ihm geschehen waren, begannen langsam, sehr langsam, ihren Schrecken zu verlieren, wurden zu einem Teil seiner Vergangenheit, den er nicht verdrängen und schon gar nicht verleugnen konnte. Das sollte er auch nicht. Er musste akzeptieren, was geschehen war, denn es ließ sich nicht mehr ändern – genauso wie er akzeptieren musste, was aus ihm geworden war.


  Natürlich fiel es ihm immer noch schwer, über die langen Monate bei der Garde zu sprechen, das würde sich auch niemals ändern, aber es zwang ihn auch niemand dazu, es zu tun. Wichtig war nur, dass er Erinnerungen an diese Episode zuließ, sie nicht voller Angst wegstieß und zurückzuhalten versuchte. Das hatte er jetzt begriffen, genauso wie er wusste, dass Sam immer für ihn da sein würde, ihm verständnisvoll zuhören und ihm den Halt geben würde, den er brauchte, um diese Erinnerungen zu verarbeiten. Und er würde im Gegenzug versuchen, sie glücklich wie möglich zu machen. Seine Liebe konnte sie glücklich machen, das hatte er in den vergangenen Tagen gefühlt.


  Er konzentrierte sich noch mehr auf sie, auf das, was sie da oben in dem Zimmer über ihm tat. Dies tat er es Öfteren, wenn sie nicht unmittelbar in seiner Nähe war – nicht, um sie zu überwachen, sondern einfach nur, weil es sich gut anfühlte, sie wahrzunehmen, zu spüren und zu hören, dass er nicht mehr allein war. Er sah sich vor, nicht ungewollt in ihr Inneres zu dringen, um sie nicht zu verärgern oder ihr gar Angst zu machen, genauso wie er es vermied, zu genau auf ihren manchmal recht seltsam erscheinenden Herzschlag zu hören, der ihn schon das ein oder andere Mal zum Stutzen gebrachte hatte. Er fühlte, dass es ihr gut ging und das genügte ihm, um nicht weiter darüber nachzudenken und seine Sorgen bezüglich dieser kleinen Auffälligkeit möglichst weit weg zu schieben.


  Was immer auch sein Blut mit ihr angestellt hatte – bisher zeigten sich lediglich positive Nachwirkungen. Da konnte er wenigstens für den Moment über diesen manchmal etwas unrhythmischen Herzschlag hinwegsehen und die kleine Stimme, das aufgeregte Rütteln in seinem Inneren, die die seltsamsten, unmöglichsten Gedanken wecken wollte, energisch zurückweisen. Alles, was zählte, war ihr Glück in inniger Zweisamkeit zu genießen und alle unnötigen Sorgen aus diesem gewiss nicht ewig anhaltenden Zustand zu verbannen.


  Sam kam nun zu ihm hinunter. Er konnte ihre Schritte auf den Treppenstufen hören, nackte Füße auf glattem Holz. Sie summte immer noch leise vor sich hin und er hörte, dass sie sich ihr Haar mit einem Handtuch trocken rubbelte. Er wandte sich nicht zu ihr um, als sie die Wohnküche betrat, sondern begann nun stattdessen das Rührei zu würzen, ein kleines Lächeln auf den Lippen, weil er spürte, wie sie leise an ihn herantrat. Nur Sekunden später schoben sich zwei Arme um seine Taille, schmiegte sich ein warmer, verführerisch weicher Frauenkörper eng an seinen Rücken und er hörte sie ein leises „Guten Morgen, Mr. Fynnigan“ gurren, bevor er sich zu ihr umwandte, so weit, wie ihre Umarmung das zuließ.


  Zwei große, braune Augen, umrahmt von langen Wimpern, sahen ihn zärtlich an und Sams rosige Lippen verzogen sich zu einem glücklichen Lächeln, weil er sich ein Stück hinunterbeugte und ihr einen kleinen Kuss stahl.


  „Guten Morgen, Mrs Fynnigan“, gab er in einem ähnlich weichen Tonfall zurück. Er wusste nicht mehr ganz genau, wer von ihnen beiden damit angefangen hatte, ihre Decknamen in dieser neckischen Art und Weise zu benutzen, aber denselben Namen zu tragen wie sie fühlte sich gut an und seine Verwendung führte meist dazu, dass sie kurz darauf wieder diesem ‚Flitterwochengefühl‘ zwischen ihnen unbedingt nachgeben und sich lieben mussten.


  „Hatten wir das heute nicht schon mal?“, setzte er hinzu, als Sam den Griff um ihn so weit gelockert hatte, dass sie mehr neben als hinter ihm stand und neugierig in die Pfanne spähen konnte.


  „Kann schon sein“, gab sie grinsend zurück. „Irgendetwas hat mich dann aber wieder so müde gemacht, dass ich danach noch einmal eingeschlafen bin. Also passt ‚Guten Morgen‘ doch ganz gut.“


  Sie sog den Duft des Essens hörbar in die Nase ein. „Wird das das weltberüchtigte Rührei á la Phillips?“ Sie nickte in Richtung der Pfanne.


  Sie hatten am gestrigen Abend darüber geredet, welche Erinnerungen an ihre Eltern sie besonders liebten und Nathan hatte Sam von dem großartigen Frühstück erzählt, das sein Vater ihm und seinem Bruder jedes Mal zu ihren Geburtstagen serviert hatte. Es war eine der wenigen Erinnerungen, die Nathan dabei geholfen hatten, seine Enttäuschung und seinen Groll über seinen Vater etwas abzubauen. Und wieder war es Sam gewesen, die ihm dabei geholfen hatte, diesen Mann besser zu verstehen und zu begreifen, dass seine Geheimniskrämerei eigentlich auch ein Zeichen seiner Liebe zu ihm gewesen war. Er hatte ihr alles erzählt, was er von Gabriel erfahren hatte – und es hatte ihm gut getan, ihre Meinung dazu zu hören.


  



  „Das ist alles schwer zu verdauen“, sagte Sam leise, während ihre Finger sanft über die feine Narbe an seinem Brustbein strichen. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust und sie hatte sich dicht an ihn gekuschelt, eines ihrer Beine über die seinen geschoben.


  Nathan rang sich zu einem minimalen Nicken durch, den wachsenden Druck in seinem Inneren damit bekämpfend, dass er Sam noch fester an sich zog und seine Nase in ihrem Haar vergrub, ihren beruhigenden Duft einatmete.


  Für ein paar Sekunden sagte auch sie nichts mehr, streichelte nur sanft weiter seine Haut. Doch dann fühlte er, wie sie Luft holte. „Aber … bist du wirklich der Meinung, es wäre besser für dich gewesen, von Anfang an über die Geheimnisse in eurer Familie Bescheid zu wissen?“


  Nathan wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Wenn er ehrlich war, hatte er noch gar nicht darüber nachgedacht, wie sein Leben ausgesehen hätte, wenn sein Vater ihm schon sehr früh die ganze Wahrheit erzählt hätte. Es war einfacher gewesen, ihn für seine Unehrlichkeit zu verurteilen, als darüber nachzudenken, welche Gründe er für sein Verhalten gehabt und ob er nicht am Ende so gehandelt hatte wie jeder andere besorgte Vater auch.


  „Ich weiß nicht“, gab Nathan schließlich leise zurück. „Vielleicht nicht von Anfang an … aber später als erwachsener Mann? Ich hätte mich wahrscheinlich sehr viel eher an meine Entführung zurückerinnert und wäre vorsichtiger gewesen. Wahrscheinlich hätte ich mich dann gar nicht erst mit Béatrice eingelassen.“


  „… wärst nicht verwandelt worden und hättest mich nicht retten können …“, führte Sam seinen Satz nachdenklich fort und Nathan hielt inne. Sie hatte recht. Alle Ereignisse hingen zusammen, die negativen und die positiven.


  „Vielleicht hätte es dann jemand anderes getan – Gabriel zum Beispiel“, sagte er schnell, obwohl er wusste, dass das keine Gewissheit war.


  „Auf jeden Fall würdest du jetzt nicht hier mit mir in einem Bett liegen“, schloss Sam ihre Überlegungen mit einem kleinen Lächeln ab und sah zu ihm auf.


  Auch Nathans Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln. „Wer weiß – vielleicht wäre ich ja ein so attraktiver fast Siebzigjähriger geworden, dass du mir einfach nicht hättest widerstehen kö– Au!“


  Sam hatte ihm mit einem Ausdruck, der zwischen Empörung und Belustigung schwankte, in die Seite gekniffen und Nathan hielt lachend ihre Hand fest, drückte erst einen kleinen Kuss auf ihre Finger und küsste dann ihre Stirn.


  „Okay, du willst du mir also sagen, dass ich meinem Vater eigentlich sogar dankbar für seine Verschwiegenheit sein sollte, weil sonst alles vielleicht ganz anders gekommen wäre.“


  „Nein.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Sein Verhalten war bestimmt nicht richtig. Aber das ist jetzt nicht mehr zu ändern. Du solltest nur nicht zulassen, dass das, was du erfahren hast, im Nachhinein noch eure Beziehung trübt. Das wäre nicht richtig, denn das Bild, das du dir über ihn gemacht hast, ist ja deswegen noch lange nicht falsch. Das, was euch verbunden hat, das, was er dir an Gefühlen entgegengebracht hat, verliert deswegen ganz gewiss nicht seine Bedeutung.“


  Nathan schluckte schwer. „So hat es sich aber angefühlt“, stieß er leise aus und schon war der Druck in seiner Brust wieder da, gefolgt von diesem Prickeln in seiner Nase. „Wir waren verstritten, als er starb und hatten keine Chance mehr, uns auszusöhnen. Aber als er mir seinen Ring hinterlassen hat und einen Brief, in dem er mir sein Verhalten erklärte … Ich war mir so sicher, dass das ein Zeichen seiner … seiner …“ Er brach ab und presste die Lippen zusammen, das Brennen in seinen Augen mit aller Macht bekämpfend.


  „Seiner Liebe zu dir war?“, flüsterte Sam bewegt und ihre Finger folgten sanft streichelnd den Konturen seines Kinns.


  Er nickte nur und biss fest die Zähne zusammen, um die Kontrolle über seine Emotionen zu behalten.


  „Nathan … warum hast du Jonathan deinen Ring gegeben?“, fragte sie leise.


  Er musste sich räuspern, um überhaupt sprechen zu können. „Weil ich … weil ich ihn schützen wollte.“


  „Und warum willst du ihn schützen?“


  Nathan antwortete nicht sofort – nicht, weil er über die Antwort lange nachdenken musste, sondern weil er auf einmal verstand, worauf sie hinauswollte.


  „Weil ich ihn liebe“, kam es ihm leise über die Lippen und schon während er sprach, überkamen ihn ein tiefes Gefühl der Erleichterung und Wärme.


  Auf Sams Gesicht erschien ein sanftes, mitfühlendes Lächeln. „Ich bin mir sicher, dass dein Vater dich über alles geliebt hat, Nathan. Und nur aus diesem Grund hat er all diese Dinge vor dir geheim gehalten. Er wollte dich beschützen, gerade weil er dich so sehr geliebt hat. Wer würde das nicht tun?“


  Nathan nahm zärtlich ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, sagte ihr damit, wie dankbar er dafür war, dass sie hier bei ihm war, ihm half, wieder Ordnung in seine anscheinend immer noch chaotische und blockierte Gefühlswelt zu bringen.


  „Er hätte dich auf jeden Fall geliebt“, sagte er leise und brachte damit Sams ganzes Gesicht zum Strahlen. „Ich glaube, so eine Frau wie dich hat er sich immer für mich gewünscht – genauso wie meine Mutter.“


  „Ich dachte, die wollte dich unbedingt mit Natalie verkuppeln“, grinste Sam und ihr war anzusehen, wie sehr sie es genoss, schon so viel über seine Vergangenheit zu wissen.


  Nathan stieß ein leises Lachen aus. „Ich glaube, das war nur Verzweiflung, weil sie mein Interesse bemerkte und dachte, ein so vernünftiges Mädchen wie sie könne ihren zu wild geratenen Sprössling wieder auf die richtige Spur lenken. Und im Grunde kam sie nur durch Tristans Anspielungen darauf.“


  Sam legte den Kopf schräg. „Glaubst du, Tristan hätte mich gemocht?“


  „Bestimmt!“, erwiderte Nathan überzeugt. „Aber ich hätte ihn dir nie vorgestellt.“


  „Wieso nicht?“ Echtes Erstaunen schwang in Sams Stimme mit.


  „Er war ein alter Charmeur und am Ende hättest du noch ihn geheiratet und nicht mich.“


  Sam hob nachdrücklich die Brauen und erst in diesem Augenblick wurde Nathan klar, was er da gesagt hatte. Er holte Luft, setzte zum Sprechen an, hielt dann aber wieder inne, weil Sam nun zu lachen anfing.


  „Es scheint so, als würde sich hier jemand ein bisschen zu sehr mit seiner Rolle identifizieren“, grinste sie und dennoch glaubte er, dass ein Teil ihrer Erheiterung nur gespielt war.


  Vielleicht spürte sie ja dasselbe wie er, nämlich dass sich ihre Beziehung tatsächlich so anfühlte, als wären sie ein frisch verheiratetes Paar. Es war ein gutes Gefühl, eines, das er gern behalten wollte, selbst wenn sie diesen wundervollen Ort wieder verlassen mussten. Ob das allerdings fair ihr gegenüber war, darüber war sich Nathan nicht im Klaren. Niemand wusste, was die Zukunft brachte, welche Chancen ihre Beziehung überhaupt hatte. Und er selbst war, wenn er ehrlich war, nach diesen ‚Flitterwochen‘ ganz bestimmt noch nicht vollkommen genesen. Ein Trauma ließ sich nicht derart schnell aufarbeiten. Besser war es, diese Idee schnell aus seinem Kopf zu verbannen.


  Er küsste sie einfach wieder und drehte sich mit ihr, sodass sie halbwegs unter ihm zu liegen kam.


  „Soll das jetzt der Beweis dafür werden, dass ich mit meiner These recht habe?“, giggelte sie an seinen Lippen, die sich rasch zu einem breiten Grinsen verzogen.


  „Was habe ich mir da nur für eine furchtbar kluge Frau geangelt“, raunte er ihr zu und ihre Lippen fanden sich in einem innigen Kuss.


  



  „Nathan?“


  Verwirrt blickte er in Paar amüsiert funkelnder brauner Augen und schüttelte dann kurz den Kopf, um seinen Verstand von den Erinnerungen des gestrigen Tages frei zu machen.


  „Entschuldige … ich …“ Er lachte leise über sich selbst, schob die Pfanne auf ein anderes noch kühles Kochfeld und schaltete den Herd aus.


  „Jetzt bin ich ganz dein“, sagte er und wandte sich ihr nun zu. Sams Arme glitten sofort um seinen Hals und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, drückte sanft ihre Lippen auf die seinen.


  „Ganz mein?“, wiederholte sie genüsslich und legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn besser ansehen zu können.


  Er hob die Brauen, konnte sich aber das anzügliche Grinsen nur schwer verkneifen. „Von Kopf bis Fuß“, meinte er.


  „Und ich darf mit dir machen, was ich will?“, fragte sie mit einem Augenaufschlag, der wohl den stärksten Man umhauen würde.


  Er nickte und beugte sich hinunter, kostete erneut von diesen weichen, warmen Lippen. Warum war nur alles an dieser Frau so unwiderstehlich?


  „Allerdings frage ich mich langsam, wie es kommt, dass du schon wieder mit mir machen willst, was ich denke, was du mit mir machen willst“, gab er heiser zurück, als ihre Lippen sich von den seinen gelöst hatten und sich hauchzart an seinem Kinn entlang bewegten. „Vor allem, da wir damit ja schon unseren Tag begonnen haben.“


  „Das ist der Regen“, nuschelte sie an seiner Wange und ließ ihre Lippen dann weiter zu seinem Ohr wandern.


  „Der Regen?“, wiederholte Nathan mit kratziger Stimme.


  Er fühlte, dass sie nickte. „Regen hat für mich eine sehr erotische Note entwickelt“, raunte sie ihm zu. „Und du bist schuld!“


  Er stieß ein leises Lachen aus, als er begriff, worauf sie anspielte. „Beschwer dich nicht“, hauchte er, die Lippen an ihrem Hals. „Damit bist du ja noch gut dran. Es regnet nicht jeden Tag, aber ich kann mich nicht einmal mehr rasieren, ohne an Sex zu denken.“


  Ein heiseres Lachen drang über Sams Lippen und sie ließ ihre Finger mit einem zufriedenen Seufzen durch sein Haar gleiten, als sich seine Lippen ganz langsam ihren Hals hinunterarbeiteten.


  „Ist das der Grund, warum du das so selten tust?“, fragte sie, nun schon deutlich schneller atmend.


  „Vielleicht …“, murmelte Nathan gegen ihr Dekolletee, während er sie gegen den Küchenschrank schob. „Aber vielleicht weiß ich auch einfach nur, dass dieser verwegene Look dich ziemlich anmacht.“


  Ihr erneutes heiseres Lachen sandte einen angenehmen Schauer durch seinen ganzen Körper und veranlasste ihn dazu, seine Lippen wieder auf die ihren zu pressen, sie tief und hungrig zu küssen. Er wollte mehr von ihr … alles … jetzt … Seine Hände umfassten ihre Taille und hoben sie mit Leichtigkeit auf die Küchenanrichte. Sam schlang sofort ihre Beine um seine Hüften, drängte sich an ihn, ihm deutlich zeigend, dass auch sie sich schon wieder nach dieser intensiven körperlichen Nähe sehnte.


  „Ist das noch normal, wie wir uns benehmen?“, hauchte sie gegen seine Lippen, während ihre Hände schon voller Ungeduld sein Hemd aus der Hose zogen und die seinen die obersten Knöpfe ihres Kleides öffneten. „Ich meine … so oft? Kann das noch normal sein?“


  Es schwang tatsächlich ein Hauch von Besorgnis in ihrer Stimme mit. Nathan hob seinen Kopf und sah sie an.


  „Machst du dir ernsthaft Sorgen darum?“


  Sie zuckte die Schultern. „Sorgen nicht – nur Gedanken.“


  „Was an unserer Beziehung ist bisher normal verlaufen, Sam?“, fragte er mit einem kleinen Lächeln.


  Sie antwortete ihm nicht. Stattdessen verzogen sich ihre Lippen zu einem Schmunzeln.


  „Und ganz ehrlich – ich habe Einiges nachzuholen“, fuhr Nathan grinsend fort. „Abstinenz war eine viel zu lange Zeit mein zweiter Vorname. Aber wenn du diese Form von Anomalie nicht weiter mitmachen willst, können wir auch …“


  „Ach, halt die Klappe!“, gab Sam nun doch breit grinsend zurück und presste ihre Lippen wieder auf seinen Mund.


  Nur leider hatte wohl auch noch jemand anderes etwas dagegen, dass sie weiter dieser Art von Beschäftigung nachgingen, denn im nächsten Augenblick schrillte das Handy, das Sam mitgenommen hatte, los. Sie hielten beide atemlos inne. Das konnte nur Jonathan sein. Und wenn es Jonathan war, musste etwas Wichtiges passiert sein. Obwohl … das letzte Mal, als er angerufen hatte, hatte er ihnen auch nur ausrichten wollen, dass es allen gut ging, weil Gabriel sich wohl dazu entschlossen hatte, sich für ein paar Tage zurückzuziehen, und allen damit Zwangsurlaub erteilt hatte – was erheblich dazu beigetragen hatte, dass Nathan und Sam sich noch besser hatten entspannen können. So war es auch durchaus möglich, dass immer noch alles in Ordnung war und Jonathan nur wissen wollte, wie es ihnen ging.


  Sam war die erste von ihnen beiden, die sich soweit von ihrem Schrecken erholt hatte, dass sie wieder fähig war, sich zu bewegen. Sie schob Nathan von sich weg, rutschte vom Küchenschrank und lief mit etwas wackeligen Beinen hinüber zum Wohnzimmertisch, auf dem das Handy lag. Er sah, wie sie kurz Luft holte, um sich auch für schlimmere Nachrichten zu wappnen. Dann nahm sie den Anruf mit einem knappen „Ja“ entgegen.


  Nathan konzentrierte sich auf sein Gehör, als er Sam folgte, und nahm Jonathans Worte schon in der nächsten Sekunde so gut wahr, als ob er selbst das Telefon an sein Ohr halten würde.


  „… für eine Weile nicht erreichbar sein werde. Nur damit ihr euch keine Sorgen macht.“


  „Was genau ist denn da bei euch los?“, fragte Sam nun doch etwas beunruhigt und auch Nathan runzelte nachdenklich die Stirn. Sein Freund klang angespannt, also musste etwas Bewegendes passiert sein.


  „Es ist alles in Ordnung“, war die Antwort, mit der Nathan schon gerechnet hatte, doch völlig konnte Jonathan ihn damit nicht überzeugen. „Wir sind nur auf dem Weg zu einem Meeting mit den anderen.“


  Sam suchte besorgt Nathans Blick. „Mit Gabriel?“, fragte sie.


  „Nein. Er wird nicht kommen. Er wird zwar in der Nähe sein, aber er wird an dem Treffen nicht teilnehmen.“


  Nathan wusste nicht genau, was er von dieser Information halten sollte. Auf der einen Seite war er froh darüber, dass Jonathans eigenmächtiges Handeln in Bezug auf Sam und ihn noch nicht aufgeflogen war, aber auf der anderen Seite begann er sich langsam Sorgen um den alten Vampir zu machen. Es passte nicht zu Gabriel, dass er sich so sehr zurückzog. Es musste ihm sehr schlecht gehen.


  „Und was genau wollt ihr bei diesem Meeting besprechen?“, hakte Sam mit Bangen nach.


  „Wahrscheinlich, wie es jetzt weitergehen soll und wie sich alles bisher entwickelt hat.“


  „Sie werden danach fragen, wo wir sind“, sagte Nathan, in dem Wissen, dass auch Jonathan ihn sehr gut hören konnte.


  „Das werden sie“, stimmte der ihm zu. „Aber ich habe mir schon ein paar Sachen zurechtgelegt, mit denen ich sie ganz gut abspeisen kann, ohne in größere Schwierigkeiten zu geraten, denke ich. So schnell kommen sie mir schon nicht auf die Schliche.“


  „Hast du dich mit Langdon treffen können?“, fragte Sam und Nathan sah sie überrascht an. Anscheinend hatte Jonathan doch schon öfter angerufen, als er es bisher mitbekommen hatte, denn diese Information war ihm völlig neu.


  „Ja“, erwiderte Jonathan sofort. „Und wir haben eine ganze Menge wichtiger Informationen erhalten. Aber davon erzähle ich euch, wenn wir uns demnächst sehen. Auf jeden Fall steht er noch auf unserer Seite – jetzt sogar mehr als zuvor. Und wenn ich ‚unsere Seite‘ sage, meine ich unsere kleine Gruppe. Ich denke, er wird uns tatsächlich helfen können, die ganze Situation wieder in den Griff zu bekommen.“


  Nathan hörte jemanden im Hintergrund etwas sagen. Wenn er sich nicht irrte, war es Barry und so wunderten ihn Jonathans nächste Worte gar nicht: „Ich muss jetzt Schluss machen. Nur noch eins: Euch geht es gut?“


  „Ja, wir erholen uns langsam so richtig“, gab Sam mit einem dankbaren Lächeln zurück, das Jonathan gar nicht sehen konnte.


  „Seht nur zu, dass ihr zwischen dem ganzen ‚Erholen‘ auch mal Schlaf bekommt“, gab er zurück. Sein Grinsen war überdeutlich zu hören und brachte Sams Wangen zum Glühen.


  „Mach’s gut Jonathan und pass auf dich auf“, meinte sie schließlich und der Ausdruck in ihren Augen hatte beinahe etwas Zärtliches.


  Nathan wollte es nicht, aber schon wieder zwickte ihn dieser kleine Teufel namens Eifersucht. Das war doch krankhaft!


  „Das werde ich“, vernahm er noch die Stimme seines besten Freundes, dann brach der Anruf ab und Sam legt das Handy mit einem leisen Seufzen zurück auf den Tisch.


  Es fiel Nathan nicht leicht, ihren Blickkontakt zu halten, als sie ihn ansah, doch es gelang ihm schließlich sogar, ihr ein kleines, Mut machendes Lächeln zu schenken.


  „Er kriegt das hin“, meinte er. „Was ist schon ein läppisches Meeting für einen alten, ausgebufften Geschäftsmann wie ihn?“


  Sam nickte und atmete hörbar ein und aus. „Ich weiß, ich sollte mir keine Sorgen machen, aber …“ Sie seufzte wieder. „Es ist einfach schon so viel Schlimmes passiert.“


  Dieses Mal war er es, der nickte, obwohl ein Teil seiner selbst sich mit etwas ganz anderem beschäftigte als mit der Bange um seinen Freund. Es war nicht so, dass ihn dies nicht bedrückte, dafür hing er selbst zu sehr an Jonathan, aber das Bewusstsein, dass auch Sam tiefere Gefühle für ihn hegte, wurde immer stärker und sorgte schließlich dafür, dass er aussprach, was ihn innerlich beschäftigte.


  „Du und Jonathan … ihr seid euch recht nahe gekommen im letzten Jahr, oder?“ Nathan versuchte zwar sie so unbewegt wie möglich anzusehen, der Frage einen möglichst lockeren Ton zu geben, doch Sam kannte ihn viel zu gut, erkannte sofort, was ihn bewegte, das sah er in ihren Augen.


  „Wieso?“, fragte sie dennoch beinahe naiv.


  Er wich ihrem Blick aus, ließ sich auf der Lehne des Sofas nieder, kreuzte die Arme vor der Brust und zuckte dann die Schultern. „Ich weiß nicht … Früher hat er immer eher den Kontakt zu mir gesucht, mich angerufen und informiert … und generell …“


  Ein weiteres Schulterzucken folgte dem ersten und als Nathan sie wieder ansah, wusste er ganz genau, dass sogar ein Hauch von Unsicherheit in seine Augen geschrieben stand. „Er hat dich sehr gern. Und das ist viel für Jonathan.“


  „Bist du eifersüchtig?“, fragte Sam gerade heraus. Sie wirkte nicht wütend, sondern sah ihn nur fragend an. Bewundernswert, bedachte man, was er ihr in ihrem Streit bezüglich Jonathan an den Kopf geworfen hatte.


  „Nein“, kam es viel zu schnell über Nathans Lippen und erneut konnte er den Blickkontakt mit ihr nicht halten. „Ich frage mich nur, was der Grund dafür ist.“


  Sein Blick war wieder bei ihr, suchte in ihrem Gesicht ängstlich nach einem Anzeichen dafür, dass seine Befürchtungen vielleicht doch begründet sein könnten. Ein Jahr war eine lange Zeit, in der viel passieren konnte. Und auch wenn Nathan es seinem Freund und auch Sam nicht zutraute, ihn absichtlich zu hintergehen … sie waren auch nur Menschen und Nathan selbst hatte die Erfahrung gemacht, dass man sich in seinem Kummer und seiner Verzweiflung gerade an die Personen klammerte, die dasselbe empfanden. Gefühle konnten schnell umschlagen. Auch aus Zuneigung und Mitgefühl konnte sich Leidenschaft entwickeln. So war es zumindest bei ihm und Caitlin gewesen.


  Sam war ganz ernst geworden und trat dicht an Nathan heran, legte eine Hand an seine Wange und hielt seinen Blick fest.


  „Du bist der Grund dafür, Nathan“, erwiderte sie nun sanft. „Unsere Liebe zu dir. Wir haben einander gebraucht, um das alles durchzustehen, um die Hoffnung nicht zu verlieren, um dich zu finden. Unsere Liebe zu dir hat aus Jonathan und mir Freunde gemacht – beste Freunde, aber nicht mehr. Und dass er jetzt meine Nähe sucht, wenn es ihm schlecht geht oder dass er nicht gleich nach dir fragt, wenn er anruft …“ Sam zuckte nun selbst die Schultern. „Ich denke, das ist die Gewohnheit. Du warst so lange nicht da und er kann noch nicht gut einschätzen, inwieweit du wieder für ihn ansprechbar und belastbar bist.“


  Nathan nickte einsichtig und atmete tief ein, ließ es zu, dass sich nun endlich die Erleichterung bei ihm einstellte, die er so dringend brauchte. Er stand wieder auf, hob nun selbst eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über die bezaubernden Lachfältchen, die ihr sanftes Lächeln umrahmten.


  „Jonathan liebt dich so sehr“, fuhr sie fort und legte ihre Arme um seinen Nacken. „Und wir wussten beide, dass du noch lebst. Wir haben es gespürt. Zwischen uns gab es nie mehr als Freundschaft – glaubst du mir das?“


  Er nickte wieder, beugte sich vor und küsste sie. „Es tut mir leid“, flüsterte er und sie stieß ein leises Lachen aus.


  „Das muss endlich aufhören“, meinte sie schmunzelnd und er hob fragend die Brauen. „Dieses ständige Entschuldigen. Vielleicht sollten wir etwas tun, wofür du dich ganz bestimmt nicht entschuldigen musst. War da nicht was?“


  Nathan sah über ihre Schulter hinüber zum gedeckten Frühstückstisch. „Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das garantieren kann. Es ist lange her, dass ich zuletzt ein solches Frühstück zubereitet habe.“


  Sams Grinsen wurde nur noch breiter. „Davon rede ich doch gar nicht“, erwiderte sie, schlang ihre Arme noch fester um seinen Hals und küsste ihn einfach wieder.


  Oh ja, in dieser Hinsicht würde er sich ganz bestimmt nicht entschuldigen müssen – höchstens später, dafür, dass sie ihr Rührei á la Phillips kalt genießen musste.


  



  



   


  



  



  Glücklich zu sein bedurfte gar nicht so vieler Dinge. Momentan genügte es Sam, in einer Hängematte draußen auf der Veranda zu liegen, dicht an diesen wundervoll warmen, starken Männerkörper gekuschelt, sich den aromatischen Frühlingswind um die Nase wehen zu lassen und dieser tiefen, wunderschönen Stimme zu lauschen, die sie immer weiter in ein Leben hineinführte, das spannender nicht sein konnte und von dem sie nun spürbar ein Teil zu werden schien. Sie hatte in den letzten Tagen so viel von Nathan erfahren, so viele andere liebenswerte Seiten an ihm kennengelernt, dass sie sicher war, sich jeden Tag, jede Stunde – ach was, jede Minute, die sie miteinander verbrachten, mehr in ihn zu verlieben. Eigentlich hatte sie gedacht, dass das gar nicht möglich war. So konnte man sich täuschen!


  Die intensive Zweisamkeit, der ständige körperliche Kontakt zueinander, die Leidenschaft und diese Verbindung, die zwischen ihnen bestand, dies alles fühlte sich derart gut an, gab ihr so viel neue Kraft, Hoffnung und so viel Seelenheil, dass sie glaubte, alles, einfach alles wieder hinzukriegen, ihre Zukunft in die Hand nehmen und auch die für alle anderen verändern zu können. Zusammen konnten sie so stark sein. Sie durften einander nur nie wieder loslassen.


  Sie musste sich bei diesen Überlegungen zu fest an Nathan geklammert haben, denn er hörte auf einmal auf zu reden, brach mitten in seiner Geschichte über Tristan und den Mammutbaum ab. Sie fühlte, dass er sie ansah und die Stirn runzelte, obwohl sein Kinn an ihrem Kopf ruhte und sie ihn gar nicht sehen konnte, weil ihr Blick über das Geländer der Veranda hinweg in den Wald gerichtet war, aus dessen Blätterdach immer noch unaufhörlich der Regen tropfte.


  „Ist alles in Ordnung?“, hörte sie ihn fragen und sein warmer Atem, der dabei in ihr Haar blies, verursachte eine kribbelnde Gänsehaut auf ihren Armen und ihrem Nacken.


  „Ja. Wieso?“, murmelte sie gegen seine Brust und kuschelte sich nur noch enger an ihn.


  „Du hast dich gerade verspannt“, meinte er und seine Hand strich sanft über ihren Arm, den sie besitzergreifend um seine Taille geschlungen hatte.


  „Vielleicht war mir ein bisschen kalt“, log sie mit einem kleinen Schulterzucken und das schlechte Gewissen, das sie nun schon seit einer ganzen Weile plagte, wurde dadurch noch verstärkt.


  „Warte …“ Er bewegte sich, griff nach der Decke, die nur ihre Unterkörper bedeckte und zog sie sorgsam hoch bis zu ihrem Hals, deckte sie fürsorglich zu.


  Sam schloss die Augen, stieß einen wohligen Laut aus und atmete tief ein. „Weiter“, forderte sie ihn rasch auf, damit er gar nicht dazu kam, nachzuhaken. „Erzähl mir, was ihr oben auf dem Baum gemacht habt.“


  Manchmal war sie froh, dass sie einen so hervorragend funktionierenden Verstand hatte und zum Multitasking fähig war. Sonst hätte Nathan längst gemerkt, dass ihre Gedanken während ihrer Gespräche immer wieder zu einer Sache abdrifteten, die noch im Raum stand, zu einem Thema, über das er eigentlich unbedingt informiert werden musste und das sie nur aus Egoismus und Angst vor sich herschob: Der Fakt, dass sie ein Baby von ihm erwartete und er in nicht allzu ferner Zukunft Vater werden würde.


  Eigentlich hatte sie es sich schon am ersten Tag ihrer Ankunft vorgenommen, ihm davon zu erzählen, doch dann hatte Nathan ihr dieses Schlupfloch offenbart, indem er gesagt hatte, dass sie für ein paar Tage die Zukunft von sich wegschieben sollten, um sich um die Aufarbeitung der Vergangenheit zu kümmern und die Gegenwart zu genießen. Gut, eigentlich gehörte das Baby in ihr auch zur Gegenwart, schließlich war es ja schon da. Aber die Seite von ihr, die sich so sehr nach etwas Zweisamkeit, nach einer wirklich gelebten Beziehung mit Nathan sehnte, hatte das Ruder an sich gerissen und es erlaubt, dass sie sich selbst einredete, dieses Thema gehöre eher zur Zukunft und könne noch warten.


  Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass ihr Verhalten nicht fair war, gerade jetzt, wo Nathan sich solche Mühe gab, sich ihr zu öffnen und alle Geheimnisse zwischen ihnen zu lüften. Ihr war auch klar, dass sie damit riskierte, wieder in einen Konflikt mit ihm zu geraten. Aber sie konnte sich einfach nicht überwinden, wollte diese wundervolle, innige Zweisamkeit nicht aufgeben, wollte die Harmonie zwischen ihnen mit allen Mitteln behalten und nicht schon wieder daran arbeiten müssen, Nathan zu beruhigen, seine Sorgen niederzukämpfen und zu planen, wie sie ihr Kind gemeinsam beschützen konnten. Sie fühlte sich damit überfordert, war noch nicht wieder bereit zu kämpfen, denn dass er sich aufregen und sich Sorgen machen würde, war eigentlich schon so sicher wie das Amen in der Kirche. Nathan blieb immer noch Nathan, auch wenn er sich verändert hatte. Er würde nicht ruhig und besonnen auf diese Information reagieren, dazu war er nicht imstande. Und das, was sie jetzt hatten, dieser Frieden, dieses Glück – es würde erst einmal wieder verschwinden.


  Sam presste die Lippen zusammen und versuchte ruhig und ausgeglichen weiter zu atmen, darum bemüht, ihn nicht merken zu lassen, was in ihr vorging. Doch die Vorstellung, früher oder später wieder aus diesem wundervollen Zusammensein gerissen zu werden, war nur schwer zu ertragen, schnürte ihr die Kehle zu und trieb ihr ungewollt Tränen in die Augen.


  „Was ist los, Sam?“, hörte sie Nathan leise fragen, obwohl er gerade noch von der Aussicht oben auf dem Mammutbaum vor ihrem Haus geschwärmt hatte, auf den er im Andenken an seinen Bruder am Morgen geklettert war.


  „Nichts“, gab sie ebenso leise zurück, doch ihre eigene belegte Stimme strafte sie Lügen, genauso wie die Tränen, gegen die sie nun schon viel stärker anblinzeln musste. Sie schämte sich für ihr eigenes Verhalten, für ihre Feigheit und ihren Egoismus, aber sie konnte nichts gegen sie tun.


  Nathan bewegte sich wieder. Seine Finger berührten ihr Kinn, brachten sie sanft dazu, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Sorge fand sich in seinen Augen ein, aber auch Ratlosigkeit.


  Sie blinzelte ein paar Mal, doch das half auch nicht gegen die brennenden Tränen. „Ich will nur nicht …“ Sie stockte. „Ich will nicht, dass das wieder aufhört.“


  Er verstand sie sofort, nahm voller Anteilnahme ihr Gesicht in seine Hände und küsste ihre Stirn, ihre Nase und dann auch sanft ihre Lippen. „Das wird es nicht, Sam. Vielleicht wird es erst wieder ein bisschen stressiger und anstrengender, aber irgendwie schaffen wir das. Wir werden am Ende wieder so wie jetzt zusammen sein können und noch viel schönere Zeiten miteinander haben. Vielleicht sogar noch bessere. Das hier ist nicht das Ende, sondern der Anfang.“


  Er war von seinen Worten überzeugt und Sam konnte nichts dagegen tun, dass sich nun doch ein paar Tränen aus den Wimpern lösten, die Nathan ihr mit einem Ausdruck tiefster Zärtlichkeit von den Wangen wischte.


  „Das Schicksal hat uns nicht auf diese haarsträubende Weise zusammengeführt, um uns am Ende wieder auseinanderzureißen“, fuhr Nathan leise fort. „Ich hab etwas länger gebraucht, um das zu begreifen als du, aber jetzt weiß ich es. Ich weiß es einfach. Und du musst jetzt nicht mehr allein für uns kämpfen, Sam. Wir stehen das gemeinsam durch und dann wird es wieder sein wie heute. Vielleicht nicht jeden Tag – dazu bin ich ein viel zu schwieriger Mensch – aber wenigstens ab und an. Alles wird gut werden.“


  Das waren ihre eigenen Worte und sie hörten sich gut aus seinem Mund an, so wahr.


  „Sag es noch einmal“, schniefte sie und kuschelte sich wieder fest an seine Brust.


  „Alles wird gut werden.“


  Langsam begann sie es auch wieder zu glauben. Auch ihr kleines Geheimnis würde das, was zwischen ihnen war, nicht zerstören können. Selbst wenn sie es ihm sagte oder er es allein herausfand.


  „Du wirst mich nicht verlassen, ganz gleich, was noch geschieht, oder?“, hauchte sie zaghaft gegen seine Brust.


  „Niemals, Sam“, flüsterte er zurück. „Das war die dümmste Idee, die ich je hatte.“


  Sie holte Luft. „Nathan?“


  „Ja?“


  „Ich …“


  Sag es! Sag es einfach!


  „Ich … ich liebe dich.“


  Nur noch dieser eine Tag. Nur noch diese wenigen Stunden des Abends und der Nacht, bis der nächste Morgen begann, dann würde sie es ihm sagen.


  Sie fühlte wieder seine warmen Lippen auf ihrer Stirn und schloss die Augen. „Mein Schutzengel“, murmelte sie leise und fühlte Nathan lächeln.


  „Ein Schutzengel, dessen Flügel langsam wieder heilen“, hörte sie ihn sagen und sah ihn wieder an, voller Liebe und Zuneigung.


  „Das M in deinem vollen Namen – für was steht das eigentlich? Michael?“


  Er nickte nach kurzem Zögern.


  „Dann hast du sogar den Namen eines Engels“, lächelte sie, runzelte dann aber die Stirn, weil Nathan auf einmal einen tief nachdenklichen Eindruck machte.


  „Mein Vater hieß so. Michael Raphael Filmore. Ich habe meinen zweiten Namen nach Tristans Tod absichtlich nie ausschreiben lassen – ich wollte ihm … irgendwie wehtun, weil ich mit dem Verlust meines Bruders nicht klarkam. Und ich wusste, dass mein Vater und Tristan einen großen Streit hatten, bevor der Unfall passierte. Ich redete mir ein, dass Tristan dadurch so durcheinander war, dass er einen Fehler gemacht und abgestürzt ist – völlig irrsinnig.“


  Er stieß ein trauriges Lachen aus. „Ich habe es meinem Vater nicht gerade leichter gemacht, über den Tod seines Erstgeborenen hinwegzukommen.“


  „Du hast deinen Bruder halt sehr geliebt“, gab Sam voller Mitgefühl zurück.


  Nathan biss sichtbar die Zähne zusammen und nickte dann stumm. „Er … er fehlt mir so sehr“, stieß er kaum hörbar aus und Sam sah nun sogar Tränen in seinen Augen schimmern. „Immer noch … Immer wieder …“


  Nun war sie es, die ihre Hand an seine Wange legte und ihn sanft streichelte, ihm zeigend, wie sehr sie mit ihm fühlte, wie sehr sie ihn verstehen konnte.


  „Er war mehr Vater für mich als mein richtiger Vater“, setzte Nathan mit einem nur angedeuteten Kopfschütteln hinzu und schloss die Augen, ein tiefes Seufzen ausstoßend, das ihm dabei zu helfen schien, seine Emotionen wieder in den Griff zu bekommen. Als er sie wieder ansah, war ihm dies auch einigermaßen gelungen.


  „Aber eigentlich tut es gut, sich an ihn zu erinnern. Ich habe viel von ihm gelernt. Er war schon als junger Mann sehr nachdenklich und beinahe weise. Er meinte, er und ich, wir besäßen alte Seelen.“ Nathan lächelte sie an, strich ihr das Haar aus der Stirn. „Wenn er dich kennengelernt hätte, hätte er wohl auch dasselbe über dich gesagt. Du bist ihm ganz schön ähnlich.“


  Sams Lippen verzogen sich zu einem glücklichen Lächeln. „Also, hättest du mich ihm doch vorgestellt.“


  „Hm …“, machte Nathan nur und legte abwägend den Kopf zur Seite. „Ich weiß nicht, wieweit ich dir trauen kann – so wie du dich entwickelt hast.“


  „Wie ich mich entwickelt habe?“, wiederholte sie stirnrunzelnd, dann verstand sie auf einmal, worauf er anspielte. „Als ob das nur von mir ausgehen würde! Und außerdem … Gefällt dir meine neue sexy Vamp-Seite nicht?“


  Er grinste sie breit an. „Oh doch und ich glaube, genau die hätte auch meinem Bruder sehr zugesagt.“


  „Die hätte er aber nie zu Gesicht bekommen“, erwiderte sie in einem bewusst lasziven Tonfall. „Die ist nur für eine bestimmte Person reserviert.“


  Sie schob sich dichter an ihn heran, hauchte einen zarten Kuss auf seinen leicht zuckenden Mundwinkel und ließ ihre Lippen dann sanft über die seinen wandern, bis sie ihn schließlich richtig küsste.


  Ein leises, zufriedenes Brummen war die Antwort auf ihre Liebkosungen und Nathans Arme schlossen sich fester um ihren Leib, veranlassten sie dazu, sich nun ganz über ihn zu schieben und die Hängematte zum Schwingen zu bringen.


  „Das hier bewegt sich in eine ziemlich gefährliche Richtung“, murmelte er schmunzelnd an ihren Lippen, als sie gezwungen waren, Luft zu holen, und Sam war sich nicht sicher, ob er damit das Schwingen der Hängematte meinte oder das, was sie tat.


  „Wieso?“, gab sie verschmitzt zurück. „Ich will nur etwas testen.“


  Er hob die Brauen, doch sein Blick fixierte schon längst wieder ihre Lippen. „Was genau?“


  „Ich hab’s noch nie in einer Hängematte getan“, erwiderte sie mit rauchiger Stimme und presste ihre Lippen wieder auf seinen Mund. Während sie den Kuss vertiefte, schoben sich ihre Hände schon unter sein Hemd, glitten gierig über seine warme, weiche Haut und schoben den leichten Stoff dabei weiter hoch. Sie lehnte sich ein wenig mehr zur Seite, um mehr Platz zu haben und … hätte das wohl lieber nicht tun sollen, denn die Hängematte bekam mit dieser Bewegung einen solchen Schwung, dass sie weitaus stärker als zuvor zur Seite schaukelte, Sam ihr Gleichgewicht verlor und sich die Hängematte schließlich völlig herumdrehte. Sie hatte es nur Nathans enormen Reflexen zu verdanken, dass sie sich bei ihrem Sturz nicht wehtat, sondern anstatt auf dem Boden auf ihm landete, weil er sich mit ihr im Sturz gedreht hatte. Nathan selbst jedoch blieb nach dem harten Aufprall für einen Augenblick die Luft weg und er verzog sein Gesicht.


  „Oh, Gott!“, stieß sie sofort aus und sah ihn besorgt an. „Hast du dir wehgetan?“


  Nathan sah sie an, presste die Lippen zusammen und versuchte sich zusammenzunehmen, doch schließlich konnte er nicht anders – er fing schallend an zu lachen und obwohl Sam kurz die Augen verdrehte, blieb ihr schließlich nichts anderes übrig, als in sein Lachen mit einzufallen. Nach dem tiefgründigen Gespräch tat das gut und sie hatte Nathan bisher nur so selten herzhaft lachen hören.


  Als sie sich wieder beruhigt hatten, hob er eine Hand an ihre Wange, strich ihr sanft das Haar hinter ihr Ohr. „Und dir geht es gut?“


  Sie nickte schmunzelnd. „Nun werde ich wohl nie erfahren, wie Sex in der Hängematte ist.“


  Nathan lachte leise. Seine Hand wanderte in ihren Nacken und er zog ihren Kopf dichter zu sich heran, um sie sanft zu küssen. Sam schloss die Augen und gab sich dem Kuss hin. Dieses Mal war es Nathan, der ihn intimer, fordernder werden ließ und sich schließlich mit ihr drehte, sodass sie unter ihm zu liegen kam. Ein schelmisches Funkeln war in seinen Augen zu erkennen, als er seine Lippen wieder von den ihren löste.


  „Wir wäre es, wenn wir stattdessen noch etwas viel Aufregenderes tun?“


  „Und das wäre?“, erwiderte sie und ließ ihre Finger über die schon weit geöffnete Knopfleiste seines Hemdes gleiten.


  „Sex unter der Hängematte!“, gab er mit gespielter Begeisterung zurück und sie musste schon wieder lachen.


  Dass Nathan seine Worte völlig ernst meinte, zeigte er ihr nicht nur mit dem nächsten innigen Kuss, sondern auch mit einem ganz anderen Bereich seines Körpers, der schon so wundervoll zwischen ihre Schenkel gebettet war und sich nun deutlich zu regen begann. Und obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatten, weniger Sex zu haben und mehr miteinander zu reden, konnte Sam nicht anders, als ihm mit ihrem ganzen Körper zu zeigen, dass sie genau das jetzt brauchte.


  Schlechte Nachrichten


  



  



  „Furcht ist die schrecklichste der Leidenschaften, weil sie ihre ersten Anstrengungen gegen die Vernunft macht: sie lähmt Herz und Geist.“


  



  Antoine Comte de Rivarol (1753-1801)


  



  



  



  „Und wenn er dieses … dieses Gedankendings macht und damit herausfindet, wo du Nathan und Sam versteckt hast und was wir so planen?“


  Ich sah Barry neben mir entnervt an und unterstrich den Ausdruck in meinem Gesicht noch mit einem gestressten Seufzen. „Wie oft muss ich es noch sagen? Gabriel wird nicht da sein. August hat ausdrücklich gesagt, dass er sich zwar erholt hat, aber immer noch nicht die Kraft besitzt, um selbst an dem Meeting teilzunehmen.“


  „Aber Malcolm gehört doch auch zu dieser Engel-Sippe“, erwiderte Barry in diesem jammernden Tonfall, den ich so gar nicht ausstehen konnte. „Vielleicht beherrscht er dann auch dieses Gedankenlesen.“


  „Das tut er nicht, okay?!“ Ich sah ihn mit verärgert zusammengezogenen Brauen an, obwohl mir ganz klar war, dass ich mit meiner Behauptung völlig falsch liegen konnte. „Das lief bisher immer alles über Gabriel. Glaub mir einfach! Ich war daran beteiligt!“


  Barry wollte noch etwas sagen, verkniff es sich dann aber doch lieber, weil ich streng einen Finger hob und den Kopf schüttelte. Er spürte wohl, dass es noch immer nicht sonderlich gut um meine Nerven und damit auch um meine emotionale Belastbarkeit stand.


  Der Informationsmarathon, den wir vorgestern mit Langdon zusammen durchlaufen hatten, hatte uns alle sehr erschöpft und nervlich völlig aufgerieben. Wir hatten nicht nur zum ersten Mal einen Einblick in die gemeinsame Geschichte der Garde und der Vampirgesellschaft gewonnen und die alten Verträge durchlesen können, sondern über das Material, das Gabriel aus der Klinik entwendet haben musste, auch noch eine ganze Menge mehr Informationen über die Forschungen der Garde erhalten. Was mir allerdings emotional den Rest gegeben hatte, war das Videomaterial gewesen, das Gabriel für Richter Ruthers zusammengestellt hatte. Die Garde hatte einige ihrer Versuche mit gefangenen Vampiren aufgezeichnet. Ich vermutete, dass Gabriel diese Aufnahmen ebenfalls damals im Krankenhaus hatte mitgehen lassen und die drastischsten Szenen zusammengeschnitten hatte, um das menschenverachtende Vorgehen der beteiligten Wissenschaftler in all seiner Grausamkeit aufzuzeigen.


  Meine Emotionen hatten während der Vorführung zwischen abgrundtiefem Hass, kochender Wut und tiefer Erschütterung geschwankt und wenn ich ein Mensch gewesen wäre, hätte ich mich bestimmt ab und an auf den Teppich übergeben. Dass Alejandro oder Langdon das nicht passiert war, war zweifellos bewundernswert, jedoch hatte der FBI-Mann zumindest ein paar Mal aus dem Haus und frische Luft schnappen gehen müssen, war dann aber tapfer zurückgekehrt, um sich die Filme weiter mit zusammengebissenen Zähnen anzusehen.


  Barry und Javier hatten sich schon nach den ersten Minuten mit bleichen Gesichtern in einen anderen Raum zurückgezogen und ich selbst war am Ende auch einmal hinausgegangen – in dem Moment, als ich erkannt hatte, dass der letzte Film, der war, den Barry mir damals in Mexiko gezeigt hatte; der, in dem Nathan das Opfer von Gallaghers sadistischen Gewalttätigkeiten war. Dennoch waren ein paar seiner qualvollen Schreie zu mir hinüber auf die Veranda gedrungen und ich hatte in meinen Bemühungen mich zusammenzureißen und nicht an die Bilder zurückzudenken, die ich damals gesehen hatte, dem obersten, armdicken Holzbalken der Balustrade mit meinen Händen eine neue Form gegeben. Immerhin war das besser gewesen, als wieder ein Zimmer in seine Einzelteile zu zerlegen – was gewiss keinen allzu guten Eindruck auf unseren ohnehin schon schwer mitgenommenen Gast gemacht hätte.


  Dieser Gast war nur ein paar Minuten später zu mir nach draußen getreten, aschfahl und mit derselben Fassungslosigkeit und Erschütterung in den Augen, die auch mich damals ergriffen hatte. Er hatte mich nicht angesehen, sondern nur hinaus in die Ferne gestarrt, bemüht darum, seine Sprache wiederzufinden.


  „Dieser Gallagher …“, hatte er anschließend gesagt und seine Stimme hatte einen kalten, verachtenden Klang gewonnen, „… sag Nathan, dass er in meinen Augen offiziell gestorben ist. Ich denke, ein Querschläger wird ihn dort in der Fabrik getroffen haben. Ich habe ihn selbst sterben sehen.“


  Ich hatte Langdon einen Moment verblüfft angesehen und dann genickt. Er musste gewusst haben, dass wir Gallagher in unseren Händen hatten, und es war ihm ab diesem Moment egal gewesen, was mit ihm passierte. Viel mehr Worte waren nicht mehr zwischen uns gefallen, aber mir war klar gewesen, dass Zachory nun absolut auf unserer Seite stand und alles dafür tun würde, um die CD an seinen Onkel weiterzugeben und ein ernstes Gespräch mit ihm zu führen.


  Heute Morgen hatte ich leider die Nachricht erhalten, dass das Treffen mit seinem Onkel wieder einmal geplatzt war, er aber nun persönlich mit aller Macht versuchte, ihn abzupassen und zu einem Gespräch zu zwingen. Natürlich hatte mir diese Nachricht nicht gut getan, zehrte zusätzlich an meinen Nerven – zusätzlich, weil auch das Treffen plötzlich wieder verschoben worden war und neue Sorgen aufwarf, da nicht nur der Zeitpunkt, sondern auch der Ort der Versammlung geändert worden waren. Wir hatten zwar ein paar Stunden mehr Zeit gehabt, um uns vom Informationsaustausch mit Langdon auszuruhen, jedoch machten wir uns Gedanken darüber, warum alle plötzlich doppelt so vorsichtig waren wie zuvor. Uns wurde gesagt, dass wir telefonisch darüber informiert werden würden, wann wir losfahren sollten, und wir dann etappenweise zu unserem Zielort gelotst werden würden. So war es auch geschehen. August hatte uns früh am Morgen angerufen und wir waren jetzt schon seit einigen Stunden mit dem unguten Gefühl unterwegs, nicht zu wissen, wohin uns unsere Reise führte.


  Aus diesem Grund konnte ich Barrys Gequengel wirklich nicht mehr ertragen und hatte schon ein paar Mal überlegt, ihn einfach aus dem fahrenden Wagen zu schubsen. Leider war mir aber auch bewusst, dass ich den kleinen Freak noch brauchte, um weiter meine eigenen Pläne zu entwerfen. Ihn rauszuschmeißen würde unsere ohnehin schon schwierige Situation ganz bestimmt nicht besser machen. Es würde mir für den Moment Erheiterung verschaffen, aber im Endeffekt würden wir dann nur Zeit verlieren, weil wir zurückfahren und ihn wieder einsammeln mussten.


  Wenn ich ehrlich war, konnte ich seine Angst auch ein klein wenig nachvollziehen. Ich hatte mich nach all dem Hin und Her auch alles andere als wohl gefühlt, denn das konnte eigentlich nur bedeuten, dass etwas Bewegendes passiert war und wir Vampire nicht nur wieder zum Handeln, sondern auch zu übertriebener Vorsicht gezwungen waren – und dieses Mal mussten wir das so gut wie ohne Gabriel bewältigen.


  Einer der Gründe für die ganze Aufregung war uns durch einen anderen Anruf an diesem Morgen, der dieses Mal an Javier gegangen war, klargeworden. Es war ein Mitarbeiter seines ‚Blutbank-Teams‘ gewesen, der ihm und damit auch uns übermittelt hatte, dass die Garde genau diese geheime, eigentlich gut versteckte Blutbank angegriffen und so gut wie komplett zerstört hatte. Und nicht nur das: Sie hatten auch ein paar der Menschen getötet, die sich uns so aufopferungsvoll als Blutspender zur Verfügung gestellt hatten – wahrscheinlich, um alle restlichen so weit einzuschüchtern, dass sie uns nicht mehr halfen. Was die Garde mit dieser Taktik bezweckte, lag klar auf der Hand: Sie wollte uns von unserer Nahrungsquelle abschneiden und uns so aus dem Verborgenen locken oder uns dazu bringen, uns an unschuldigen Menschen zu vergreifen, damit wir vor der normalen menschlichen Gesellschaft und Richter Ruthers schlecht dastanden und von ihm ganz bestimmt keine Unterstützung bekommen würden.


  Es war kein Wunder, dass die anderen Vampire der ehemaligen Wacht in den Staaten nach einer solchen Nachricht nicht ruhig in ihren Verstecken sitzen bleiben konnten – nicht solange Gabriel nicht wieder gesund genug war, um die Rolle des Anführers zu übernehmen und sie in ihre Schranken zu weisen. Sie mussten sich treffen, um herumzulamentieren, zu jammern und zu zetern und sich gegenseitig noch weiter aufzuputschen.


  Vielleicht sahen aber auch die machthungrigeren unter ihnen ihre Chance gekommen, nun selbst eine höhere Führungsrolle zu übernehmen und möglichst viele Mitstreiter zum Umsetzen ihrer eigenen Ideen zu gewinnen. Aus diesem Grund war ich mir ja auch sicher, dass unser Ober-Wichtigtuer Malcolm anwesend sein und große Reden schwingen würde, die uns ganz bestimmt nicht gefielen. Er mochte Gabriel und den anderen ‚Erzengeln‘ gegenüber loyal sein, doch Nathan und ich waren ihm gewiss immer noch ein Dorn im Auge. Umso wichtiger war es, dass ich mich ebenfalls zu dem Meeting begab und so viele unserer Freunde und Verbündeten mitbrachte, wie es mir möglich war, um gegen die zu agieren, die unseren Plänen im Endeffekt nur schaden würden.


  „Hältst du es ernsthaft für eine gute Idee, wenn ich mit reinkomme?“, riss mich Frank, der zu meiner anderen Seite saß, aus meinen Überlegungen und ich wandte mich zu ihm um. Er schien mit jedem Kilometer, den wir näher an unser neues Ziel in Kernville herankamen, nervöser zu werden und jetzt, da wir schon ein paar Mal an Richtungsschildern mit dem Ortsnamen und nicht mehr allzu hohen Kilometerzahlen vorbeigefahren waren, stand ihm sogar schon der Angstschweiß auf der Stirn.


  „Ich meine, die wissen doch alle, was ich getan habe.“


  „Die anderen und ich passen schon auf, dass sie dich nicht angreifen“, gab ich mit einer selbst für mich bewundernswerten Ruhe in der Stimme zurück. „Es ist einfach wichtig, dass du ihnen erzählst, was du mir gestern berichtet hast. Sie müssen das direkt von dir hören! Und du bist nicht der einzige Mensch, der dort auftauchen wird.“


  Ich nickte zu Alejandro hinüber, der den Wagen fuhr und ähnlich angespannt war wie wir anderen, doch das schien den Professor nicht wirklich zu beruhigen.


  „Wenn du meinst, dass das hilft“, gab er betrübt zurück und fingerte etwas fahrig ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, um sich dann damit die Stirn abzutupfen. Franks Mut entstand meist aus Notsituationen heraus. Da dies keine echte war und er viel zu viel Zeit hatte, über all die Schwierigkeiten und möglichen Gefahren bezüglich des Meetings nachzudenken, wollte sich sein Kampfgeist noch nicht regen und sein Verhalten rieb meine Nerven ähnlich auf wie Barrys ängstliche Fragen. Dennoch versuchte ich Ruhe zu bewahren.


  „Ich denke, es werden auch einige Vampire da sein, die auf unserer Seite stehen, Frank“, sagte ich. „Und Gabriel hat sich den anderen gegenüber unmissverständlich ausgedrückt: Sie dürfen Menschen, die mit uns zusammenarbeiten, nicht attackieren!“


  „Gabriel ist aber krank“, wandte Barry altklug von der Seite ein.


  Ich warf ihm einen derart finsteren Blick zu, dass er sogar abwehrend die Hände hob, um dann schnell seinen Laptop aufzuklappen und beschäftigt zu tun.


  „Was nichts daran ändert, dass die meisten Vampire großen Respekt, wenn nicht sogar Angst, vor ihm haben“, setzte ich in Franks Richtung hinzu. „Sie werden dich ganz bestimmt nicht angreifen. Und zur Not sind immer noch genug Vampire da, die dich schützen können.“


  „Jonathan.“ Das war Javiers Stimme und als ich ihn ansah, wies er mit dem Kinn in Richtung des Schildes, das uns herzlich in Kernville willkommen hieß. Wir waren angekommen.


  Ich stieß das Computergenie mit dem Ellenbogen an. „Sieh mal nach, ob sie uns jetzt einen genauen Treffpunkt zugeschickt haben“, forderte ich ihn auf.


  Er sah mich verärgert an. „Was glaubst du, was ich hier mache?!“


  Ich zuckte die Schultern. „World of Warcraft spielen?“


  Sein Blick wurde noch finsterer und er stieß ein verärgertes „Ha-ha“ aus, um sich dann aber wieder brav seinem Laptop zuzuwenden.


  „Oh!“ Er hob anerkennend die Brauen. „Das ist interessant. Seth hat mir einen Wegweiser zugesandt.“


  Er beugte sich zu Alejandro vor. „Die nächste Möglichkeit rechts bitte!“


  „Seth?“, wiederholte ich erstaunt. „Bei wem ist der denn momentan?“


  Barry machte dieses naive Weiß-ich-doch-noch-nicht-Gesicht und zuckte dann auch noch die Schultern.


  „Ich dachte, ihr seid beste Freunde!“, knurrte ich ihn an.


  „Mann, bist du schlecht gelaunt!“, gab er nun selbst etwas verärgert zurück. „Gib doch einfach zu, dass du auch Schiss hast und reagier dich nicht andauernd an uns anderen ab!“


  Ich stieß ein empörtes Lachen aus. „Ich habe keine Angst!“, belog ich ihn und mich selbst. „Ich weiß nur, dass jetzt, wo Gabriel sich nicht um alles kümmern kann, ein Großteil der ganzen Arbeit und Verantwortung auf die anderen alten Vampire von der Wacht zurückfallen wird – zu denen ich nun einmal gehöre! Das ist alles!“


  Babylöckchen wagte es doch tatsächlich mich zweifelnd anzusehen, richtete seinen Blick dann aber gerade, als ich ihn doch noch aus dem Auto werfen wollte, wieder auf den Bildschirm und gab ein rasches „Jetzt links!“ nach vorn weiter.


  Ich entschloss mich dazu, mir jede weitere Bemerkung zu sparen und meine Kräfte und meinen Spott für ernstzunehmende Gegner aufzuheben.


  Es dauerte auch nicht lange, bis wir unser Ziel erreichten: Eine größere Villa, die am Ende einer abgelegenen Straße direkt am Kernriver lag – mitten in der Natur. Die nächsten Häuser waren relativ weit weg, was bedeutete, dass wir vorerst ungestört sein würden. Vor dem Eingang des prächtigen Gebäudes waren schon einige mehr oder minder schnittige Wagen geparkt und schon als ich ausstieg, fühlte ich die Energien der anderen alten Vampire, vor allem die derjenigen, die mir besonders vertraut waren: Elizabeth, Tony und – zu meiner großen Erleichterung – Thomas. Zumindest schien er wieder fit genug zu sein, um an diesem Treffen teilzunehmen, und das beruhigte mich immens, gehörte er doch zu den wenigen Vampiren in unserer Gemeinschaft, der auch in Stresssituationen noch klug und besonnen blieb und handelte und der andere in positiver Weise beeinflussen konnte.


  Das Haus war gut bewacht, stellte ich fest, als wir uns ihm gemeinsam näherten. Auch wenn von außen nichts darauf hinwies, so konnte ich doch sofort fühlen und riechen, dass sich zwei mir weniger bekannte Vampire direkt hinter der Eingangstür befanden, die gewiss schwer bewaffnet waren, und ich war mir sicher, dass das ganz bestimmt nicht die einzigen Wachposten waren. Es waren ein Mann und eine Frau aus Max’ Team, die uns mit ihren freudlosen Mienen und einem knappen Zunicken empfingen, und die Schusswaffen, die sie trugen, beruhigten mich zusätzlich – obwohl ein Vampir selbst meist viel gefährlicher war.


  Meine Sinne leiteten uns schnell weiter durch das Haus, hin zu einem größeren Saal, vor dessen offen stehenden Flügeltüren zwei weitere, noch ‚freundlicher‘ wirkende Kollegen von Max und Patricia Wache hielten. Selbst ein Nicken zur Begrüßung schien von den beiden schon zu viel verlangt zu sein, aber das kümmerte mich nicht weiter, da ich meine volle Aufmerksamkeit schon längst auf die Personen gerichtet hatte, die sich im Saal befanden.


  Drinnen waren mehr Vampire anwesend, als ich erwartete hatte – beinahe so viele wie bei der ersten großen Versammlung nach Nathans und Gabriels Rückkehr aus Europa, und das gefiel mir nicht; genauso wenig wie die angespannte und sorgenvolle Atmosphäre, die schon jetzt zwischen den Anwesenden vorherrschte.


  Auch wenn sich nur wenige der Vampire zu uns umdrehten und uns musterten, spürte ich ganz genau, dass unsere Ankunft keinem entging. Das war auch gar nicht möglich, brachte ich doch als Einziger Menschen mit in die Versammlung. Nathans kleine Ansprache in Casa Grande, dass wir alle gar nicht so verschieden waren und in der Krise zusammenhalten mussten, hatte anscheinend nicht allzu lange gewirkt, denn Alejandro und Frank ernteten einige feindliche Blicke, als wir durch den Raum auf den langen Tisch zugingen, an dem bisher nur wenige Vampire Platz genommen hatten.


  Es tat gut, Malik unter diesen zu sehen – wenigstens eine Person, von der ich wusste, dass sie rasch für Ruhe und Ordnung unter den Anwesenden sorgen konnte. Er nickte mir kurz zu, als er mich entdeckte, wandte sich dann aber wieder Thomas zu, dem er gerade etwas auf dem Laptop vor sich auf dem Tisch zeigte.


  Nicht weit von ihm entfernt entdeckte ich Grigori, Elizabeth und leider auch Malcolm, deren ernste, besorgte Mienen verrieten, dass das, worüber sie sich unterhielten, nicht gerade zu den angenehmsten Gesprächsthemen zählte. Irgendetwas sagte mir, sie würden über Gabriel sprechen und das genügte schon, um meinen Kurs zu ändern und mich auf sie zuhalten zu lassen – bis zu dem Moment, in dem mein Blick eine andere Person in einer Gruppe in meiner Nähe streifte. Kurt.


  Sein Anblick kam so plötzlich, dass ich ruckartig stehenblieb und ihn nur ungläubig anstarrte, für einen Augenblick vergessend, dass niemand anderes wusste, dass er ein Verräter war und ich eigentlich die Order hatte, mir dieses Wissen gerade vor ihm nicht anmerken zu lassen. Zu spät. Sein Blick traf den meinen und das Lächeln, zu dem sich einer seiner Mundwinkel schon gehoben hatte, verreckte, noch bevor es geboren war, weil der Hass und die Verachtung in meinen Augen einfach nicht schnell genug verschwinden wollten. Ich konnte beinahe sehen, wie es in Kurts Kopf zu rattern begann, als er sich leicht verunsichert wieder Max zuwandte, der ebenfalls kurz zu mir hinüber genickt hatte und nun nachdenklich die Stirn runzelte.


  „Gionata!“, vernahm ich im nächsten Moment die überschwängliche Stimme Tonys hinter mir. Mein alter Freund hatte mich schon in die Arme gezogen, bevor ich mich richtig zu ihm umgedreht hatte und klopfte mir mal wieder mit einer solchen Kraft den Rücken, dass ich schon beinahe glaubte, mein Herz würde jede Sekunde aus meinem Brustkorb geschleudert werden und mit einem lauten Klatschen vor mir auf den Boden fallen.


  „Schön, dass ihr es geschafft habt!“, setzte er seiner rüden Begrüßung hinzu und strahlte mich herzlich an. „Es wäre doch gelacht, wenn wir mit dieser Besetzung das Kind nicht auch ohne Gabriel schaukeln könnten.“


  „Das denke ich auch“, erwiderte ich und zog mein Jackett wieder gerade, dass ich mir gestern in aller Eile in einem etwas feineren Geschäft besorgt hatte. Es war schon schlimm genug, dass ich aufgrund des ständigen Herumreisens diese stillose Jeans dazu tragen musste, da musste ich es nicht auch noch zulassen, dass ich oben herum völlig zerknüllt wurde.


  „Obwohl mir immer noch nicht ganz klar ist, was für ein Kind es dieses Mal ist“, setzte ich hinzu und Tonys Brauen erhoben sich.


  „Hat man euch darüber noch nicht aufgeklärt?“, fragte er erstaunt und sein Blick glitt dabei auch über die Gesichter meiner Freunde, die mir die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen waren.


  „Wir wissen das über die Blutbank“, erklärte Javier und Tony seufzte tief und schwer.


  „Das hat uns hart getroffen und viele von uns sehr nervös gemacht.“ Er sah sich kurz um und trat dann noch dichter an uns heran, um mit gesenkter Stimme fortzufahren: „Vor allem weil sofort klar war, dass irgendjemand den Standort der Blutbank verraten haben muss – genauso wie die Adressen der Spender.“ Wieder flog sein Blick kurz durch die Reihen der anderen. „Die Gerüchteküche ist am Kochen und die irrsinnigsten Verschwörungstheorien gehen um.“


  „Denen wir selbstverständlich überhaupt kein Gehör schenken“, vernahm ich den Klang einer hellen, mir sehr vertrauten Stimme und die Gewohnheit rief ein charmantes Lächeln auf meine Lippen, als ich mich zu meiner Creatorin umdrehte, die zusammen mit Thomas und leider auch Malcolm an uns herangetreten war.


  „Schön, dass ihr da seid“, setzte sie lächelnd hinzu, konnte diese Maske der Freundlichkeit jedoch nicht lange halten. Sie sah müde aus und wirkte ähnlich angespannt wie die vielen anderen Vampire um uns herum.


  „Wo ist Nathan?“, waren Malcolms unwillkommene Begrüßungsworte an mich, nachdem er mich und die anderen geringschätzend gemustert hatte.


  Mein Lächeln wurde sofort ein ganzes Stück kühler und falscher, während ich mich zu ihm umdrehte. „Wie du siehst, nicht hier. Sam war ein wenig unpässlich und er wollte sie nicht allein lassen.“


  Malcolm hob in einer äußerst arroganten Weise die Brauen. „Das Haus hat viele Zimmer. Sie hätte sich auch hier erholen können und damit nicht Nathans Teilnahme an der Besprechung verhindern müssen.“


  „Vielleicht bist du darüber ja nie aufgeklärt worden, mein Freund“, erwiderte ich liebenswürdig, „aber bei Frauen gibt es eine Art von monatlicher Unpässlichkeit, die sich in der Gegenwart von so vielen Vampiren zu einem wahren Dilemma entwickeln könnte.“


  Malcolm reagierte mit einem leisen, abfälligen Lachen. „Nathan ist wohl die Wichtigkeit dieses Treffens vollkommen entgangen, wenn er wegen einer solchen Lappalie bei dieser Menschenfrau bleibt.“


  „Das mag daran liegen, dass weder August noch du es für nötig gehalten habt, uns über diese ‚Wichtigkeit‘ aufzuklären“, gab ich schneidend zurück.


  Malcolm wollte etwas erwidern, doch Thomas hielt es wohl für angebracht, nun endlich dazwischen zu gehen.


  „Lasst uns nicht schon jetzt anfangen zu streiten“, sagte er schnell. „Wir brauchen unsere Kräfte für die anstehende Diskussion. Es ist schade, dass Nathan nicht mitkommen konnte, aber das können wir jetzt nicht ändern.“


  Er machte eine einladende Geste hinüber zum Tisch und Malcolm setzte sich nach einem letzten abfälligen Blick in meine Richtung in Bewegung und kam Thomas’ wortloser Aufforderung nach.


  Anscheinend interpretierten dies alle anderen Vampire dahingehend, dass wir mit der Besprechung beginnen wollten, denn auf einmal kam Bewegung in die nervöse Meute. Frank wurde gleich noch viel blasser, als er ohnehin schon war, und ich legte eine Hand in seinen Rücken, um ihn sanft, aber bestimmt hinüber zu einem der unbesetzten Stühle zu schieben und dann selbst neben ihm Platz zu nehmen. Javier setzte sich auf seine andere Seite und ich spürte, dass dies dem Professor doch etwas mehr Sicherheit gab und sich wenigstens ein kleiner Teil seiner Anspannung wieder verflüchtigte. Um Alejandro brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Er war das Zusammentreffen mit Vampiren gewohnt, kannte ihre Launen und ließ sich daher nicht so leicht von ihnen einschüchtern. Außerdem war auch er mit Javier und Barry an seiner Seite erst einmal ausreichend geschützt und ich war mir ohnehin sicher, dass die anderen Vampire es nicht wagen würden, die beiden Menschen in unseren Reihen offen zu attackieren.


  „Gut“, erhob nun Thomas seine Stimme und ließ seinen Blick kurz über die Gesichter aller Anwesenden schweifen. „Um die Gerüchteküche zum Verstummen zu bringen und euch allen einen Teil eurer Ängste und Sorgen bezüglich unserer Lage zu nehmen: Es geht nicht nur mir wieder besser, sondern auch Gabriel. Dass er heute nicht hier ist, liegt daran, dass wir älteren Vampire von der Wacht ihn darum gebeten haben, sich noch zu schonen und wieder ordentlich zu Kräften zu kommen, bevor er uns weiter im Kampf gegen die Garde leiten wird. Er wird über alles hier Besprochene informiert werden, und uns dann wissen lassen, was er von unseren Plänen hält.“


  Thomas’ Blick wanderte zu mir hinüber und mit einem Mal fühlte ich seine tastende Energie, spürte, dass er meine Zurückhaltung bei seinen nächsten Worten forderte.


  „Auch Nathan Phillips wird heute hier nicht mehr erscheinen“, fuhr er fort. „Er muss sich auf Anweisung Gabriels ebenfalls an einem sicheren Ort erholen, um später wieder an unserer Seite kämpfen zu können. Auch ihm geht es gut.“


  Ich versuchte eine einigermaßen unbeteiligte Miene zu machen, während sich in meinem Kopf die Gedanken nur so überschlugen. Aus Thomas Formulierung schloss ich, dass Gabriel von Nathans und Sams Kurzurlaub erfahren hatte. Wann und wie, war mir nicht ganz klar. Genauso wenig wusste ich, ob vorzugeben, alles sei mit ihm abgesprochen, ein positives oder ein negatives Zeichen war. Zumindest sorgte es dafür, dass keine größere Unruhe unter den Anwesenden entstand und ich mich vor niemandem rechtfertigen musste. Es war wie immer: Was Gabriel sagte oder tat, wurde ohne Widerworte akzeptiert.


  Thomas holte tief Luft, um weiterzusprechen, und ihm war anzumerken, dass er nun auf ein Thema zu sprechen kam, das ihm Bauchschmerzen bereitete.


  „Ihr alle wisst mehr oder minder, dass der Anlass für dieses Treffen kein guter ist. Obwohl wir in den letzten Wochen einige Fortschritte gemacht haben, was die Bekämpfung der Garde angeht, und wir dieser Organisation schwer zugesetzt haben, gab es in den letzten beiden Tagen ein paar Vorfälle, die uns erschüttert haben. Zum einen wurde unsere Blutbank, die wir für unsere Grundversorgung benötigen, von der Garde gefunden und zerstört und zum anderen hat die Garde zwei größere Verstecke flüchtiger Vampire gefunden, darunter auch eines der Custoren, und einige unserer Mitstreiter getötet. Leider gehörte auch Charlie Wang dazu, dessen Tod ein schwerer Verlust für uns ist.“


  Mein Herz zog sich kurz, aber schmerzhaft zusammen und leichte Übelkeit stieg in mir auf. Das war in der Tat eine überraschende und sehr schlechte Nachricht. Charlie war ein mächtiger Vampir in der asiatischen Wacht gewesen und hatte in der gesamten Vampirgesellschaft sehr viel Einfluss gehabt. Darüber hinaus war er einer der des Archanges gewesen, wenn ich es richtig interpretiert hatte. Wenn Gabriel ihn einst zum Vampir gemacht hatte, erklärte das, warum sein Schwächeanfall so heftig gewesen war. Der Tod eines Filius traf den Creator meist sehr hart, war für diesen deutlich fühlbar und hinterließ in seinem Inneren eine Lücke, die nur schwer wieder zu füllen war. Und da es Gabriel durch seine erlittene Verletzung ohnehin körperlich schon nicht sehr gut ging, war es kein Wunder, dass er im Angesicht dieser Geschehnisse nicht so schnell wieder auf die Beine kam.


  Für eine Weile war es ganz still am Tisch. Ein jeder von uns musste seinen Schock über diese Neuigkeiten erst einmal verarbeiten und sich eine Meinung dazu bilden.


  „Nichtsdestotrotz dürfen wir uns von diesen Begebenheiten nicht verunsichern lassen“, fuhr Thomas nach ein paar mir qualvoll lang erscheinenden Sekunden eindringlich fort. „Wir müssen stattdessen darauf reagieren und der Garde zeigen, dass sie uns damit nicht einschüchtern kann. Insbesondere, da ihr übereiltes, hartes Vorgehen zeigt, dass diese Organisation unter immensem Druck steht. Unsere Feinde sind durch unsere bisherigen Erfolge sehr nervös geworden und schlagen nun um sich, um am Ende nicht die Unterlegenen zu sein. Sie versuchen uns dazu zu zwingen, einen Fehler zu machen, bevor sie es selbst tun!“


  „Und was wäre in deren Augen ein Fehlverhalten?“, fragte Patricia in die Runde und in ihren Augen funkelte glühende Wut – kein Wunder, wenn tatsächlich ihr Team angegriffen und stark dezimiert worden war. „Rückzug oder direkter Angriff? Es kann beides falsch sein.“


  „Um das herauszufinden, haben wir uns ja heute hier getroffen“, meinte nun Malcolm wichtigtuerisch. „Wir müssen uns überlegen, wie und wann wir auf die Aktionen der Garde reagieren, denn so schnell werden sie diese nicht einstellen. Ganz im Gegenteil – sie werden noch sehr viel radikaler werden, bevor sie auch nur in irgendeiner Weise vor uns einknicken.“


  „Es heißt, dass sie momentan aufrüsten“, meinte Grigori besorgt. „Sie schaffen alle Waffen gegen Vampire herbei, die sie nur finden können, und stocken auch ihre Truppen wieder auf. Es wirkt fast so, als würden sie sich auf eine finale Schlacht vorbereiten.“


  „Das sind bisher nur Gerüchte, Grigori“, sagte Elizabeth rasch, weil seine Worte schon aufgeregtes Gemurmel am Tisch heraufbeschworen. „Wir sollten nicht allzu viel darauf geben.“


  „So wie Charlie?“, gab Patricia bitter zurück.


  „Wie ist denn die Garde überhaupt an die Adressen der Blutbank und der Verstecke gekommen?“, stellte Javier die Frage, die schon lange überfällig war.


  „Wie wohl?“, funkelte Malcolm ihn mit unpassend falschem Lächeln an. „Durch Verrat.“


  Die folgende, unvermeidliche Schreckensstille tat keinem von uns gut und ich musste mich zwingen, nicht hinüber zu Kurt zu sehen, der natürlich ebenso entsetzt tat wie alle anderen. Doch wenn ich genauer darüber nachdachte, hatte der Verrat dieses Mal gar nicht von Kurt ausgehen können, denn er wurde längst überwacht und Gabriel hätte gewiss verhindert, dass solche für uns gefährlichen Erkenntnisse hinüber zur feindlichen Seite getragen wurden. Es musste der andere Verräter gewesen sein, der ‚große Fisch‘, der gewiss auch heute anwesend war, um wieder neue Informationen über uns alle zu sammeln und an den Feind preiszugeben.


  „Das heißt doch im Grunde genommen, dass wir alle in großer Gefahr schweben, ebenso wie Charlie zu enden, solange der Verräter nicht gefasst wurde“, schloss Max aus seinen Worten und nun war ich sogar gezwungen, in Kurts Richtung zu sehen. Ich biss die Zähne zusammen, versuchte den Mann zu ignorieren, der da mit seinem Laptop neben Max am Tisch saß und allen vorspielte, ebenso besorgt zu sein wie sie. Wie ich ihn verachtete! Zu gern hätte ich ihm jetzt einfach das Genick gebrochen, um ihn dann hier auf diesem Tisch mit Wonne zu zerstückeln.


  „Wir können jederzeit in eine Falle geraten, wenn wir den Verräter nicht so schnell wie möglich finden“, fuhr Max bedacht fort.


  „Arbeitet denn jemand daran, ihn zu finden?“, erkundigte sich einer der mir weniger gut bekannten Vampire.


  „Selbstverständlich tun wir das“, gab Thomas sogleich zurück. „Es ist nur nicht ganz einfach, weil der Verräter sehr vorsichtig ist.“


  „Ich glaube viel eher, dass es so schwierig ist, weil niemand es wagt, bestimmte Personen in unseren Reihen zu überprüfen“, meinte jetzt Patricia und warf einen kühlen Blick in Richtung der Menschen, die bei mir saßen.


  Oh, wie ich dieses Weib manchmal hasste! Sie war eine Granate im Bett, aber als Person unausstehlich. Es war nicht verwunderlich, dass sie sich nach dem schmerzlichen Verlust ihrer Teammitglieder auf jemanden stürzen musste, an dem sie ihr Mütchen kühlen konnte. Und Menschen konnte sie ohnehin nicht ausstehen.


  „Willst du uns jetzt schon wieder erzählen, dass der Verräter ein Mensch sein muss?“, fragte ich mit einem Lächeln zurück, das genau zeigte, wie absurd ich ihre Annahme fand.


  „Und glaubst du immer noch, dass ein Vampir in unserer Lage einen derartigen Verrat an seiner eigenen Spezies begehen würde?“, erwiderte sie erbost. „Die Garde ist zu einer Bedrohung für uns alle geworden. Sie sind unsere Feinde! Sich auf ihre Seite zu schlagen, wäre Selbstmord!“


  „Nicht unbedingt“, entgegnete ich ruhig, obwohl ich innerlich kochte. „Wenn man geschickt verhandeln kann und sich erhofft, für gewisse Dienste verschont zu werden … oder gar noch einen persönlichen Vorteil aus der ganzen Angelegenheit zu gewinnen. So haben zumindest Henry, Jason und Caitlin gedacht. Und die waren alle Vampire!“


  Patricia war anzusehen, dass meine Worte sie ein wenig ins Straucheln brachten, doch sie hatte noch nicht aufgegeben, versuchte, angetrieben von ihrem überhand nehmenden Hass auf die Menschen, weiterzukämpfen.


  „Die haben doch lange vor diesem Krieg mit der Garde Geschäfte gemacht und waren auch mit den Héritieres du Sang involviert.“


  Ich hob die Brauen. „Und das zählt nicht?“


  Ich wartete erst gar nicht auf eine Antwort von ihr, sondern wandte mich gleich Frank zu, dessen Herzschlag sich bereits verdoppelt hatte, weil er wohl schon geahnt hatte, worauf diese Diskussion hinauslief.


  „Frank, wärst du so freundlich, uns allen noch einmal zu berichten, was Gallagher dir während deiner Gefangenschaft bei der Garde erzählt hat?“


  Er schluckte schwer und hob dann tapfer den Blick. Alle Augen ruhten nun auf ihm und nur wenige davon besaßen einen freundlichen, auffordernden Ausdruck. Dennoch räusperte er sich und begann mit zittriger Stimme zu sprechen: „Ga… Gallagher war sich sicher, dass die Garde im Endeffekt den Krieg gegen euch gewinnen würde. Er … er meinte, man könne euch ganz wundervoll gegeneinander ausspielen und sogar dafür sorgen, dass ihr euch gegenseitig verratet und abschlachtet.“


  Das empörte nach Luft schnappen einiger Vampire am Tisch ließ Frank verunsichert innehalten und ich berührte ihn schnell am Arm, sah ihn auffordernd an.


  „Und wie kam er darauf?“, hakte ich nach.


  „Er … er sagte, dass es schon immer Vampire gegeben habe, die die Arbeit der Garde unterstützt haben.“


  Ein entrüstetes Raunen ging bei diesen Worten durch den Saal, doch als ich mit strengem Blick die Hand hob, wurde es wieder still und der Professor konnte fortfahren.


  „Nicht einfach so“, beeilte er sich zu sagen. „Die… diese Vampire gaben ihnen unter anderem ihr Blut, um von den Listen gestrichen zu werden. Ihnen wurde versprochen, dass man sie dann im Falle eines Krieges verschonen würde. Und jetzt, wo der Krieg ausgebrochen ist, seien es noch mehr geworden. Gallagher sagte, die Vampire würden ihm die Tür einrennen, um verschont zu werden und dass es ein Leichtes wäre, sie als Spione in ihren eigenen Reihen einzusetzen.“


  „Das ist doch eine unverfrorene Lüge!“, platzte es aus Patricia heraus und ein paar der anderen Vampire stimmten ihr aufgebracht zu. „Dieser Mann da hat doch selbst für die Garde gearbeitet! Woher sollen wir wissen, dass es nicht er ist, der uns gegeneinander aufhetzten will?!“


  „Patricia!“, mahnte Elizabeth sie nun und ihre Augen funkelten erbost. „Mäßige dich!“


  Ihr Blick wanderte hinüber zu Frank, der vor lauter Angst völlig erstarrt war. „War noch jemand anderes anwesend, der das Gespräch zwischen dir und Gallagher bezeugen kann?“, fragte sie nun und ich zog irritiert die Brauen zusammen.


  „Was soll diese Frage, Liz?“, wandte ich mich an sie. „Du kannst doch wahrnehmen, dass er nicht lügt.“


  „Aber er kann die Dinge auch falsch verstanden haben“, gab sie kühl zurück und wich meinem Blick seltsamerweise aus, sah stattdessen den sehr nachdenklich gewordenen Thomas an. „Und auch Gallagher kann gelogen haben, weil er genau wusste, dass der Professor alles brühwarm weitererzählen würde. Es kann ein Trick sein, um uns gegeneinander aufzuhetzen.“


  „Und um von den wahren Verrätern abzulenken!“, setzte Patricia hinzu und zu meiner Überraschung sah sie nun Kurt auffordernd an. Der Mann schien sofort zu verstehen, was sie von ihm wollte, denn er klappte seinen Laptop auf und begann etwas für sie darauf zu suchen.


  „Was genau geschieht hier jetzt?“, fragte Thomas stirnrunzelnd und ihm war anzumerken, dass ihm die Richtung, in die sich dieses Gespräch entwickelte, gar nicht gefiel.


  „Ich war so frei, mir mit ein paar anderen ebenfalls zu überlegen, wer der oder die Verräter sein könnten“, erklärte Patricia nun. „Und da ja niemand es wagt, die Loyalität der Menschen, die mit uns zusammenarbeiten, in Frage zu stellen oder dies gar zu überprüfen, habe ich das mal getan.“


  In meinem Magen machte sich sofort ein flaues Gefühl breit, denn die Custorin wirkte auf einmal so selbstbewusst, als hätte sie tatsächlich etwas gegen meine menschlichen Freunde in der Hand.


  „Über den Professor konnte ich nicht viel Neues finden“, fuhr sie mit einem feindlichen Blick in dessen Richtung fort. „Aber wir wissen ja schon alle, was er anderen Vampiren und vor allem Nathan angetan hat. Interessant wurde es allerdings bei deiner menschlichen Freundin, Jonathan. Valerie Munnigan …“


  Mein Herz setzte für einen Augenblick aus, als Kurt mit ausdruckslosem Gesicht den Laptop so zu mir herumdrehte, dass ich einen guten Blick auf den Bildschirm hatte.


  „Oder soll ich besser sagen: Valerie Munier“, setzte Patricia hinzu, während ich mit großen Augen und völlig verkrampften Innereien das Bild des Ausweises mit diesem Namen betrachtete, das zweifelsohne eine sehr junge Valerie zeigte. Das konnte nicht sein … durfte nicht sein. Nicht Valerie. Sie war keine Verräterin. Das hätte ich doch gemerkt!


  „Geboren am 18. August 1981 in Paris, aufgewachsen in New York bei ihrer Mutter“, fuhr Patricia gnadenlos fort. „Tochter eines Bankiers und einer Tänzerin. Sie hat in Harvard Betriebswirtschaft studiert und arbeitete eine Weile in Cambridge, bis ihr Bruder bei einem Raubüberfall starb. Danach war von ihr für eine Weile nichts mehr zu sehen und zu hören. Bis sie in San Diego als Valerie Munnigan auftauchte und sich in unsere Kreise einschlich, um uns auszuspionieren – um dich auszuspionieren, Jonathan!“


  Aufgebrachtes Gemurmel erhob sich. Ich hörte, wie mehrmals das Wort ‚Verräterin‘ fiel, und spürte, wie die Menschen an meiner Seite nun schon beinahe mordlüstern angesehen wurden. Ich selbst schüttelte nur mit viel zu rasch schlagendem Herzen den Kopf. Ich konnte das nicht glauben, konnte mich doch nicht so geirrt haben.


  „Wir müssen sie stellen und strafen!“, entfuhr es nun einem der anderen Vampire aufgebracht, während ein anderer laut „Menschen kann man nicht trauen!“ in den Raum rief.


  Thomas richtete sich rasch auf und hob beschwichtigend die Hände. „Ich bitte um Ruhe!“, rief er laut gegen die anderen an. „So können wir überhaupt nichts klären!“


  Niemand reagierte auf ihn. Die Verdächtigung gegen Valerie war einfach zu viel für die überreizten Gemüter der Vampire. Sie mussten wenigstens einen Teil ihrer Anspannung in Form von Schimpftiraden auf die bösartigen Menschen und lautem Verlangen nach harter Bestrafung loswerden. Erst als Tony sich ruckartig erhob und seine laute, tiefe Stimme mit einem „RUHE, VERDAMMT NOCH MAL!!“ durch den Saal hallte, wurde es wieder still um mich herum. Ich selbst war immer noch nicht wieder zu mir gekommen.


  „Hier wurde bisher noch kein einziger Beweis dafür auf den Tisch gelegt, dass Valerie Munnigan sich des Verrats schuldig gemacht hat!“, sagte Tony nun verärgert. „Ein anderer Name beweist noch gar nichts! Wie oft habt ihr schon eure Namen gewechselt?! Also, reißt euch zusammen!“


  „Dann sollte sie so schnell wie möglich verhört werden“, erwiderte Elizabeth und Patricia nickte übereifrig. „Damit wir herausfinden können, was das zu bedeuten hat.“


  „Wo ist sie überhaupt im Moment?“, erkundigte sich nun Grigori.


  „Bei mir!“ Die Stimme kam nicht von einem der Anwesenden, sondern aus den Lautsprechern des Laptops, der vor Malik stand, und sorgte nur mit diesen zwei Worten für absolute Stille im Raum, denn jeder Einzelne wusste sofort, wem sie gehörte.


  Malik selbst hatte sich während der ganzen Aufregung kaum gerührt, löste jetzt gelassen seine ineinander geschobenen Hände voneinander und drehte dann den aufgeklappten Laptop mit ausdruckloser Miene und in aller Seelenruhe zu uns herum. Es wunderte mich nicht, Gabriel dort auf dem Bildschirm zu sehen. Er schien durch eine im Computer integrierte Web-Cam mit uns verbunden zu sein und hatte auf diese Weise alles mitbekommen, was bisher passiert war. Wie alle anderen auch, hatte ich sofort seine Stimme erkannt und eigentlich hätte sich auch ein jeder von uns denken können, dass er sich eine derart große und wichtige Versammlung wie diese nicht entgehen lassen würde. So krank war er dann doch nicht, obwohl er auch über die Live-Verbindung nicht gerade sehr gesund aussah. Er war immer noch ungewohnt blass und die Ränder um seine Augen waren nur wenig heller geworden.


  Dennoch wühlte mich sein Anblick weniger auf, als das, was er gesagt hatte, vor allem, da es zweifelsfrei Valerie war, die sich nun auf einen Stuhl neben dem alten Vampir niederließ, es kaum wagend, in die Kamera zu sehen. Sie war fast so blass wie Gabriel und schien sich alles andere als wohl in ihrer Haut zu fühlen. Ich war mir nicht sicher, vor wessen Reaktion sie sich eher fürchtete – vor der aller anderen Vampire oder vor meiner?


  „Valeries richtiger Nachname ist in der Tat Munier“, sagte Gabriel nun und meine ohnehin schon steinharten Gedärme verkrampften sich noch mehr, weil ich ahnte, was kommen würde.


  „Doch sie arbeitet weder für die Garde noch für die Héritieres“, fuhr der alte Vampir mit kühler Strenge in der Stimme fort. „Sie arbeitet für mich. Schon seit einigen Jahren.“


  Schon seit einigen Jahren, hallte es in meinem Kopf nach und es fiel mir schwer, weiter ruhig zu atmen und mir nach außen hin nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Aussage erschütterte. Sie hatte vielleicht nicht die Vampirgesellschaft verraten, aber sie hatte mich verraten, hatte mich ausspioniert – für Gabriel.


  „Es gab ein paar Entwicklungen in der Vampirgesellschaft in den Staaten und insbesondere in Kalifornien, die mir nicht gefallen haben“, fuhr Gabriel fort. „Fehltritte und eigenmächtiges Handeln einiger Vampire, mit denen unsere geheime Existenz, unsere Gemeinschaft gefährdet wurde. Und da der oberste Rat in den Staaten vermied, mit mir darüber in Kontakt zu treten, beschloss ich anderweitig ein Auge auf diese Gesellschaft zu werfen – in mehrfacher Hinsicht. Valerie war und ist allerdings bis heute eine meiner zuverlässigsten und loyalsten Mitarbeiterinnen und alle Ungereimtheiten in ihrem Lebenslauf sind auf diese Tätigkeit für mich zurückzuführen. Sie ist über jeden Verdacht des Verrats erhaben!“


  Die schockierte Stille um mich herum hielt an. Das einzige zu vernehmende Geräusch, war das Geläut der Kirchglocke von draußen – oder kam es eher aus dem Hintergrund bei Gabriel?


  „Ich kann euch versichern, dass keiner der Menschen, die mit uns zusammenarbeiten, zu den Verrätern gehört“, sagte Gabriel nun und in seinen Augen loderte deutlich sichtbare Wut auf. „Ich lebe seit so vielen Jahrtausenden – wie könnt ihr da auch nur annehmen, dass ich mich in dieser Hinsicht nicht absichern würde?“


  Patricia schluckte so schwer, dass gewiss auch Frank oder Alejandro es hören konnten, wurde ihr doch nun ihr eigenes anmaßendes Verhalten langsam aber sicher zum Verhängnis.


  „Wie könnt ihr es wagen, auf eigene Faust gegen die zu ermitteln, die auf unserer Seite kämpfen und schon mehr als einmal ihr Leben für uns riskiert haben?!“


  Die anschwellende Lautstärke Gabriels veranlasste Patricia nun dazu, sich ungefragt zu verteidigen. „Ich … ich habe mich nur gesorgt und …“


  „Schweig!“ Gabriels Stimme war selbst durch den Laptop noch so laut, dass sie im Raum bedrohlich nachhallte und ich rechnete schon beinahe damit, dass er jeden Moment aus dem Bildschirm steigen und sich auf Patricia stürzen würde.


  „Ich habe euch ganz zu Anfang klargemacht, welche Konsequenzen es nach sich zieht, wenn man sich meinen Anweisungen widersetzt oder meinen Planungen in die Quere kommt“, knurrte er weiter und meine Gedanken an Valerie waren mit einem Mal völlig vergessen. Stattdessen war es nun die Angst um mich selbst, die meinen Magen zusammenschnürte, denn auch ich hatte gegen Gabriels Regeln verstoßen.


  „Gehorsam, Vertrauen, exakte Kooperation!“


  Jedes einzelne dieser Worte versetzte mir einen kleinen Stich, hatte ich doch immer stärker das Gefühl, als würde Gabriel auch direkt mich ansprechen. Ich beobachtete mit Bangen, wie Malik sich auf einmal erhob, immer noch diesen entsetzlich unbewegten Ausdruck in den dunklen Augen. Und er war nicht der Einzige, der plötzlich stand. Malcolm war mit einem Mal direkt neben Patricia und packte die entsetzte Frau am Arm.


  „Nicht! Ich …“, begann sie, doch Gabriels Stimme übertönte schon wieder die ihre, ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen.


  „Niemand wird etwas tun, ohne es vorher mit mir oder meinem Stab abgesprochen zu haben!“, wiederholte er seine Worte von damals. „Niemand!“


  Mir lief ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter und ich bemühte mich, nicht auf den Bildschirm zu sehen, nicht in dieses kalte, strenge Gesicht von Ihm zu blicken, zu dem Gabriel auf einmal wieder geworden war: der gnadenlose Herrscher, dem sich niemand auch nur ansatzweise in den Weg stellen durfte. Es fühlte sich sogar besser an, dabei zuzusehen, wie Patricia voller Panik versuchte sich loszureißen, weil Malik nun eine dieser bedrohlichen Spritzen in der Hand hielt, bereit, ihr das darin befindliche Mittel zu injizieren.


  „Du hasst die Menschen so sehr, Patricia“, meinte Gabriel nun. „Vielleicht solltest du endlich wieder einmal fühlen, wie es ist, ein Mensch zu sein.“


  „Nein! Bitte!“, schrie Patricia und ihr gelang es, sich zumindest von Malcolm loszureißen. Sie kam jedoch nicht weit. Malik tat irgendetwas, doch er war viel zu schnell, als dass ich dazu in der Lage war, zu verfolgen, was es war. Wieder war es nur der Effekt, den wir zu sehen bekamen, denn Patricia holte keuchend Luft und sank zur Seite gegen ihn, sodass er ihr nun ohne größere Schwierigkeiten die Spritze setzen konnte. Dann ließ er die erstarrte Frau zu Boden sinken, ungeachtet der erschütterten Blicke, die er damit auf sich zog.


  „Gabriel!“ Es war Elizabeth, die sich voller Entsetzen an ihren Erzeuger wandte. „Sie ist noch nie zuvor mit dem Serum in Berührung gekommen! Sie kann daran sterben!“


  Gabriel reagierte nicht auf ihre Worte und eigentlich genügte das auch schon als Antwort. Wahrscheinlich war es genau das, was er sich für Patricia wünschte – nicht etwa, weil ihr Vergehen besonders schwer gewesen war, sondern weil er an ihr ein Exempel statuieren und alle anderen aufmüpfigen Vampire in dieser Weise in ihre Schranken weisen wollte. Es funktionierte. Niemand außer Malcolm und Malik wagte sich auch nur zu rühren – mich eingeschlossen.


  Malcolm hob die nun zuckende und keuchende Patricia vom Boden auf und trug sie aus dem Saal, während Malik wieder an den Tisch herantrat, sich direkt hinter Kurt stellte, ihm in den Nacken starrend, als überlege er, ihm gleich den Kopf von den Schultern zu reißen. Kurt selbst war völlig erstarrt. Er atmete flach und mühsam beherrscht und hatte seine neben dem Laptop liegenden Hände zu Fäusten geballt. Er rechnete wohl mit dem Allerschlimmsten und ich fragte mich, ob er damit richtig lag. Gabriel hatte zwar gesagt, dass er ihn noch brauchte, um den anderen Verräter zu finden, aber war er jetzt nicht gezwungen, auch ihn zu bestrafen?


  „Ich bin so enttäuscht, Kurt“, sagte Gabriel in einem seltsam traurig anmutenden Tonfall, doch als ich wieder auf den Bildschirm sah, war nichts von dieser Trauer in den hellen Augen des alten Vampirs zu finden; nur Kälte und Verachtung.


  „Du hast dich so angestrengt unauffällig zu bleiben, so versteckt wie möglich zu agieren, niemanden merken zu lassen, wem du in Wahrheit dienst.“


  Er tat es! Er tat es wirklich, enttarnte ihn in Anwesenheit aller anderen! Kurt, der nun doch den Blick hob und Gabriel mit ungläubig geweiteten Augen ansah. Einige der anderen Vampire schnappten nach Luft, die meisten aber fielen von einer Schreckstarre in die nächste. Nur Thomas schloss die Augen und schien sich auf etwas zu konzentrieren.


  „Und dann lässt du dich von Patricia zu einer solchen Dummheit hinreißen und machst uns auf dich aufmerksam.“ Der alte Vampir schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf. „Ich hoffe, Nicolas kann sich beherrschen und fühlt sich nicht gezwungen, dir in dein starres Gesicht zu spucken, wenn ich ihm deinen Kopf zuschicke.“


  Nun lächelte Gabriel so falsch und kalt, dass mich ein weiterer unangenehmer Schauer durchfuhr. Es war jedoch Kurt, der mich noch mehr überraschte, denn er atmete tief durch, schüttelte sein Entsetzen und seine Anspannung mit einem Mal ab, straffte die Schultern und hob beinahe stolz das Kinn.


  „Je n‘ai pas peur!“, erwiderte er im akzentfreien Französisch. „Ich habe meine Aufgabe erfüllt. Du kannst vielleicht mich töten, Michel. Aber die Héritieres werden niemals sterben!“


  Der Vampirälteste legte den Kopf schräg.


  „Das glaubst du ernsthaft? Wie traurig. Du solltest nur nicht vergessen, dass gerade heute sehr viele einflussreiche Vampire davon Zeuge wurden, dass nicht etwa die bösen Menschen viele ihrer Freunde verraten und willentlich in den Tod geschickt haben, sondern die Héritieres. Das wird es demnächst schwer machen, neue Mitglieder zu rekrutieren. Und glaube mir, alle anderen, jeden einzelnen von ihnen, werde ich aufspüren, gefangen nehmen und dann Stück für Stück in seine Einzelteile zerlegen – bis nur noch ihre pochenden, blutenden Herzen übrig sind, aufgespießt auf einem silbernen Speer. Ich werde mir einen kleinen, kreisförmigen Garten voller solcher Herz-Spieße anlegen und mich jeden Tag daran erfreuen, meine Runden in diesem ‚Cercle du Sang‘ zu drehen.“


  Ich hatte Gabriel noch nie so offensichtlich hasserfüllt sprechen hören und zum ersten Mal, seit ich ihn persönlich kannte, konnte ich mir vorstellen, zu welch tobender, gefährlicher Bestie er werden konnte, wenn man ihn nur genügend reizte.


  Der Uralte atmete nun zufrieden durch und brachte es trotz dieser grausamen Fantasie noch fertig, zu lächeln. Kurt sagte nichts mehr. Er hatte seinen Blick gesenkt und wartete mit zuckenden Wangenmuskeln auf seine Bestrafung.


  „Weißt du was?“, setzte Gabriel nun hinzu und Kurt blickte wieder auf, sah den alten Vampir hasserfüllt an. „Ich finde, deine Treue und Standhaftigkeit hat eine kleine Belohnung verdient. Malik …“


  Der Assassine trat ein Stück zurück und auf Kurts Gesicht zeigten sich nun doch erste Anzeichen von Angst. Gabriel beugte sich ein wenig vor, kam dichter an die Kamera heran. „Lauf, Kurt! Lauf, wie alle Ratten es tun, wenn das Schiff zu sinken beginnt!“


  Kurt zögerte deutlich. Er hatte tapfer und wie ein Held sterben wollen und nicht wie ein Feigling, der um sein Leben rannte. Doch nun beugte sich auch Max zu ihm hinüber und in seinen Augen glühte ein solcher Hass, dass selbst ich dezent davon eingeschüchtert war.


  „Tu, was er sagt!“, zischte er. „Oder ich werde dich mitnehmen. Und glaube mir, dein Tod wird sich über Tage hinziehen!“


  Kurt sah auf seine Hände, atmete ein paar Mal schwer ein und aus, dann sprang er mit einem Mal auf und war aus dem Raum verschwunden. Gabriel lehnte sich in seinem Stuhl zurück, atmete hörbar durch die Nase ein.


  „Leise und sauber“, sagte er nur und Malik nickte knapp. Dann hatte sich der Assassine auch schon buchstäblich in Luft aufgelöst, gefolgt von einem nicht ganz so schnellen Max. Zurück blieb eine Gruppe von verstörten, aufgewühlten Vampiren und Menschen, die eine Heidenangst vor einem Mann hatten, der noch nicht einmal persönlich anwesend war.


  „Gibt es hier jetzt immer noch Personen, die der Meinung sind, mein Stab und ich würden uns nicht ordentlich um die anstehenden Probleme kümmern?“, fragte Gabriel nach wenigen Sekunden des angstvollen Schweigens in den Raum hinein.


  Natürlich reagierte keiner der Anwesenden auf seine Frage. Ihre Angst und ihr Respekt vor Gabriel waren mit seinen drastischen Bestrafungen nicht nur fühlbar zurückgekehrt. Der alte Vampir hatte auch überdeutlich bewiesen, dass er sich um alles kümmerte, ganz gleich wie schlecht es ihm ging. In den Augen der anderen war der Verräter nun gefasst und sie brauchten sich darum keine Sorgen mehr zu machen. Ich hingegen wusste, dass die Gefahr keineswegs gebannt war – jedenfalls noch nicht bis zu diesem Augenblick, denn ich war mir sicher, dass die ganze Aktion auch dazu gedient hatte, den anderen Verräter ausfindig zu machen. Vielleicht hatte er sich unfreiwillig offenbart und Gabriel und Thomas wussten jetzt, wer er war. Bloß herausfinden würde ich das wohl heute nicht mehr, denn auch Thomas tat so, als wäre das Problem gelöst.


  „Gut“, übernahm er nun wieder das Wort. „Was wir jetzt tun sollten, ist, zu planen, wie wir weiter gegen die Garde vorgehen werden. Wir wissen nicht genau, welche Informationen in den letzten Tagen noch an sie weitergegeben wurden und aus diesem Grund wird uns nichts anderes übrig bleiben, als selbst zu einem Rundumschlag auszuholen und die größten Stützpunkte dieser Organisation zu zerschlagen, um sie damit endlich in die Knie und ihre Führungsspitze zum Verhandeln zu zwingen.“


  „Durch die vielen Informationen, die wir bei unseren letzten Aktionen sichern konnten, aber auch durch die Mitarbeit eines ehemaligen Finanziers der Garde waren wir in der Lage, zwei ihrer größten Stützpunkte in der Nähe von Bakersfield und Prescott ausfindig zu machen“, fuhr Gabriel weiter fort. „Diese werden ohne Frage schwer bewacht – jetzt mehr denn je – doch uns bleibt nichts anderes übrig, als sie so bald wie möglich anzugreifen und zwar mit allen Streitkräften und Mitteln, die wir aufbringen können. Max hat in einem unserer geheimen Unterschlupfe über die letzten Wochen ein großes Waffenarsenal anlegen lassen, auf das wir zurückgreifen können. Dort gibt es auch noch eingelagertes Blut, das für uns alle reichen wird. Niemand vergeht sich bitte an Menschen, solange wir in dieser Krise stecken – auch wenn es schwer ist! Ich werde weiterhin versuchen, Kontakt mit der Führungsspitze unserer Gegner aufzunehmen und sie zum Verhandeln zu zwingen, aber sehr wahrscheinlich werden wir nicht umhinkommen, noch einmal zu kämpfen – alle zusammen. Dafür ist es absolut notwendig, dass ihr genau tut, was ich oder andere Personen aus meinem Stab euch sagen. Ich dulde keine Extra-Touren und Widerworte mehr! Wer sich nicht anpassen kann, wird bestraft werden – ohne Gnade!“


  Ich senkte wieder den Blick, starrte auf den Ring an meinem Finger und fragte mich, ob dieses Symbol tatsächlich so mächtig war, dass es mich vor dem in Rage geratenen, wild entschlossenen Altvampir beschützen konnte. Wenn er wusste, was ich getan hatte, oder dass wir sogar hinter seinem Rücken eigene Pläne zur Bekämpfung der Garde entwickelt hatten, dann wollte ich nicht wissen, was meine Strafe dafür sein würde. Er würde mich auf jeden Fall ganz bestimmt nicht zurück in einen Menschen verwandeln wollen. Fast beneidete ich Patricia, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob sie überhaupt noch lebte.


  „Thomas, Tony, Jonathan, Grigori und Elizabeth werden in den nächsten Stunden darüber informiert werden, wie exakt wir vorgehen werden“, erklärte Gabriel weiter und ich hob überrascht den Kopf, konnte kaum glauben, was ich da gehört hatte. „Sie werden mit euch Teams bilden und euch dann in die genauen Pläne einweihen. Bereitet euch bitte darauf vor, dass der Einsatz in wenigen Tagen startet. Bis dahin wendet euch bei Problemen an diejenigen, die auch schon vorher eure Ansprechpartner waren. Passt gut auf euch auf und bleibt so unsichtbar wie möglich.“


  Gabriel beugte sich wieder vor und streckte seine Hand in Richtung der Linse aus, dann wurde das Bild schwarz und ich saß da, mit meiner Verwirrung, meiner Aufregung und dem unangenehmen Gefühl, mir keinen Reim mehr auf das Verhalten des alten Vampirs machen zu können. Um mich herum geriet alles in Bewegung. Selbst Frank wagte es wieder, richtig zu atmen. Ich hingegen starrte nur weiterhin blicklos auf den Monitor des Computers – bis Thomas den Laptop zusammenklappte und mich damit wieder zurück in die Realität rief. Er beugte sich zu mir vor.


  „Wir müssen uns unbedingt unterhalten“, raunte er mir knapp zu, sein Blick wanderte jedoch im nächsten Augenblick hinüber zu Elizabeth, die sich, wie viele der anderen Vampire daran machte, zu gehen. „Ich muss mich da nur um eine dringende Angelegenheit kümmern …“


  Er sah mich wieder an, lief dabei aber schon los. „Ich melde mich bei dir“, setzte er noch hinzu, dann nickte er Malcolm zu und sie folgten rasch Elizabeth, die soeben ohne ein weiteres Wort an mich den Saal verlassen hatte. Ich starrte ihnen nach, mit einem furchtbaren Verdacht, der meine Gedärme schon wieder hart werden ließ. Immer nur diese Vermutungen … keine Gewissheiten …


  „Puh!“, stieß Barry erschöpft aus und wischte sich mit der Hand den eingebildeten Schweiß von der Stirn. „Das war vielleicht eine Sitzung …“ Er sah noch den letzten beiden Vampiren nach, die nicht zu unserem eingeschworenen Kreis gehörten, und beugte sich dann ebenfalls zu mir vor.


  „Wissen die, was … was wir so bisher gemacht haben?“


  „Ich würde sagen, zum Teil“, meinte Alejandro, der sich schon längst mit deutlichem Unbehagen in den Augen erhoben hatte.


  „Und was genau passiert jetzt?“, fragte Barry weiter und ich spürte deutlich, dass seine Angst weitaus größer war, als er vor uns zugab.


  Dieses Mal konnte ihm Alejandro nicht antworten. Stattdessen sahen alle meine Freunde mich an. Ich sagte für einen langen Moment nichts, strich mir nur nachdenklich über die Kinnpartie. Langsam kehrte wieder Ruhe in mein Inneres ein, denn innerhalb der wenigen Minuten, die verstrichen waren, waren mir doch ein paar Sachen sehr viel klarer geworden. Wie schön war es doch, mit einem so wachen Verstand wie dem meinen ausgerüstet zu sein!


  „Kannst du herausfinden, wo die Kirche hier im Dorf ist?“, wandte ich mich nachdenklich an Babylöckchen und er blinzelte mich irritiert an. Zu meinem Erstaunen schien er jedoch recht schnell zu begreifen, was ich mit meiner Frage bezweckte. Er öffnete in sprachlosem Entsetzen seinen Mund und sah mich mit großen Augen an.


  „Du … du willst jetzt nicht im Ernst Gabriel selbst aufsuchen!“, stieß er mit dünner Stimme aus.


  Ich runzelte die Stirn. „Doch, ich denke, genau das sollte ich tun“, erwiderte ich, mir selbst mit einem Nicken zustimmend. Es erschien mir tatsächlich wie die beste Idee, die man in meiner Situation haben konnte.


  Diese Unwissenheit und Verwirrung über Gabriels Verhalten machten mich, gemixt mit dem Gefühl der tief in mir schwelenden Angst, nur nervös und behinderten die Weiterarbeit an unseren Plänen – Pläne, die ich nicht aufgeben wollte, nur weil ein alter Vampir die Zähne fletschte und versuchte uns einzuschüchtern. Ohne jeden Zweifel war er gefährlich, aber auch ich war kein unerfahrener Anfänger, was das Verhandeln und Überleben in Krisenzeiten anging. Ich hatte nicht umsonst so lange überlebt und so viel Macht und Einfluss in der Gemeinschaft der Vampire hier in den Staaten gewonnen. Das lag auch daran, dass ich meine Gegner meist recht gut einzuschätzen vermochte.


  Gabriel wollte mich nicht töten. Er hatte sogar vermeiden wollen, dass auch nur in irgendeiner Weise ein schlechtes Licht auf mich und mein Team fiel. Nur deswegen hatte er auch Valeries wahre Funktion vor allen anderen aufgedeckt. Also spielte ich in seinem großen Vorhaben eine wichtige Rolle. Er hatte etwas mit mir vor und es war an der Zeit herauszufinden, was das war. Es war an der Zeit, dem mächtigsten Vampir in dieser Welt wieder persönlich gegenüber zu treten und ihm die Stirn zu bieten. Und ich war mir beinahe sicher, dass er genau damit rechnete.


  Aus tiefstem Herzen


  



  



  „Über alles hat der Mensch Gewalt, nur nicht über sein Herz.“


  



  Christian Friedrich Hebbel (1813 - 1863)


  



  



  Der sanfte Wind, der durch sein noch nasses Haar fuhr; die Strahlen der Sonne, die durch die Kronen der Bäume brachen und seine feuchte Haut erwärmten; das Zwitschern der Vögel um sie herum; der Geruch des kleinen Sees, an dessen Ufer sie sich liebten; Sams warmer, weicher Körper, der sich dicht an den seinen drängte, ihn tief in sich aufnahm, sich in perfekter Harmonie mit ihm bewegte, sodass er nicht mehr wusste, wo er anfing und sie aufhörte. Ihr schneller Atem, der sich mit dem seinen vermischte, weil ihre Lippen so nah waren, immer wieder sehnsüchtig den Kontakt zu den seinen suchten; ihr Stöhnen und Keuchen in seinem Ohr, die den wollüstigen Geräuschen, die über seine eigenen Lippen kamen, so ähnlich waren und doch ganz anders, erregend, wundervoll, weil er der Grund für ihre Lust war. Diese kaum zu ertragende Anspannung, die unglaublich intensiven Gefühle, die er kurz vor dem Höhepunkt mit ihr gemeinsam durchlebte – das alles machte diesen Moment zu einem der sinnlichsten, atemraubendsten, den er jemals erlebt hatte, ließ ihn vergessen, woher er kam, wer er früher gewesen war, und wohin er vielleicht noch gehen würde. Nur die Gegenwart, nur dieser Augenblick war es, der zählte, und nichts anderes. Nur diese Frau war es, die wichtig war in seinem Leben, es bereicherte, die für ihn alles bedeutete, ihn so glücklich machte. Er brauchte nichts anderes außer ihr und dieses wundervolle Gefühl mit ihr völlig zu verschmelzen, eins zu werden, körperlich und seelisch.


  Sie klammerte sich fester an ihn, drückte keuchend ihre Stirn gegen die seine und ihr ganzer Körper spannte sich an, schien ihn noch weiter in sich hineinziehen und dort festhalten zu wollen, nur um dann bei seinem nächsten tiefen Stoß mit ihm zusammen laut aufstöhnend die letzte Schwelle zu überschreiten und sich mit wild pochenden Herzen fallen zu lassen, hinein in dieses Gefühl des Schwebens, das von den heftigen Kontraktionen in ihren Körpern getragen wurde, in Wellen über sie hinwegschwappte.


  Sie hielten sich aneinander fest, schwer atmend, sich mit geschlossenen Augen den Emotionen hingebend, die ihre Körper erschütterten. Für eine kleine Weile blieb die Realität noch eine Sphäre, die weit außerhalb ihrer eigenen lag. Dann begann Nathan wieder wahrzunehmen, wo sie waren: An dem kleinen versteckten See, der sie so sehr an das romantische Plätzchen in Mexiko erinnert hatte und an dem sie einfach ihren Tag hatten verbringen müssen.


  Sie hatten nicht geplant, dass dieser wundervolle Vormittag wieder auf diese Weise endete. Sie hatten sich wirklich angestrengt, andere Dinge zu tun, zu picknicken, zu reden, schwimmen zu gehen. Vielleicht war es ein Fehler gewesen sich danach aneinander zu schmiegen, während die Sonne ihre Haut trocknete, sich zu küssen und zärtlich zu berühren. Eins hatte zum anderen geführt, obwohl Sam vorher behauptet hatte, es könne ihr nie passieren, dass sie ‚es‘ draußen tat, wo sie jederzeit von jemandem überrascht werden konnten.


  Am Ende hatten sie es nicht nur inmitten der Natur getan, sondern auch noch in einer sitzenden Position, in der sie gut von einem Spaziergänger hätten gesehen werden können und Sam war alles andere als zurückhaltend und leise gewesen. Die Angst davor, von jemandem entdeckt zu werden, war anscheinend völlig verschwunden, denn sie machte auch jetzt noch keine Anstalten sich von ihm zu lösen und sich dann rasch etwas anzuziehen, was er eigentlich erwartet hatte. Stattdessen sah sie ihn nur mit einem beinahe seligen Lächeln auf den Lippen an, und Nathan wusste, dass er ganz genauso aussehen musste, vor Liebe ganz schwach wie ein Drogenkranker. Aber gab es eine wundervollere Droge als diese? Gab es ein schöneres Gefühl, als die Frau, die man abgöttisch liebte, auch nach dem Sex noch so innig zu spüren? Seine Hände wanderten sanft streichelnd ihren nackten Rücken hinunter und wieder hinauf, während ihre Finger die Haut seines Nackens dicht unter seinem Haaransatz liebkosten.


  „Gibt es eigentlich auch nur irgendetwas, das uns davon abhalten könnte, übereinander herzufallen?“, brachte sie nach einer kleinen Weile des sich Verliebt-Ansehens heraus und er musste schmunzeln.


  „Ich glaube nicht“, gab er noch etwas heiser zurück und küsste ihre geröteten, weichen Lippen, während sich dieses wundervolle Gefühl der absoluten Entspannung in ihm ausbreitete. „Und wenn es so etwas geben sollte, werde ich es suchen und vernichten.“


  „Mein Held!“, hauchte sie schmunzelnd und küsste ihn nun ihrerseits mit einem glücklichen Seufzen. Sie sah etwas müde aus und da auch seine Glieder immer schwerer zu werden schienen, bewegte er sich nun doch mit ihr, bettete sie sanft auf die Decke, auf der sie saßen, und glitt dann neben sie, sich zumindest auf einen Arm stützend, sodass er sie noch ansehen und berühren konnte. Wenigstens das wollte er noch tun, wenn er schon die intime körperliche Verbundenheit mit ihr aufgeben musste.


  Sam schien es ähnlich zu gehen wie ihm, denn auch sie suchte den Blickkontakt zu ihm, legte eine Hand an seine Wange und ihre Finger glitten sanft über seine stoppelige Haut.


  „28. März 1992“, flüsterte sie und auf Nathans Gesicht stahl sich ein glückliches Lächeln.


  Sam hatte in den letzten Tagen damit angefangen, ihm, wenn sie alltäglichen Beschäftigungen wie Essen machen oder spazieren gehen nachgingen oder einfach nur auf der Couch vor dem Fernseher kuschelten, eine Jahreszahl zuzuwerfen und seine Aufgabe war es dann, ihr von einem schönen Erlebnis aus diesem Jahr zu berichten. Es war ihm am Anfang schwer gefallen, weil ihm zuerst immer nur die schlechten Episoden eingefallen waren, aber nach einer Weile war es immer besser und dieses kleine Spiel zu etwas geworden, auf das er sich nur allzu gerne einließ. Dieses Mal allerdings hatte Sam ein genaues Datum genannt und er wusste sofort, was an diesem Tag geschehen war.


  „Der Tag, an dem aus einem Vampir plötzlich ein Schutzengel wurde“, sagte er leise und die innige Zuneigung in Sams Augen ließ es ganz warm in seinem Inneren werden.


  „16. Juni 2006“, war das nächste Datum, das leise über ihre Lippen kam.


  Er hob eine Hand an ihre Wange, streichelte ihre noch so erhitzte Haut, während die ihre weiter in seinen Nacken wanderte, dort eine kribbelnde Gänsehaut erzeugend.


  „Der Tag, an dem ich den ersten Schritt zurück ins wirkliche Leben machte.“ Seine Finger folgten ganz zart den Konturen ihrer Lippen. „Da war diese junge Frau in meiner Wohnung, die sich noch nicht einmal von der plötzlichen Erkenntnis erschüttern ließ, dass sie mit einem Vampir zusammenlebte. Ihre Neugierde und Entschlossenheit, sich noch weiter in diese gefährliche Welt zu begeben, hätten mich eigentlich vorwarnen müssen.“


  Sie hob die Brauen. „Vorwarnen?“, wiederholte sie und ihr Atem blies warm über seine Fingerkuppen. Er nickte lächelnd.


  „Davor, dass sie mein Leben auf den Kopf stellen würde, wenn sie weiterhin an meiner Seite blieb“, erklärte er. „Aber ich glaube, eigentlich wusste ich das.“


  „Vielleicht wolltest du es ja“, gab sie leise zurück. „Vielleicht hast du ja dasselbe gespürt, was ich empfunden habe.“


  „Was hast du empfunden?“, fragte er, obwohl er es eigentlich schon wusste.


  „Dass ich zu dir gehöre – für immer“, erwiderte sie sanft. „Ich wusste es tief in mir drin.“


  Er sagte nichts mehr, sah sie nur bewegt an und beugte sich vor, ließ sanft seine Lippen die ihren berühren, küsste sie ganz zart, versuchte ihr damit zu sagen, dass er ganz genau so empfunden hatte und immer noch so empfand. Sie stieß ein weiteres glückliches Seufzen aus, als er den Kopf wieder hob, und dann legte sich ein zufriedenes Lächeln auf ihr Gesicht. Sie war müde, dennoch wollte sie die Lider nicht schließen, sondern ihn weiterhin ansehen, so wie er sie.


  Diese warmen, strahlenden Augen, in denen so viel Liebe und Zärtlichkeit lag … Er glaubte, sich darin verlieren zu können und dennoch so sicher und geborgen zu sein, das ihm kein Übel der Welt mehr etwas anhaben konnte. So hatte er sich lange nicht mehr gefühlt, schon gar nicht nach seiner Befreiung aus dem Labor. Er hatte auch nicht damit gerechnet, eines Tages wieder so empfinden zu können, einem anderen Menschen so sehr zu vertrauen, ihm seine Seele zu öffnen und sich ihm völlig hinzugeben. Doch sie hatte es geschafft, ihm seinen Lebenswillen, seine Freude am Leben wiedergegeben. Er fühlte sich nicht länger fremd und allein in seinem eigenen Körper, fand endlich zu sich selbst zurück. Ihre Liebe zu seinem ganzen Sein, zu allen Facetten seiner Seele hatte es zum ersten Mal seit langer, langer Zeit möglich gemacht, dass er sich als ein vollständiges, zusammengehöriges Ganzes fühlte.


  Er ließ eine der seidigen blonden Locken, die ihr liebliches Gesicht umrahmten, durch seine Finger gleiten, berührte wieder ihre Wange, ganz zart, beinahe ehrfürchtig. Ihre Haut unter seinen Fingern war warm und samtig, weich und einladend, wie alles an ihr und das altbekannte Bedürfnis, sie festzuhalten und nie mehr loszulassen, wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich. Sie war sein. Seine Seelenverwandte, seine Heilung, sein Ort der Zuflucht, untrennbar mit ihm verbunden und so sollte es bleiben. Für immer. Er wollte sie es fühlen lassen, sie wissen lassen, dass sie sein Herz zum Überquellen brachte und ihn so glücklich machte …


  Seine Finger glitten nun zum wiederholten Mal von ihrer Schläfe hinab zu ihrer Wange, streichelten sie zärtlich. Ihr Atem blies entspannt über seine Lippen und er beugte sich vor, küsste sie noch einmal federleicht und mit aller Zuneigung, die er für sie empfand. Wie er sie liebte. Ein weiterer zarter Kuss, den sie so hinreißend erwiderte. Er schloss die Augen, genoss die intensive Nähe.


  „Heirate mich.“


  Die Worte waren so leise, dass er zunächst selbst kaum registrierte, was er gesagt hatte. Das bemerkte er erst, als sie den Atem anhielt. Nathan riss entsetzt die Augen auf, blickte in Sams erstarrtes Gesicht. Oh Gott! Wie dumm! Wie dumm! Wie konnte er das fragen, wo ihre ganze Zukunft noch so ungewiss war? War sie entsetzt? Schockiert? Wütend? Wieso hatte er nicht aufgepasst, hatte stattdessen seine Gefühle einfach unbedacht herausgelassen?


  Er hob den Kopf, fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, war aber noch nicht einmal fähig, resigniert die Augen zu schließen, weil er immer noch auf eine Regung ihrerseits wartete. Eine Regung außer dieser Sprachlosigkeit, mit der sie ihn anstarrte.


  „Oh Gott! Es … es tut mir leid, Sam“, flüsterte er, mit aller Macht gegen die Angst und den Schmerz ankämpfend, der sich in seiner Brust ausbreiten wollte. „Ich bin manchmal so ein Idiot! Du musst darauf nicht antworten.“


  Seine eigene Aufregung ließ ihn übersehen, wie weich ihre Gesichtszüge plötzlich wurden, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Nathan …“


  „Ich komme damit klar“, brabbelte er weiter, „… mein Verstand funktioniert momentan nicht so gut …“


  „Nate …“


  „… und ich will dir bestimmt keinen Druck machen und dich zu einer Entscheidung zwingen, die du irgendwann bereust …“


  „NATHAN!“ Ihre Hände umfassten sein Gesicht und zwangen ihn, sich auf sie zu konzentrieren. Jetzt erst bemerkte er, wie aufgewühlt sie plötzlich war, wie schnell sich ihre Brust hob und senkte und dass ihre Augen verräterisch glänzten.


  „Hast du … hast du das ernst gemeint?“, brachte sie heiser hervor und ihr Blick schien ihn durchdringen zu wollen.


  Nathan sah sie an, betrachtete diesen wundervollen Menschen, den er mehr liebte als sein eigenes Leben, ohne den es niemals ein Leben für ihn geben würde. „Ja“, konnte er nur leise ausstoßen.


  Sams Brust zuckte unter einem unterdrückten Schluchzen und ihr Kinn zitterte, und trotz der Tränen, die nun über ihre Wangen rollten, brachte sie ein Lächeln zustande, das sein Herz vor Liebe beinahe zerbersten lassen wollte. Dann war auf einmal ihr Mund da, presste sich fest auf seine Lippen, küsste ihn so inbrünstig und hingebungsvoll, dass er gar keine andere Antwort mehr brauchte. Sie sagte auf eine Weise ‚ja’, die er nicht falsch verstehen konnte und sorgte dafür, dass nun auch seine Augen zu brennen begannen, obwohl ihm doch danach war, vor Freude laut aufzulachen.


  „Ich liebe dich, Nathan Phillips“, flüsterte sie erstickt an seinen Lippen und stieß das kleine Lachen aus, das in der nächsten Sekunde auch aus ihm herausdrängte. „Ich würde dich sofort heiraten, wenn ich könnte. Hier und jetzt.“


  Nathan fühlte sich auf einmal wie beschwipst, hilflos seinen tiefen Gefühlen und intensiven Bedürfnissen ausgeliefert.


  „Jetzt?“, entkam ihm die nächste Frage, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


  Sam stutzte, strahlte ihn aber dennoch mit einem leichten Stirnrunzeln an. Es sah so bezaubernd aus und er küsste sie erneut.


  „Was … was meinst du damit?“, stammelte sie ein wenig atemlos.


  Er hob den Kopf, streichelte ihr zartes Gesicht. „Na ja, einen Pfarrer haben wir ja in unmittelbarer Nähe.“


  Schon wieder so ein dummer Einfall. Sam hatte etwas Besseres verdient. Eine richtige Hochzeit, mit Brautkleid und vielen Gästen. Und er hatte noch nicht einmal einen Ring, den er ihr anstecken konnte.


  Da war es wieder, dieses bezaubernde, glückliche Lächeln. „Okay“, hauchte sie und zog ihn wieder in einen hingebungsvollen Kuss.


  „O…Okay?“, nuschelte er ungläubig an ihren verführerisch weichen Lippen und sie nickte mit einem kleinen Lachen.


  Er suchte ihren Blick, sah sie fragend an, konnte kaum glauben, was er da gehört hatte.


  „Es geht nur um uns, Nathan“, flüsterte sie und streichelte seine Wange. „Ich will gar nicht, dass irgendjemand dabei ist, der das, was zwischen uns entstanden ist, nicht begreift. Ich brauche nur dich.“


  Erneut küsste er sie, tief und innig, zeigte ihr, dass er ganz genau verstand, wovon sie sprach, und sie schlang ihre Arme fest um seinen Nacken und gab ihm ein weiteres Mal hingebungsvoll all das zurück, was er ihr so sehnsüchtig offenbarte. Er war sich sicher, dass es richtig war, sie für immer zusammengehörten und er wusste, dass er sich dieses Mal nicht irrte. Mit dieser Frau wollte er den Rest seines Lebens verbringen, ganz gleich wie lang es sein mochte.


  



  Nathans Euphorie hielt leider nicht lange an. Ihm wurde schnell bewusst, dass sich sein enthusiastisches ‚Jetzt‘ nicht so einfach umsetzen ließ, da es ein schwieriges Unterfangen werden würde, dem Pfarrer zu erklären, warum sie so schnell ihr Ehegelöbnis wiederholen und vor allen Dingen, warum sie das unter anderen Namen tun wollten. Auch eine schnelle Vermählung brauchte eine gewisse Planung und Vorbereitung – vor allem in ihrer augenblicklichen Lebenssituation.


  Und dann gab es da noch ein paar Signale von Sam, die Nathan auf den Boden der Tatsachen zurückholten. Sie machte zwar, während sie sich anzogen und die Picknicksachen zusammenpackten, weiterhin einen überglücklichen Eindruck, suchte den Körperkontakt zu ihm und strahlte ihn an, sobald sich ihre Blicke trafen, dennoch konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass seit seines so furchtbar planlosen und unbeholfenen Antrages etwas in ihrem Kopf vorging, das sie belastete. Etwas, über das sie eigentlich mit ihm reden wollte, aber nicht den Mut aufbrachte, es anzusprechen. Es gab immer wieder Momente, in denen Sam innehielt und Luft holte, aber dann doch nichts hervorbrachte, sondern sich nur wieder von ihm abwandte und seinem fragenden Blick auswich.


  Hätte Sam sich vor seinem Antrag auch so verhalten, hätte Nathan sie gewiss darauf angesprochen und aufgefordert, ihm zu erzählen, was sie quälte. Aber nun hatte auch er nicht mehr den Mut dazu, da ein winziger Teil seiner selbst immer noch Angst hatte, dass sie es sich anders überlegte, sich zumindest eine Bedenkzeit erbat und allein dieser Gedanke stach ihm schon überaus schmerzhaft in der Brust. Also hielt er feige den Mund und wartete, dass sie sich von allein dazu überwand, mit ihm über ihre Sorgen zu sprechen, hoffend und betend, dass sie ihn am Ende nicht doch noch zurückweisen würde.


  Der Regen, der zu fallen begann, entsprach seiner inneren Stimmung, als sie sich eiligst auf den Weg zurück zum Haus machten, und erschwerte es zusätzlich, ein ernstes Gespräch miteinander anzufangen. Und als sie klatschnass im Haus ankamen, hatten sie so viel damit zu tun, den Kamin anzuheizen, die nassen Sachen aufzuhängen und sich umzuziehen, dass sie sich auch dabei lieber neckten und herumalberten, als ein Thema neu aufzumachen, das sie sicherlich emotional aufwühlen würde. Für so etwas brauchten sie mehr Ruhe und Ausgeglichenheit. Und so kam es, dass sie erst einmal zusammen das Abendessen vorbereiteten, aßen und sich danach auf der Couch unter einer weichen Decke aneinander kuschelten, um sich auszuruhen. Es war nicht so, dass sie nicht miteinander redeten – sie sprachen über alles, was ihnen in den Sinn kam, nur nicht über Nathans Antrag und Sams Problem, das sehr wahrscheinlich damit zusammenhing.


  Natürlich blieb der warme Körperkontakt nicht ohne Folgen, führte dazu, dass sie sich alsbald küssten und streichelten und Sam bald unter ihm auf der Couch lag, ein Kleidungsstück nach dem anderen verlierend, so wie er auch. Doch anscheinend hatte er ihr Bedürfnis nach Aussprache unterschätzt, oder ihr Verstand war einfach stärker als der seine und befahl ihr, für Klarheit zu sorgen, denn auf einmal schüttelte sie den Kopf und drückte ihn von sich weg, sodass er sich aufrichtete und sie fragend ansah.


  „Nathan, wir … wir müssen reden“, sagte sie heiser und weil er nicht ganz verstand, woher die Sorge und das Unbehagen in ihren Augen kamen, sah er sie nur fragend an.


  „Da … da gibt es etwas …“ Sie brach ab. Musste sich erst einmal sammeln, um weiterreden zu können, und schon stieg wieder dieses bange Gefühl in Nathan auf, die Angst, dass nun die Stunde der Wahrheit kam und sie doch noch einen Rückzieher machte.


  „Ich weiß nicht, wie …“ Sie stockte erneut, schloss kurz die Augen. „Ich will nicht, dass du befürchtest, dass das mit uns genauso verlaufen wird wie bei Gabriel, denn das muss es nicht – das wird es nicht!“


  Er runzelte irritiert die Stirn, als sie ihn flehentlich, beinahe ängstlich ansah.


  „Es war eine ganz andere Zeit, als das mit Laelia und später auch mit Janus passiert ist. Wir leben in einer modernen, offeneren Gesellschaft, die uns vielleicht beschützen kann und …“


  „Warte – warte!“, unterbrach Nathan sie rasch und blinzelte verwirrt. Warum fing sie auf einmal wieder an über Gabriel und Laelia zu reden? Und dieser Name …


  „Ich verstehe nicht, wieso du jetzt auf dieses Thema kommst. Und wer genau ist Janus? Du hast ihn jetzt schon zum zweiten Mal erwähnt und ich …“ Dieses Mal stockte er mitten in seinem Satz, weil Sams Augen auf einmal sehr viel größer geworden waren und sich ihr Mund vor Erstaunen öffnete.


  „Sollte mir der Name etwas sagen?“, fragte er mit Bangen nach.


  „Er … er hat es dir nicht erzählt?“, stieß Sam kaum hörbar aus.


  „Was erzählt?“ Das hörte sich gar nicht gut an.


  Sam atmete ein paar Mal ein und aus, dann erst konnte sie auf seine Frage antworten. „Janus war Gabriels und Laelias leiblicher Sohn.“


  Sohn? Nathan musste sich verhört haben. Sam konnte das nicht gesagt haben.


  „Laelia war Gabriels Frau und sie hatten ein Kind miteinander, Nathan“, sprach sie ein weiteres Mal das Unmögliche aus und ihre Stimme zitterte dabei merkwürdig.


  Er schüttelte den Kopf, setzte sich nun ganz auf, weil er glaubte, dann besser atmen zu können.


  „Vampire können keine Kinder haben“, sagte er mit fester Stimme, dennoch fing sein Herz seltsam zu flattern an. Und nun gesellte sich auch noch eine Ahnung, die er nicht zulassen wollte, hinzu, schnürte sein Inneres noch weiter zusammen.


  „Normalerweise nicht“, gab Sam zu und setzt sich auch etwas mehr auf. „Aber Gabriel ist kein normaler Vampir und er nahm damals wahrscheinlich das Serum und war wenigstens zum Teil menschlich. Und Laelia … sie war auch besonders, so wie …“ Sie stockte, schluckte schwer. „So wie ich.“


  Er ließ ihre letzten Worte nicht an sich heran, schmetterte sie ab, musste erst einmal verkraften, dass Gabriel ein Kind gehabt hatte.


  Denk nicht weiter, denk nicht weiter, rief etwas in seinem Inneren und versuchte mit aller Macht seinen Verstand zu behindern, der längst angefangen hatte, seine immer stärker werdende Ahnung mit all den seltsamen Geschehnissen um Sam herum zu verknüpfen. Du weißt, dass das nicht sein kann!


  „Ich bin immer davon ausgegangen, dass Gabriel dir von Janus erzählt hat“, fuhr Sam nun leise fort. „Er sagte mir, er habe dir das mit den Zellen erzählt.“


  Nathan riss sich selbst gewaltsam aus seiner Sorgenspirale und sah sie wieder an, jetzt noch schockierter als zuvor.


  „Zellen? Du … du willst mir jetzt nicht sagen, dass die Zellen, die mir eingepflanzt wurden, von seinem Sohn waren?!“


  Sie sah ihn beinahe entschuldigend an und er schüttelte mit einem ungläubigen Lachen den Kopf. Das wurde ja immer besser!


  „Er hat mir gesagt, dass ich die Zellen eines seiner Nachfahren eingepflanzt bekommen habe – mehr nicht!“, stieß er aufgebracht aus und fuhr sich mit der Hand über sein Gesicht, versuchte so die Kontrolle über seine Emotionen zu behalten, nicht zuzulassen, dass diese neuen Erkenntnisse die wundervolle Ruhe in seinem Inneren völlig zerstörten.


  „Ich verstehe das nicht. Wieso hat er mir das verschwiegen? Wieso hat er mir nicht gesagt, dass er ein Kind hatte?“


  Er sah Sam an und, ganz ohne es zu wollen, glitt sein Blick hinunter zu ihrem Bauch. Wieso tat er das?! Das war doch verrückt!


  „Er … er wollte wahrscheinlich, dass ich mit dir darüber rede“, sagte sie nun sehr vorsichtig und sein Puls legte noch mehr an Tempo zu.


  „Wie… wieso?“, stammelte er und war auf einmal so nervös wie schon lange nicht mehr. Und der Druck in seinem Bauch wurde immer stärker.


  „Hast du denn gar nicht bemerkt, dass ich mich verändert habe?“, fragte Sam beinahe ängstlich.


  Er schüttelte den Kopf, nickte dann aber doch. Er war so verwirrt, so schrecklich verwirrt. „Mein … mein Blut hat dich verändert“, sagte er und wusste gleichzeitig, dass das nur die halbe Wahrheit war.


  „Wir haben mich verändert, Nathan.“


  „Wie … wie meinst du das?“, fragte er, obwohl sein Verstand ihm längst zurief, worum es ging – er wollte es nur nicht an sich heranlassen, weil es beängstigend war und gleichzeitig unmöglich schien.


  Sie schluckte schwer, sah ihn eindringlich an. „Hast du es denn nie bemerkt?“, wiederholte sie flüsternd. „Hast du es nie gehört?“


  Er schüttelte vehement den Kopf, wollte es nicht zugeben.


  Der Herzschlag, der Herzschlag, hämmerte es in seinem Kopf und sein eigenes Herz schlug nun schon wie wild in seiner Brust.


  „Du musst doch nur hinhören“, hauchte Sam, selbst nicht fähig, die Worte zu finden, die es ihm leichter machen würden, zu verstehen.


  Trotz seiner großen Furcht schloss er die Augen lauschte, lauschte auf ihren Herzschlag, konzentrierte sich auf die kleinen Unregelmäßigkeiten darin. Unregelmäßigkeiten, die keine waren, wie er jetzt begriff, jetzt da er ganz genau hinhörte, sich auf den Bereich ihres Körpers konzentrierte, aus dem das Klopfen in Wahrheit kam: aus ihrem Bauch. Ganz leise und viel langsamer als der Herzschlag eines normalen Babys, versteckt, ganz zart.


  Nathan riss die Augen wieder auf, erstarrte völlig, mit offenen Mund und geweiteten Augen. Das konnte nicht sein! Das war unmöglich! Und doch … es hatte so viele Anzeichen dafür gegeben: Die Kreislaufstörungen, die Schwächeanfälle, der veränderte Geschmack ihres Blutes, ihr Essverhalten, ihre extreme Sensibilität … Gott im Himmel!


  Er wusste selbst nicht, was er tat, als er aufsprang, weg von der Couch taumelte, auf der Sam sich nun besorgt aufsetzte. Keine Luft! Er bekam keine Luft und sein Herz pochte nun hinauf bis in seine Schläfen, sorgte für ein leichtes Schwindelgefühl.


  „Das … das ist nicht … nicht möglich“, hörte er sich selbst keuchen, ohne es zu wollen, abwehrend die Hände hebend. „Ich kann keine Kinder zeugen! Ich … ich kann nicht!“


  „Ich weiß, dass es verrückt klingt“, erwiderte Sam nun drängend und er hörte dieses Zittern in ihrer Stimme, das ihm verriet, wie aufgewühlt sie selbst war, wie wenig fehlte, um sie in Tränen ausbrechen zu lassen. „Aber es ist passiert. Und du bist kein Vampir mehr.“


  „Nein, du verstehst nicht. Frank hat es mir gesagt. Sie haben Tests gemacht. Ich kann keine Kinder zeugen – weder mit einem Menschen noch mit einem Vampir. Das ist nicht möglich!“


  Aber es war so. Nathan fühlte es, wusste es eigentlich schon seit einer kleinen Weile. Die Vorstellung war nur so absurd und aufwühlend gewesen, dass er sie einfach nicht an sich herangelassen hatte.


  „Es ist möglich“, erwiderte Sam, tapfer ihre eigene Betroffenheit über seine Reaktion herunterschluckend. „Unter ganz besonderen Umständen und Voraussetzungen ist es möglich. Gabriel und Laelia haben es bewiesen. Und du kannst es doch hören, Nate.“


  Das konnte er. Immer noch. Er starrte auf ihren Bauch. Sein Mund war auf einmal ganz trocken und er stieß ein fassungsloses „Großer Gott!“ aus. Erneut schüttelte er den Kopf, versuchte die Erschütterung in ihm mit tiefen, langen Atemzügen aus seinem Körper zu verbannen. Ein Baby … ein Baby von ihm, dem Hybriden? Wie sollte das gut gehen? Was sollte das für ein Baby sein? Ihm wurde schlecht.


  „Ist es … ist es ein …“ Er brach ab, konnte nicht aussprechen, was ihm solche Angst machte.


  „Ein Vampir?“, half Sam ihm mit dünner Stimme und schüttelte sogleich den Kopf. „Kein Vampir. Es wird ganz normal sein, Nathan. Vielleicht so wie ich, mit etwas besser funktionierenden Sinnen.“


  „Wie … wie kannst du das wissen?“, stammelte er und hatte das drängende Bedürfnis sich zu setzen, weil seine Beine mittlerweile extrem weich waren und ihm ein wenig schwindelig war.


  „Gabriel hat mir das gesagt“, gab sie nur sehr leise zurück und presste dann ihre Lippen zusammen, so als müsse sie sich zusammenreißen, um nicht in Tränen auszubrechen. Doch er konnte nicht darauf reagieren, war zu aufgelöst, um Rücksicht auf sie zu nehmen.


  „Er weiß es?“, stieß er schockiert aus und alles in ihm verkrampfte sich erneut.


  „Er wusste es, noch bevor ich es wusste“, erwiderte Sam mit belegter Stimme und Nathan begriff plötzlich, warum Gabriel von Sams Blut hatte kosten wollen. Er musste wissen, wie das Blut einer schwangeren Frau schmeckte – nur so hatte er es herausfinden können.


  Nathan versuchte ruhiger zu atmen, seinen Puls zu beruhigen, doch das war leichter gesagt als getan. Auch wenn er vielleicht unterbewusst gespürt hatte, dass Sam schwanger war – seine Verweigerung sich mit dieser Ahnung zu beschäftigen, hatte dazu geführt, dass es jetzt zu viel auf einmal wurde. Er musste nicht nur erst die Tatsache verkraften, dass da neues, ungeplant erschaffenes Leben unter Sams Herzen verborgen war, sondern auch sofort gegen Ängste und Sorgen ankämpfen, die mit der Vorstellung, ein Kind in dieser Lebenslage in die Welt zu setzen, einhergingen. Ein Kind!


  „Und er … er sagte, es wird lebensfähig sein?“, stammelte er weiter, bemerkte gar nicht, wie sehr Sam mittlerweile mit ihrer Fassung zu ringen hatte.


  Dieses Mal nickte sie nur, die Lippen fest aufeinander gepresst und tapfer gegen ihre Tränen anblinzelnd.


  „Es wird ein normales Kind sein?“, wiederholte er dennoch noch einmal, weil er auch das kaum glauben konnte.


  Dieses Mal reagierte Sam nicht mehr auf seine Frage, sondern wich sogar seinem Blick aus. Ihr Kinn begann zu zittern und sie wandte sich ganz von ihm ab, senkte ihren Kopf. Es dauerte nicht lange und das erste unterdrückte Schluchzen ertönte.


  Genau das war es, was Nathan brauchte, um wieder zu sich zu kommen. Der Anblick ihrer zusammengesunkenen Gestalt, das leise Schluchzen, die zuckenden Schultern, all das sorgte dafür, dass seine Anspannung von einer Welle der Scham und Schuldgefühle hinfort gespült wurde. Er setzte sich sofort in Bewegung, eilte zur Couch und zog Sam in seine Arme, bevor er überhaupt richtig saß.


  „Ich bin ein solcher Idiot“, entfuhr es ihm betroffen und er war erleichtert, dass sie ihn nicht wegstieß, sondern sich stattdessen sofort an ihn klammerte, ihr Gesicht an seiner Brust barg und ihren Tränen freien Lauf ließ. Es tat weh, dass er schon wieder deren Ursache war. Einmal mehr hatte er sie mit seinem aufbrausenden Verhalten verletzt, hatte erneut nicht gesehen, wie sehr auch sie durch dieses wundersame Ereignis in ihrem Leben emotional mitgenommen war.


  „Es tut mir so leid, Sam“, flüsterte er in ihr Ohr, während er beruhigend ihren Rücken streichelte, sie hin und her wiegte.


  Sie bewegte sich in seinen Armen, hob ihr tränennasses Gesicht und rang sichtbar darum, ihre Emotionen wieder unter Kontrolle zu bringen. „Ich … ich hab das doch auch nicht … ge… geplant“, brachte sie stockend hervor und er schüttelte sofort den Kopf.


  „Ich weiß … ich weiß, Sam“, stammelte er und drückte seine Lippen gegen ihre Stirn, küsste ihre Lider und ihre Nase und nahm dann ihr Gesicht in beide Hände, um ihr sanft die Tränen von den Wangen zu wischen.


  „Ich liebe dich, Sam. Und ich …“ Er nahm einen tiefen Atemzug und konnte dennoch nicht weitersprechen. Ein Baby. Sie trug sein Kind unter ihrem Herzen. Sein Kind.


  „Ich wollte es dir schon viel eher sagen“, schniefte sie. „Ich … ich wusste nur nicht wie. Irgendwie konnte ich es nicht, weil wir so glücklich waren und ich wollte das nicht kaputt machen.“


  Sie presste die Lippen zusammen und weitere dicke Tränen rollten ihre Wangen hinunter, die Nathan sanft wegwischte, erneut den Kopf schüttelnd.


  „Das hast du nicht“, stieß er nun hastig aus. „Das darfst du nicht glauben, Sam. Das zwischen uns wird sich dadurch nicht ändern. Ich muss das nur erst einmal … begreifen. Ich …“


  Ein Baby. Er würde Vater werden. Er würde eine Familie haben, eine richtige Familie! Sam, er und ein Kind – ihr gemeinsames Kind! Das Wunder, nach dem er sich unterbewusst immer so gesehnt hatte, war geschehen. Es war einfach passiert, ohne Zwang, ohne Angst, ohne Druck … vielleicht war es ja gerade deswegen geschehen.


  Es war dieser Moment, in dem sich plötzlich etwas in seinem Inneren öffnete und den Gedanken an das Wunder, das ihnen widerfahren war, bis in seinen innersten Kern vordringen ließ. Ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit und bedingungsloser Liebe schwappte über ihn hinweg. Es sorgte dafür, dass er kein weiteres Wort mehr herausbrachte und seine Nase zu prickeln anfing, die Tränen ankündigend, die nur Sekunden später auch in seine Augen stiegen – Tränen der ungläubigen Freude, die alle anderen negativen Empfindungen zu verdrängen begannen. Er umfasste ihr Gesicht noch fester, während sich seine Lippen tief berührt zu einem zärtlichen Lächeln verzogen.


  Sam blinzelte ihre Tränen weg, schien die Veränderung in seinem Inneren zu spüren und umfasste nun ihrerseits sein Gesicht, kam so nah, dass sich ihre Nasen berührten, sie die tröstende Nähe des anderen einatmen konnten.


  „Du schenkst mir ein … ein Baby?“, brachte Nathan nur ganz leise und mit sehr wackeliger Stimme hervor und seine zaghafte Freude wandelte sich in Euphorie, als Sam nickte, ließ ihn alle Sorgen und Ängste vergessen, die ihn eben noch so fest im Griff gehabt hatten. Er stieß ein leises Lachen aus und dann suchten seine Lippen die ihren, küssten sie voller Hingabe, zeigten ihr, wie sehr er sie dafür liebte, und welch unglaubliches Geschenk sie ihm im Grunde damit machte.


  „Es wird das schönste Baby der Welt werden“, flüsterte er gegen ihre Lippen und fühlte nun die ersten eigenen Tränen seine Wangen hinunterlaufen. „Und es wird klug sein und stark … so wie du.“


  „Und wie sein Vater“, hauchte Sam zurück und stieß nun selbst ein tränenersticktes Lachen aus. „Es wird ein Kämpfer werden – wie du.“


  „Und ein furchtbarer Sturschädel“, setzte er lachend hinzu und küsste sie wieder. Dann sah er sie voller Liebe an und zog sie zurück in seine Arme, hielt sie so fest er nur konnte, und schloss die Augen.


  Es musste einen Grund geben, aus dem das passiert war, warum ihm das Leben plötzlich all das anbot, was er sich immer gewünscht hatte. Vor ein paar Tagen noch hätte er wahrscheinlich nur die schlimmsten Szenarien vor Augen gehabt, hätte sich solche Sorgen um dieses ungeborene Kind und seine Sam gemacht, dass er darüber gewiss den Verstand verloren hätte. Aber er war nicht mehr dieser negative Mensch, konnte nicht mehr nur die Gefahren und Abgründe sehen, die in der Zukunft auf ihn lauerten. Er wusste jetzt, dass es auch andere, lichte Wege gab, Dinge, auf die er sich freuen konnte, eine Zukunft, für die es sich zu kämpfen lohnte. Das Leben sprach auf einmal mit ihm, zeigte ihm, wie seine Zukunft aussehen konnte. Er musste nur zuhören, sich darauf einlassen, den Mut finden, mit aller Macht für diese bessere Zukunft zu kämpfen, seine Kraft, seinen Verstand und seine neuen Fähigkeiten so einzusetzen, dass der Weg in das Leben, das er mit Sam führen wollte, freigeräumt und geebnet war. Er konnte das tun, musste nur endlich damit anfangen. Es war Zeit, die Vergangenheit vollkommen hinter sich zu lassen und in die Zukunft zu sehen.


  „Wir kriegen das hin, Sam“, flüsterte er in ihr Haar. „Irgendwie kriegen wir das hin. Und du wirst bestimmt eine fantastische Mutter sein.“


  Sie hob den Kopf, konnte einfach nicht aufhören zu weinen, aber sie lächelte. „Und du wirst bestimmt der liebevollste Vater, den es je gegeben hat“, schniefte sie und er musste sie einfach wieder küssen, weil sie selbst mit diesen rotgeweinten Augen und dem zerzausten Haar einfach nur bezaubernd aussah.


  „Aber eines musst du mir versprechen, Sam“, sagte er lächelnd, als er sie wieder freigegeben hatte.


  Sie blinzelte ihn fragend an.


  „Wenn es ein Junge wird, wird er auf keinen Fall Jonathan heißen!“


  Sam stutzte für eine Sekunde, dann fing sie an zu lachen. „Okay, damit kann ich leben“, erwiderte sie und küsste ihn nun ihrerseits.


  Nathan sah sie glücklich an und betrachtete für einen langen Moment das Gesicht der Frau, die ihn auf beindruckende Weise zurück ins Leben geholt und ihm eine Zukunft offenbart hatte, die er unbedingt leben wollte, für die er mit aller Macht kämpfen würde.


  „Ich liebe dich“, raunte er ihr noch einmal zu. „Dich und alles, was du in mein Leben bringst.“


  Sein Blick wanderte hinunter zu ihrem Bauch und auf einmal entstand das Bedürfnis, dem Wunder in ihrem Leib näher zu kommen, es wirklich wahrzunehmen – dieses Mal mit einem guten Gefühl, ohne diese alberne Panik, ohne Sorgen und Bedenken. Es war sein Instinkt, der ihn leitete, als er sich von Sam löste und zwischen ihren Schenkeln auf die Knie sank. Und als er sein Kopf an ihren Bauch legte, die Augen schloss und sich auf sein Gehör konzentrierte, verharrte Sam, hielt sie sogar den Atem an.


  Da war es, das leise Pochen, dass sich geschickt vor der Außenwelt zu verbergen wusste, so als wüsste es, welche Gefahren ihm dort draußen drohten. Aber nun, da Nathan so dicht war, konnte er deutlich hören, dass es ein eigenständiger Herzschlag war, der Herzschlag eines winzigen Wesens. Ihr Baby. Eines Tages würde dieses kleine Wesen da sein, in seinen Armen liegen, vielleicht sogar seinen Finger ergreifen. Er würde ein Teil von sich selbst in diesem Kind finden und es würde ihn ‚Daddy‘ nennen.


  Die Tränen kamen zurück, als er seinen Blick hob und Sam ansah, dieselbe Ergriffenheit in ihren Augen findend, die ihn gepackt hatte. Sie hob eine Hand, strich ihm voller Zärtlichkeit über Stirn und Wange und er wusste ganz genau, was sie dachte: Sie gehörten zusammen, ungeachtet dessen, was noch auf sie zukommen mochte – für immer.


  Demaskiert


  



  



  „… vielleicht sind alle Drachen unseres Lebens Prinzessinnen, die nur darauf warten, uns einmal schön und mutig zu sehen. Vielleicht ist alles Schreckliche im tiefsten Grunde das Hilflose, das von uns Hilfe will.“


  



  Rainer Maria Rilke (1875-1926)


  



  



  



  Kernville war keine große Ortschaft, besaß aber immerhin zwei Kirchen – die uns beide in die Irre führten, als wir uns auf den Weg machten, nach Gabriel zu suchen, denn der alte Vampir befand sich weder in der Nähe der einen noch anderen. Um das festzustellen, brauchte ich noch nicht einmal vor Ort auszusteigen und die Häuser abzusuchen. Mit seinem Blut in meinen Adern hätte ich ihn gewiss gespürt, sein unverwechselbares Energiefeld ertasten können – doch dem war nicht so.


  Ein Jonathan Haynes gab selbstredend nicht so schnell auf und da Barrys Laptop uns sehr schnell darüber informieren konnte, dass es auch in den umliegenden Ortschaften eine Menge Kirchen gab, fuhren wir unter dem Jammern und Zetern unseres kleinen Computerfreaks – die Idee, Gabriel unangemeldet aufzusuchen, machte ihm immer noch große Angst – weiter zur nächstliegenden: Wofford Heights. Schon beim näheren Heranfahren befiel mich die Ahnung, dass wir dieses Mal richtig lagen und unseren alten Freund hier finden würden. Und als wir auf die Forsquare Gospel Church zuhielten, wurde auch ich wieder nervöser, denn das Kribbeln meiner Kopfhaut und das dumpfe Gefühl in meinem Bauch verrieten mir sofort, dass Er tatsächlich hier war. Es war mein eigener Mut, der mir nun ansatzweise Angst machte und spürbar meinen Puls beschleunigte, denn auch ich konnte mich bezüglich Gabriels Verhalten mir gegenüber irren und wenn das der Fall war … eigentlich wollte ich darüber gar nicht nachdenken.


  „Warte! Langsamer!“, kommandierte ich und sah angespannt aus dem Fenster. Rechte Seite. Es musste auf der rechten Seite sein.


  Genau gegenüber des Gotteshauses befand sich ein zweistöckiges, weiß gestrichenes Haus mit Anbau, in dessen Einfahrt ein unauffälliger, silberner PKW mit geöffnetem Kofferraum stand. Ich nahm eine Bewegung auf der Veranda wahr und richtete rasch meinen Blick dorthin. Es war eine Frau, die gerade aus dem Haus kam, bepackt mit einem Koffer und einer weiteren Reisetasche. Groß, schlank, attraktiv, langes, dunkles Haar … Mein Magen zog sich zusammen.


  „Halt an!“, stieß ich angespannt aus und Alejandro fuhr an den Fahrbahnrand, trat auf die Bremse.


  „Das ist doch Valerie“, stellte Barry wieder einmal unglaublich flink fest, während ich bereits die Tür öffnete, um auszusteigen, meinen Blick starr auf die Frau gerichtet, die mir ein weiteres Mal bewiesen hatte, dass man auch einen Jonathan Haynes gekonnt an der Nase herumführen konnte.


  „Sollen wir mitkommen?“, erkundigte sich Javier mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn und ich fragte mich, wem diese eher galten: Meiner ehemaligen Assistentin und Geliebten, weil sie mir so überraschend gegenüberstehen würde, oder mir, weil ich mich immer noch mit Gabriel anlegen wollte?


  Ich schüttelte rasch den Kopf, ohne ihn anzusehen. „Bleibt besser hier. Ich denke nicht, dass Gabriels Stimmung sich heben wird, wenn wir ihn gleich als ganze Gruppe überfallen.“


  Ich wartete gar nicht erst auf eine Erwiderung sondern steuerte direkt auf Valerie zu, meine Augen auf ihren Rücken gerichtet, während sie ihr Gepäck im Kofferraum des Wagens verstaute. Sie schien so in ihre eigenen Überlegungen vertieft zu sein, dass sie nicht bemerkte, dass sich ihr jemand näherte, der durchaus eine Gefahr für sie sein konnte. Doch wenn ich ehrlich war, war mein Groll gegen sie während der Suche nach Gabriels Versteck fast völlig verflogen. Schuld daran war wohl der Anruf, den ich zuletzt getätigt hatte. Er hatte zwar nicht viel mit ihr zu tun gehabt, aber er hatte mir die Augen über die seltsame Welt, in der wir Vampire lebten, ein wenig mehr geöffnet.


  Es war Nathan gewesen, den ich angerufen hatte. Ich hatte nicht ohne Vorbereitung in das Gespräch mit Gabriel gehen wollen und hatte ihn deswegen darum gebeten, mir alles zu erzählen, was er selbst bisher von dem alten Vampir erfahren hatte. Meinen Zustand nach dem Telefonat als verblüfft und aufgewühlt zu beschreiben, war eine absolute Untertreibung. Ich war schockiert, erschüttert, paralysiert gewesen. Jeder Vampir, den ich kannte, hatte seine Geheimnisse, aber Gabriel war definitiv der König der gut gehegten, die Weltordnung erschütternden Geheimnisse.


  Es war nicht so, dass ich die Beziehungen und Verstrickungen zwischen ihm und der Garde nicht nachvollziehen konnte. Aber dass er dazu in der Lage gewesen war, diesen Skandal, derart zu verschleiern und abzuändern, dass niemand mehr genau wusste, wer, was, wann, wie getan hatte – das war etwas, was mich ungemein aufwühlte, bewies es doch, wie schnell sich auch Vampire beeinflussen, manipulieren und instrumentalisieren ließen.


  Gut, Gabriel hatte das nicht für einen persönlichen Machtgewinn getan, sondern weil er für Frieden zwischen Menschen und Vampiren hatte sorgen wollen und geglaubt hatte, es nur auf diese Weise tun zu können. Doch andere dachten nicht so edel wie er und benutzten Vampire sowie Menschen, um ihre eigenen egoistischen Ziele zu erreichen. Der Einfluss der Héritieres war der beste Beweis dafür. Und wenn diese jemals von Gabriels persönlicher Geschichte erfahren würde – ich wollte gar nicht daran denken. Gabriels Geheimnis musste ein Geheimnis bleiben, solange es die Bruderschaft gab, solange unsere Welt eine des Misstrauens, der Angst und Geheimniskrämerei blieb.


  Und solange das so war, durfte ich auch nicht die Menschen verurteilen, die in diese Welt hineingezogen wurde, denn sie wurden automatisch in Versuchung geführt, sich unserem Verhalten anzupassen. Wie konnte ich da Valerie Vorwürfe machen? Wie konnte ich sie für eine Handlungsweise verachten, die auch ich, wenn ich ehrlich war, schon seit Jahrhunderten praktizierte? Sie hatte nichts Bösartiges getan, hatte niemanden verletzt, getötet oder gefährdet – auch mich nicht. Das war mehr, als ich von mir selbst behaupten konnte. Ich selbst hatte schon oft getötet und gelogen, um mehr Macht und Reichtum zu gewinnen. Und meine Geheimnistuerei um die Dinge, die in der Vergangenheit geschehen waren, hatte mit dazu beigetragen, dass mein bester Freund im letzten Jahr so hatte leiden müssen, dass er beinahe gestorben war. So etwas konnte ich ihr nicht vorwerfen.


  Valerie hielt inne, hatte wohl nun doch gemerkt, dass ich mich ihr näherte, auch wenn ich sehr leise gewesen war. Aber wenn man so lange Zeit unter Vampiren verbracht hatte wie sie, fühlte man wohl mit der Zeit, wenn diese sich einem näherten.


  Ich sah, wie sich ihr Brustkorb unter einem tiefen Atemzug weitete und blieb dicht hinter ihr stehen, wartete darauf, dass sie sich zu mir herumdrehte.


  Sie tat es, langsam und mit gesenktem Lidern, hob vorsichtige den Blick. In ihre Augen standen ein wenig Angst, doch vor allem tiefe Reue und Trauer geschrieben und etwas in mir rührte sich, fing an zu schmerzen und sich zu verkrampfen.


  „Es … es tut mir so leid, Jonathan“, hauchte sie, sich nicht darum bemühend, mich erst zu begrüßen. „Ich weiß nicht, ob du das hören willst, aber … du darfst nicht denken, dass das, was sich zwischen uns über die Zeit entwickelt hat, nur gespielt war – denn das war es nicht.“


  Sie sah mich eindringlich an und alles, was ich zustande brachte, war ein stummes Nicken. Meine Kehle war auf einmal furchtbar trocken, machte es mir unmöglich, ihr zu antworten.


  „Ich wollte es nicht, aber ich habe mich wirklich in dich verliebt“, fuhr sie mit zittriger Stimme fort. „Das musst du mir glauben. Und als Nathan dann entführt wurde, habe ich Gabriel gesagt, dass ich nicht mehr für ihn arbeiten kann. Ich wollte dir als Freundin zur Seite stehen und nicht das Gefühl haben, weiterhin ein Spitzel für ihn zu sein. Aber er sagte mir, dass es nun umso wichtiger sei, um Nathan zu finden.“


  „Wie lange arbeitest du schon für ihn?“, brachte ich nun doch eine der vielen Fragen heraus, die mir auf der Seele lasteten.


  „Seit dem Tod meines Bruders“, gab sie leise zurück. „Es war ein Vampir der Héritieres, der ihn tötete, Jonathan. Ich … ich wollte einfach herausfinden, wer es war. Ich wollte Rache. Und Gabriel …“ Ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen und ich begriff mit Erstaunen, dass sie den alten Vampir tatsächlich gern hatte. „Ich kenne ihn im Grunde genommen schon mein Leben lang.“


  Ich hob erstaunt die Brauen, konnte meine Verblüffung über diese Aussage nicht vor ihr verbergen.


  „Meine Mutter war eine seiner Lieblings-Blutspenderinnen und selbst als sie irgendwann heiratete, hielt sie noch den Kontakt zu ihm aufrecht“, fügte Valerie erklärend hinzu. „Er hat uns immer unterstützt und geholfen, wenn wir in Not gerieten – auch hier in den Staaten. Er war sozusagen ein guter Freund der Familie.“


  „Ein guter Freund?“, wiederholte ich etwas verärgert, weil es mir überhaupt nicht gefiel, wie begeistert sie von Gabriel sprach. „Er hat dich doch mit diesem Job auch in ziemlich große Gefahr gebracht, Valerie. Blutspenderinnen führen ein sehr gefährliches Leben.“


  „Er wollte das ja gar nicht“, verteidigte sie ihn sofort und ärgerte mich damit nur noch mehr. „Er meinte, er würde den Mörder meines Bruders allein suchen und töten, weil es für mich zu gefährlich sei, und ich sagte, das würde ich dann auch tun. Er wusste, dass ich das ernst meinte, also entschloss er sich am Ende doch dazu, mich unter seine Fittiche zu nehmen und mir alles beizubringen, was ich wissen musste, um mich unauffällig in der Vampirgesellschaft zu bewegen und Informationen zu sammeln. Und er hat mich so gut beschützt, wie er nur konnte. So lief das über Jahre.“


  „Habt ihr den Vampir, der für den Tod deines Bruders verantwortlich war, gefunden?“, fragte ich.


  Sie nickte mit einem kleinen Lächeln. „Aber jemand anderes hat ihn getötet.“


  „Wer?“


  Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. „Nathan. Mit deiner Hilfe.“


  Ich stutzte ein weiteres Mal, sah sie verblüfft an.


  „Zum Zeitpunkt seines Todes war sein Name Oliver Wielding“, erklärte sie und der Name kam mir erschreckend bekannt vor. „Er hat Menschen mit seltenen Blutgruppen gejagt und entführt, um sie an andere zu verkaufen.“


  „Oh! Natürlich!“, gab ich nun zurück und fühlte sogar jetzt im Nachhinein Stolz in mir aufkommen, Nathan bei dieser Aktion geholfen zu haben. Immerhin hatte dieses Schwein auch Kathrin und Sam entführt und ihnen Schlimmes angetan. Dieser Dreckskerl hatte seinen qualvollen Tod durch Nathans Hand verdient. „Und der gehörte zu den Héritieres?“


  „Ja. Gabriel sagt, die Héritieres haben die Vampirgemeinschaft in den Staaten sehr viel stärker infiltriert, als er jemals angenommen hat.“ Sie sah mich verschämt an. „Er … er war sich nicht sicher, ob du nicht auch dazu gehörst.“


  Das tat weh und ich musste schlucken. Gut, ich trat immer sehr großschnauzig und arrogant in der Vampirgemeinschaft auf und sprach oft nicht in allzu nettem Ton über die Menschen, aber die Héritieres spielten in einer ganz anderen Liga, waren viel aggressiver und fanatischer als ich.


  „Deswegen also dein Einsatz“, stellte ich betrübt fest.


  Sie senkte den Blick und für ein paar Sekunden herrschte bedrückende Stille zwischen uns.


  „Du musst mich hassen“, sagte sie schließlich leise und sah mich wieder an.


  „Nein“, erwiderte ich, ohne weiter darüber nachdenken zu müssen. „Wenn ich ehrlich bin, imponiert mir das alles sogar ein klein wenig. Das muss mal jemand schaffen, Jonathan Haynes so um den Finger zu wickeln, dass er nicht bemerkt, was sich hinter seinem Rücken tut.“


  Sie lächelte, doch die Tränen, die mittlerweile in ihre Augen gestiegen waren, ließen dieses Lächeln sehr gequält aussehen.


  „Wir hatten dennoch eine Menge Spaß miteinander – oder?“, erwiderte ich mit einem harten Klumpen in meinem Magen, hob die Hand und strich sanft über ihre Stirn und Schläfe.


  Sie nickte tapfer, blinzelte gegen die Tränen an, die auch mir in die Augen steigen wollten. „Das hatten wir.“


  „Wo willst du jetzt hin?“, fragte ich rasch, bevor das Ganze so gefühlsduselig wurde, dass ich hier meine Haltung verlor, und nickte in Richtung des im Kofferraum verstauten Gepäcks.


  „Nach Europa“, erwiderte sie und gewann so wie ich damit einen Teil ihrer Fassung zurück. „Ich fliege erst einmal nach Paris und besuche dort ein paar Verwandte. Gabriel hält es für besser, wenn ich einen etwas längeren Urlaub außerhalb der Staaten mache und ich denke, er hat recht.“


  Ich nickte verständnisvoll, obwohl der harte Klumpen in meiner Brust gleich noch viel größer wurde. Dass Valerie unter dem Schutz des Uralten stand, hieß nicht, dass nicht ein anderer Vampir, der sich von ihr betrogen fühlte, bei einer zufälligen Begegnung doch die Kontrolle verlor und sie tötete. Sie war in Europa sicherer – vor allem weil Gabriel dort auch mehr Macht über die Vampirgemeinschaft zu haben schien. Dennoch tat die Vorstellung, sie gehen zu lassen, sie über eine lange Zeit, vielleicht sogar Jahre, nicht zu sehen weh und ich hatte schwer mit mir zu kämpfen, um sie nicht einfach in meine Arme zu ziehen und ihr zu sagen, dass sie bei mir bleiben sollte und ich sie schon beschützen würde.


  Sie rang sich zu einem weiteren verkrampften Lächeln durch, als ich nichts weiter sagte, schloss dann den Kofferraum und lief zögerlich zur Fahrertür. Ich konnte nicht anders – ich folgte ihr instinktiv.


  „Ich denke, wenn das alles hier vorbei ist, bin ich auch erst einmal urlaubsreif“, überwand ich mich doch noch hinzuzufügen, als sie sich noch einmal zu mir umdrehte. Ihr Gesicht erhellte sich sofort, weil sie zu ahnen schien, was als nächstes kommen würde.


  „Europa klingt gar nicht so schlecht. Ich war schon länger nicht mehr dort und wenn du vielleicht so lieb sein könntest, dir ein paar Urlaubsorte für mich …“


  Da waren sie, Valeries Lippen, die sich auf die meinen pressten, lang und voller Sehnsucht und ich schloss ganz automatisch die Augen, erwiderte den Kuss voller Inbrunst, zeigte ihr damit, wie sehr ich sie in mein Herz geschlossen hatte. Es war kein leidenschaftlicher Kuss – nein, es war ein warmer, fester, einer des Abschieds, der das Versprechen in sich barg, dass wir uns eines Tages wiedersehen würden, dass wir dem, was zwischen uns entstanden war, vielleicht noch einmal die Chance geben würden, sich in eine ernsthafte Beziehung zu entwickeln. Und als wir beide wieder voneinander abließen, lächelten wir, einen Hauch wehmütig, aber warm und ohne unsere Gefühle füreinander voreinander zu verstecken.


  „Pass auf dich auf“, sagte Valerie noch leise und ich gab ein ebenso leises „Dito“ zurück, bevor sie die Wagentür öffnete und einstieg. So sehr es auch schmerzte, als sie den Motor anwarf und aus der Einfahrt fuhr, fühlte ich, dass es richtig war, sie gehen zu lassen. Es war richtig und wichtig für uns beide, denn diese Trennung gab uns Zeit, alles zu verarbeiten, uns klar darüber zu werden, was wir wollten und ob die Gefühle, die zwischen uns entstanden waren, stark genug waren, um die Aufs und Abs einer engeren, ernsten Beziehung zu tragen.


  Viel Zeit, diesen Abschied zu verarbeiten, blieb mir jedoch nicht, denn etwas kribbelte schon wieder in meinem Nacken. Ich wandte mich zur Veranda des Hauses um und stellte fest, dass dort eine Person aus dem Haus getreten war, mit der ich eigentlich ebenfalls noch eine Rechnung offen hatte: August.


  Er hatte gerade hinüber zu dem parkenden Wagen meiner Freunde gesehen, richtete seine Augen jetzt aber auf mich und nickte mir zu. Ich setzte mich sofort in Bewegung, war mit wenigen raschen Schritten an der Treppe und noch viel schneller bei August an der Haustür. Dort schob ich mich einfach wortlos an ihm vorbei ins Innere des Hauses, weil die Sonne mir schon während meines Gesprächs mit Valerie so unangenehm in den Nacken gestochen hatte.


  Ich sah mich kurz um. Nett. Dieses Haus war für seine Schlichtheit doch ganz hübsch eingerichtet. Und es war geräumig und hell – ganz nach meinem Geschmack.


  „Habt ihr euch ausgesprochen?“, wagte mich der Doc, der mir mit sorgenvoll gerunzelter Stirn ins Innere des Hauses gefolgt war, unverfroren zu fragen und ich wandte mich mit empört erhobenen Brauen zu ihm um.


  „Was genau geht dich das an?“


  Meine Ruppigkeit schien ihn etwas zu verstören, denn er wich sofort einen kleinen Schritt vor mir zurück und zuckte dann hilflos die Schultern. „Sie hatte nur solche Angst vor eurer Begegnung, dass …“


  Ich nickte streng. „Mit Recht. Sie hat mich hintergangen.“


  Meine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. August senkte sofort den Blick und machte einen zerknirschten Eindruck.


  „Sie wollte dir nie schaden“, murmelte er und ich war mir sicher, dass er auch von sich selbst sprach. „Sie wollte nur helfen und dachte, sie tue das für einen guten Zweck, um die Gefahr von der Gemeinschaft abzuwenden. Und manchmal kann es einem dabei auch passieren, dass man nicht genau weiß, für wen man da arbeitet und aus welchem Grund …“


  „Macht das den Betrug besser?“, hakte ich kühl nach. So einfach wie Valerie würde ich es ihm nicht machen.


  August stieß ein leises Seufzen aus und schüttelte dann resigniert den Kopf. „Wahrscheinlich nicht. Aber vielleicht stimmt es dich gnädiger, wenn ich dir sage, dass ich mir anfangs ganz sicher war, mit einem anderen engagierten Vampirarzt zusammenzuarbeiten, der nichts mit der Garde oder auch den Héritieres zu tun hat. Gabriel sagte mir damals, dass er an der Entwicklung des Serums beteiligt gewesen sei und mir dabei helfen wolle, für Nathan die beste Behandlung zu finden. Er sagte mir auch, er würde längst mit dir zusammenarbeiten und dir helfen, ohne dass du Notiz davon genommen hättest. Und als ich dann begriff, dass das nicht der Wahrheit entsprach …“ Er seufzte noch einmal. „… da war es schon zu spät.“


  Ich sah ihn ein paar Herzschläge lang schweigend und sehr nachdenklich an. „Hast du ihn damals darüber informiert, wo wir uns aufhielten?“


  Er schüttelte sofort den Kopf. „Nein. Er hat mich zwar darum gebeten, aber ich habe es nicht getan – auch nicht, als er mir gedroht hat. Das musst du mir glauben. So vertrauensselig war ich nicht.“


  Ich nickte. Valerie. Sie musste es gewesen sein. Sie kannte Gabriel besser, vertraute ihm und war sich bestimmt sicher gewesen, dass er niemandem von uns etwas antun würde. Ich atmete einmal tief ein und wieder aus.


  „Gut. Ich werde darüber nachdenken, ob ich dir verzeihen kann“, erwiderte ich und sah hinüber zu der Treppe, die hinauf in die obere Etage führte. „Unter der Bedingung, dass du dich aus dem raushältst, was Gabriel und ich zu klären haben.“


  „Aber …“


  „Kein Aber!“, würgte ich ihn sofort streng ab. „Ich gehe da jetzt rauf und stelle ihn zur Rede und du bleibst hier unten!“


  „Er ist immer noch krank, Jonathan“, ließ August es sich nicht nehmen, mich zu warnen. „Er braucht viel Ruhe – vor allem nach dem anstrengenden Meeting.“


  Ich zog die Brauen zusammen und verengte meine Augen. „Hat er dir gesagt, du sollst niemandem zu ihm hochlassen?“


  August reagierte mit einem sehr verzögerten Kopfschütteln. „Er hat sogar schon geahnt, dass du hier auftauchen würdest. Aber – Jonathan, er ist wirklich nicht gesund. Und er überfordert sich ständig. Wenn wir wollen, dass er uns weiter in diesem Krieg führt, müssen wir ihn schonen – sonst verlieren wir ihn!“


  „Was genau macht ihn denn so krank?“, erkundigte ich mich.


  „Das Gift, das speziell auf Vampire wie ihn abgestimmt ist – Vampire, die besonders, zum Teil noch menschlich sind“, war die nicht so erfreuliche Antwort. „Dieses Gift existiert schon seit langer Zeit und Gabriel ist damit schon einmal in Kontakt geraten. Auch damals wurde erst in letzter Sekunde ein Gegenmittel gefunden, mit dem er gerettet werden konnte. Gabriel hat das Gift selbst aufgehoben und zusammen mit dem Serum versteckt. Wie die Garde da rangekommen ist, wissen wir noch nicht. Fest steht nur, dass sie daran geforscht und es weiterentwickelt haben, um es als Mittel gegen Nathan einzusetzen. So, wie es jetzt dosiert ist, würde auch er schwer daran erkranken. Wir vermuten aber, dass die Garde selbst ein Gegenmittel besitzt und damit Nathan wieder in ihre Finger bekommen wollte. Nur hat es jetzt Gabriel getroffen und nicht ihr gewünschtes Ziel.“


  „Aber ihm geht es jetzt besser“, erwiderte ich und wusste ganz genau, dass das nicht so ganz stimmen konnte.


  „Ja – die Frage ist nur wie lange“, gab August resigniert zurück. „Ich versuche momentan ein Heilmittel mit dem alten Gegengift zu entwickeln und das scheint zumindest teilweise zu funktionieren, aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, ob es Gabriel auf Dauer helfen wird. Wir brauchen das Gegenmittel der Garde – oder zumindest die Rezeptur dafür!“


  Ich nickte nachdenklich und wies dann mit dem Kinn in Richtung der Haustür. „Frank sitzt draußen im Auto. Vielleicht hilft es dir, wenn er sich das alles auch noch einmal ansieht. Er war so lange bei der Garde, vielleicht weiß er etwas darüber und kann helfen.“


  „Das habe ich mir auch schon gedacht“, meinte August und warf einen vorsichtigen Blick hinauf zur Decke, um dann mit gesenkter Stimme fortzufahren: „Aber Gabriel wollte nicht, dass ich Frank kontaktiere. Er meinte, Nathan würde ihn eher brauchen. Wenn du mich fragst, will er gar nicht gesund werden.“


  „Und wenn du mich fragst, würde ich mich nicht weiter darum scheren, was er dir befiehlt“, gab ich ebenso leise zurück. „Du bist mit Leib und Seele Arzt, August – seit wann hören Ärzte darauf, was ihnen ihre Patienten sagen?!“


  Der Angesprochene sah mich etwas perplex an, wusste für ein paar Sekunden nicht, was er dazu sagen sollte, doch dann nickte er zögerlich. „Du hast recht“, gab er zu. „Von der Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet.“ Er sah hinüber zur Haustür. „Du sagst, Frank sitzt im Auto?“


  Meine Antwort in Form eines minimalen Lächelns genügte ihm, um sich in Bewegung zu setzen. Ich selbst straffte die Schultern und machte mich dann auf den Weg nach oben.


  Das obere Stockwerk besaß einige Räume, doch hatte ich es dennoch nicht nötig, in allen nachzusehen. Meine Verbindung zu Gabriel war stark genug, um zu wissen, in welchem Zimmer er sich befand: Die Tür stand offen und der Strom frischer, kühler Luft, der mir entgegenkam, verriet mir, dass gewiss alle Fenster des Raumes offen standen, um die Temperatur dort zu senken.


  Ich lag richtig, jedoch waren auch alle Rollos heruntergelassen worden, um das Licht des Tages, so gut es ging, fernzuhalten – ein sicheres Zeichen dafür, dass sich der alte Vampir tatsächlich noch in seiner Erholungsphase befand. Er lag allerdings nicht in dem breiten Bett, das in dem recht geräumigen Zimmer stand, oder saß auf einem der Sessel am Fenster, wie es sich für eine durch Krankheit geschwächte Person gehörte, sondern stand in der Mitte des Raumes, mit dem Telefon am Ohr, eine Hand in die Hüfte gestützt und die Augen geschlossen, weil ihn das Telefonat, das er führte, sehr anzustrengen schien.


  „Ja – das habe ich dir doch schon geschrieben“, sagte er nun in einem bemüht geduldigen Tonfall. „Ihm geht es wieder gut und du kannst dich darauf verlassen, dass das so bleiben wird. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen.“


  „Das hast du auch damals gesagt“, vernahm ich Gabriels Gesprächspartner, als ich, unaufgefordert den Raum betrat und mein Gehör nur ein klein wenig mehr anstrengte. Die deutlich besorgte Stimme des Mannes war mir jedoch nicht bekannt. „Und was ist daraus geworden?“


  „Ich habe Fehler gemacht und du weißt, wie sehr mich das belastet“, gab Gabriel rasch zurück und sein Blick wanderte etwas verunsichert zu mir hinüber. Verunsichert?! Gabriel?! Ich war schockiert.


  „Aber wenn du jetzt zurück in die Staaten kehrst, in dieser Situation, ist die Chance, dass deine Tarnung auffliegt extrem hoch“, fuhr Gabriel dennoch rasch fort. „Dann war alles umsonst: deine jahrelange Arbeit, all die Entbehrungen und all das Leid.“


  Dieses Mal blieb es am anderen Ende der Leitung still.


  „Die Héritieres sind eine Gefahr für uns alle“, setzte der alte Lunier mit ernster Stimme hinzu. „Für die Menschen und die Vampire, die in Frieden leben wollen. Die Zerstörung der Bruderschaft hat oberste Priorität – das ist mir in diesem Konflikt hier noch einmal klar geworden. Und so schwer es auch ist, wir dürfen uns im Moment nicht von unseren Emotionen leiten lassen. Weder du noch ich noch sonst irgendwer …“ Sein Blick landeten wieder auf mir und ich wusste ganz genau, dass er auch mich mit seinen Worten ermahnen wollte.


  Ich vernahm ein leises Seufzen aus dem Telefon. „Gut. Ich vertraue dir und hoffe, dass das dieses Mal keine Dummheit von mir ist. Ich denke, ich werde hier schnell genug informiert werden, wenn sich etwas Neues entwickelt und kann mir die Sache dann immer noch überlegen.“


  Da schwang eine kleine Drohung in der Stimme des Fremden mit, doch Gabriel reagierte nicht darauf.


  „Pass auf dich auf!“, sagte er stattdessen nur und dann brach die Verbindung ab. Gabriel klappte das Handy zu und sah mich wieder an. Er lächelte nicht, dennoch nahm ich wahr, dass er mir nicht feindlich gesonnen, sondern sogar erleichtert über mein Auftauchen war. Er warf das Handy in einer lässigen Bewegung auf das Bett neben ihm, kreuzte dann die Arme vor der Brust und musterte mich kurz.


  „So ganz ohne Bewaffnung und Geleitschutz?“


  „Ich dachte mir, ich täusche am Anfang erst einmal den folgsamen Untergebenen vor und pfeife dann erst die anderen ‚Rebellen‘ heran“, erwiderte ich mit einer Gelassenheit, die dem alten Jonathan Haynes alle Ehre machte.


  „Die anderen warten draußen im Auto?“, fragte Gabriel und ich nickte bestätigend. Er stieß ein leises Lachen aus und schüttelte dann den Kopf.


  „Ich weiß nicht, was das mit euch ist. Da bemüht man sich, euch in den Griff zu bekommen, euch immer wieder zu verstreuen, um zu verhindern, dass ihr eure eigenen Wege geht und euch nicht mehr an den Plan haltet, aber sobald man euch allein lässt und den Rücken zudreht, klebt ihr alle wieder aneinander und haltet zusammen wie Pech und Schwefel.“


  Ein weiteres fassungslos amüsiertes Kopfschütteln folgte seinen Worten. „Da kommt dieser furchtbar junge, sonst eher weniger mutige Vampir Seth heute Morgen zu mir und fragt mich, wann er endlich wieder zurück zu ‚seinem‘ Team darf. Ihr würdet ihm so fehlen und er könne einfach nicht gut arbeiten, wenn er ‚seine Leute‘ nicht um sich herum hätte. Und Valerie … sie ist überhaupt nicht mehr arbeitsfähig.“


  Der alte Vampir seufzte tief und schwer, lief hinüber zu einem der Sessel und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Dann legte er seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Es sah nicht danach aus, als wolle er mir gleich an die Kehle gehen und mich für mein ungehöriges Verhalten bestrafen, also trat ich mutig an ihn heran.


  „Kannst du mir erklären, warum du Valerie auf mich angesetzt hast?“, fragte ich gerade heraus, obwohl sie selbst es mir gerade erst dargelegt hatte. Ich wollte jedoch auch seine Version der Geschichte hören.


  „Ist das so schwer zu verstehen?“, fragte Gabriel zurück und machte sich noch nicht einmal die Mühe, die Lider wieder zu heben. „Du bist schnell zu einem der mächtigsten Vampire in den Staaten geworden, warst immer mal wieder Teil der Wacht, hast unglaublich viel Einfluss auf die hiesige Vampirgesellschaft gehabt und ein hohes Ansehen genossen.“


  Er öffnete nun doch wieder die Augen und suchte meinen Blick. „Die Gemeinschaft hier hat sich immer mehr separiert und eine gewisse Feindlichkeit gegenüber den Luniern in Europa entwickelt. Es ist nur noch Weniges zu uns durchgedrungen – das konnte nicht so bleiben, vor allem da ich befürchtete, die Héritieres würden sich in den Staaten wieder stärker breit machen und unter euch viele neue Mitglieder gewinnen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob du nicht auch schon dazu gehörtest. Und der beste Weg, dies herauszufinden, bestand darin, ein paar meiner Leute in deine Nähe zu bringen. Valerie war nur ein Spitzel von vielen. Dass sie mir eines Tages so viel nützen wurde, hätte ich nie geahnt.“


  „Sie war es, die dir verraten hat, wo wir uns versteckten, oder?“, fragte ich und Gabriels Nicken überraschte mich nicht.


  „Sie ging davon aus, dass ich euch nichts tun würde.“


  „War das so? Wolltest du uns von Anfang an nichts tun?“


  Er betrachtete mich ein paar Atemzüge lang nachdenklich, bevor er fortfuhr.


  „Ich habe Valerie gesagt, dass ich mir ein Bild von der ganzen Situation machen wolle, und so war es auch. Ich wollte Nathan sehen, wollte prüfen, ob er noch ein zivilisiertes Wesen ist, das man wieder zurück in die Gesellschaft führen kann. Ich habe einiges über die Forschungen gewusst, Jonathan, aber ich habe nicht gewusst, was genau die Garde mit ihm gemacht hat. Ich dachte eigentlich …“ Er brach ab, senkte schuldbewusst den Blick, sah mich dann aber doch wieder gefasster an.


  „Als ich hörte, dass die Garde ihn hat, rechnete ich fest damit, dass er in wenigen Tagen tot sein würde. So war es mit allen geschehen, die ihm vorangegangen waren. Es gab auch immer wieder die Meldung, dass er tot sei. Die Garde wollte nicht, dass bekannt wird, dass sie zum ersten Mal Erfolge mit ihren Versuchen erzielten. Deswegen war es eine echte Überraschung für mich, zu hören, dass Nathan von euch nach einem Jahr in den Laboren befreit worden war und wahrscheinlich auch im Nachhinein nicht mehr sterben würde. Als Malcolm mir dann erzählte, er sei eine wilde Bestie, die nicht mehr zu kontrollieren sei, habe ich das zuerst geglaubt … nach so einer Zeit in den Laboren …“


  Er schüttelte betroffen den Kopf.


  „Und dann hörte ich von August wieder ganz andere Dinge. Mir war klar, dass ich euch persönlich aufsuchen musste, um mir selbst eine Meinung über das alles zu bilden – bevor alle anderen um euch herum vollkommen durchdrehten und plötzlich gegeneinander kämpften. Ich wollte euch nicht schaden – ich hatte recht schnell das Gefühl, euch schützen zu müssen.“


  „Wie lange, bevor du in Mexiko auftauchtest, wusstest du denn über uns Bescheid?“, fragte ich perplex.


  „August hat mich einen Tag nach Nathans ‚Wiedererwachen‘ über alles informiert“, gab Gabriel ohne Umschweife zu und ich hatte Mühe, mir meine Verärgerung darüber nicht anmerken zu lassen.


  „So früh?“, fragte ich angespannt und er nickte bestätigend.


  „Und du hast dich bis zu deinem Eintreffen in Mexiko aus allem rausgehalten?“


  Gabriel schwieg erneut und etwas in seinen Augen verriet mir, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren, versuchte darauf zu kommen, in welcher Situation er sich schon vorher unbemerkt eingeschaltet hatte. Wahrscheinlich durch August oder Valerie … Das war es!


  „Langdon!“, entfuhr es mir. „Sams Treffen mit Langdon! Valerie sollte auf sie aufpassen und es hat mich ohnehin überrascht, dass sie so einfach aus dem Hotel hat entkommen können, um sich mit dem FBI-Agenten zu treffen.“


  Gabriel sagte noch immer nichts, sah mich nur unbewegt an, doch ich wusste, dass mein genialer Verstand schon wieder zu einer richtigen Schlussfolgerung gekommen war.


  „Das hast du in die Wege geleitet, oder?“, fragte ich nun schon mit etwas mehr Nachdruck. „Wieso? Wieso musstest du sie damals so in Gefahr bringen?“


  „Es war unbedingt notwendig, den Kontakt zu Langdon herzustellen und ihn auf unsere Seite zu ziehen“, antwortete Gabriel nun endlich auf meine Frage. „Das musst du doch jetzt auch so sehen!“


  „Sam hätte dabei sterben können!“, warf ich ihm ungehalten vor.


  „Nein“, blockte er mich sofort ab. „Sie war nicht allein. Weder bei dem Treffen noch im Einkaufscenter. Ich hatte jemanden dort, der ungesehen eingegriffen und ein paar der Männer sogar sehr unauffällig ausgeschaltet hat. Und wenn Max mit seinem Team nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre, um Sam da rauszuholen, hätte das mein Mann übernommen. Ihr wäre nichts passiert.“


  Ich konnte nichts dagegen tun – ich ärgerte mich im Nachhinein darüber, dass ich von Gabriels Einschreiten nicht schon vorher etwas gemerkt hatte. Ich ärgerte mich darüber, dass er auch bereits zuvor sein verdecktes Spiel mit uns hatte spielen können.


  „Ich hätte Sam nie ernsthaft gefährdet, Jonathan“, setzte der alte Vampir hinzu. „Ich wusste zwar damals noch nicht, wie wichtig sie für Nathan ist, aber sie ist eine Sangsujet und ich bin dazu verpflichtet, sie zu beschützen.“


  „So wie Nathan?“, platzte es aus mir heraus und ich rechnete damit, dass Gabriel zumindest innerlich zusammenzuckte. Er biss die Zähne zusammen, hielt aber weiterhin meinem herausfordernden Blick stand. Er sagte jedoch nichts weiter und ich ließ mich nun ihm gegenüber in dem anderen Sessel nieder.


  „Weißt du, welche Frage immer und immer wieder in mir hochkommt?“, sagte ich nun. „Die Frage danach, wie dein Plan für den Kampf gegen die Garde ganz am Anfang ausgesehen hat. Ich würde das zu gern wissen.“


  „Warum?“, fragte Gabriel zurück und stützte sein Kinn in die Hand, nachdrücklich seine Brauen hebend.


  „Weil ich zu Anfang bestimmte Vermutungen über Seinen großen Plan hatte und mir gern einreden würde, dass du diese Ideen niemals in Erwägung gezogen hast.“


  „Welche Ideen?“


  Ich zuckte die Schultern. „Nathan als Teil neuer Friedensverhandlungen zurück in die Hände der Garde zu geben.“


  „Glaubst du, zu so etwas wäre ich fähig?“


  „Ja“, gab ich, ohne zu zögern, zurück.


  Wieder dieses wortlose Anstarren. Der Mann hatte es zweifellos drauf, für unerträglichen Nervenkitzel zu sorgen.


  „Ich hatte vor, ihn selbst zu töten, sollte es tatsächlich so sein, dass er sich wie eine tollwütige Bestie aufführt und nie wieder wie ein normaler Mensch in der Gesellschaft leben kann“, ließ Gabriel sich doch noch dazu herab, mir zu antworten – gnadenlos ehrlich. „Aber auch seinen Leichnam hätte ich nie an die Garde zurückgegeben. Die Forschungen, die diese Organisation betrieben hat, liegen nicht in meinem Interesse.“


  „Willst du damit sagen, dass du Nathan nie als Lock- oder Druckmittel gegen die Garde einsetzen wolltest?“, hakte ich zweifelnd nach.


  „Das habe ich nicht gesagt!“, gab der alte Vampir sofort zurück. „Ich wäre dumm, hätte ich das nicht in Erwägung gezogen.“


  „Heißt das, du tust es auch noch heute?“


  Gabriel blieb mir eine Antwort schuldig, presste nur dieses Mal etwas angespannter die Lippen aufeinander.


  „Gut“, sagte ich verärgert. „Was ist mit mir? Welche Rolle ist für mich in deinem großen Plan vorgesehen? Du weißt doch längst, dass ich Nathan und Sam versteckt habe – woher auch immer. Und wahrscheinlich weißt du auch, dass ich Langdon getroffen habe, um mich mit ihm hinter deinem Rücken über alles auszutauschen. Und dennoch hast du mich bisher nicht bestraft. Also, was ist der Grund dafür?“


  „Nathan und Sam brauchten diese Pause – dringend“, gab Gabriel dieses Mal sofort zurück. „In dieser Hinsicht hast du also in meinem Interesse gehandelt. Ich wusste, dass du das tun würdest – dafür kenne ich dich schon gut genug. Was Langdon angeht …“ Er atmete hörbar durch die Nase ein.


  „Ich denke, in Anbetracht des massiven Stresses, dem wir alle ausgesetzt sind, kann ich diese Eigeninitiative ausnahmsweise verzeihen – solange das unter uns bleibt. So etwas wird gewiss in nächster Zeit nicht mehr vorkommen und wir werden alle wieder zusammen an einem Strang ziehen.“


  „Wenn ich weiß, was das für ein Strang ist und ich mit daran herumbasteln kann, habe ich damit kein Problem“, gab ich mit einem etwas zu freundlichen Lächeln zurück.


  Gabriels Brauen zogen sich zusammen und ich sah den ersten Funken von Verärgerung in seine hellen Augen aufleuchten. „Stellst du hier ernsthaft Bedingungen für deine künftige Mitarbeit auf?“


  „Bist du der Meinung, dass ich kein Recht darauf hätte?“, fragte ich zurück und wusste ganz genau, dass ich mich nun schon ziemlich weit aus dem Fenster lehnte.


  Gabriel stieß ein Geräusch aus, das wie eine Mischung aus empörtem Schnaufen und ungläubigem Lachen klang. „Treib es nicht zu weit, Jonathan. Meine Geduld ist nicht unerschöpflich und von den meisten Personen lasse ich mir weit weniger gefallen. Du bewegst dich nur soweit außerhalb der Regeln und Richtlinien, wie ich es dir erlaube!“


  Eigentlich hätte ich mich jetzt besser zurückziehen, eine andere Methode suchen sollen, um Gabriel davon zu überzeugen, dass er nicht immer alles allein regeln konnte. Seine Worte machten mich allerdings so wütend, dass mir sämtlicher Respekt und alle Angst vor ihm verlorengingen. Ich lehnte mich sogar etwas weiter zu ihm vor und sah ihm unerschrocken in die Augen.


  „Erkläre mir mal eines: Wer hat dich wo und wann zum Herrscher über diese Welt auserkoren? Oder nein …“ Ich winkte genervt ab. „Eigentlich interessiert mich das gar nicht, denn weißt du was: Wir leben nicht mehr im Zeitalter der Alleinherrscher. Das Römische Reich existiert nicht mehr und kaum jemand kann sich noch an die Sumerer und ihre Möchtegern-Götter erinnern. Und ich habe ehrlich gesagt auch keine Lust mehr, mich von jemandem herumkommandieren zu lassen, der immer noch in der Vergangenheit lebt und glaubt, die Probleme von heute mit Methoden von gestern lösen zu können. Es ist schon genug, dass du deine eigene Familie damit umgebracht hast – ich lasse nicht zu, dass du das mit meiner auch tust!“


  Gabriels sonst so schwer zu lesendes Gesicht spiegelte mir, schon während ich sprach, alle Gefühle wider, die ihn bei meiner kleinen Rede befielen: Unglauben, Empörung, Entsetzen, Bestürzung und Wut. Wut war die Emotion, die zuletzt am stärksten war – so stark, dass Gabriel plötzlich mit einem tiefen, äußerst bedrohlichen Knurren aus dem Sessel hochschoss und sich aus dieser Bewegung heraus sofort auf mich warf. Der Sessel kippte mit uns zusammen hinten über, doch ich spürte den Aufprall kaum, weil ich fast im selben Augenblick mit einem enormen Schwung durch den Raum segelte und mit solcher Wucht in die nächste Wand krachte, dass sogar das Holz hinter dem zerbröckelnden Putz knackend nachgab. Mir blieb die Luft weg und es kam so vor, als ob alle Knochen in meinem Leib bei diesem Aufprall gebrochen wären. Doch viel Zeit, um über meine möglichen Verletzungen nachzudenken oder gar Schmerz zu empfinden, hatte ich nicht, denn nur Sekunden später warf sich Gabriel auch schon wieder gegen mich und eine seiner Hände schloss sich fest um meinen Hals, während sich die andere in den Kragen meines Hemdes krallte.


  „Wie kannst du es wagen?!“, zischte mir der alte Vampir zwischen zusammengepressten Zähnen zu und ich starrte auf seine scharfen Fänge, die so kurz davor standen sich in mein Gesicht zu graben. Dennoch packte ich mutig seine Hand, zog daran und lockerte selbst in meinem verwandelten Zustand nur mit größtem Kraftaufwand den Schraubstockgriff um meinen Hals, sodass ich wenigstens ein paar Worte krächzen konnte.


  „Nur zu! Töte mich!“, knurrte ich, die Zähne bleckend. „Zeig dein wahres Gesicht – aber glaube nicht, dass ich es zulasse, dass du uns oder gar Nathan weiterhin benutzt, wie es dir beliebt!“


  Gabriels Gesicht zuckte vor unterdrückter Wut und dennoch tat er nichts weiter, hielt mich nur fest, selbst schwer atmend, und starrte mich mit seinen weiß glühenden Augen an, als wolle er mich jeden Moment zerreißen. Nein, eigentlich starrte er gar nicht mehr mich an, sondern meine Hand, die sich in die seine gekrallt hatte – oder besser gesagt den Ring, den ich trug – Nathans Ring.


  Der Gesichtsausdruck des alten Vampirs veränderte sich wieder. Ein Ausdruck erschütterter Erkenntnis machte sich auf seinen angespannten Zügen breit und sein Griff um meinen Hals wurde augenblicklich noch lockerer. Nur Sekunden später ließ er mich ganz los, weiterhin betroffen auf den Ring blickend. Schließlich schüttelte er den Kopf und wandte sich von mir ab.


  Erst als er sich wirklich von mir entfernte, wagte ich es wieder, tief Luft zu holen. Meine eigene Wut war stärker als die Angst gewesen, die mich zur gleichen Zeit gepackt hatte, doch nun schwand sie dahin und mein rasender Herzschlag und die Atemnot sorgten für ein leichtes Schwindelgefühl, sodass ich mich rasch an der Wand hinter mir abstützen musste, um nicht in die Knie zu gehen. Erst nach ein paar Sekunden des tiefen, regelmäßigen Atmens hatte sich mein Kreislauf so weit beruhigt, dass meine Beine mein Körpergewicht allein trugen und ein paar unsichere Schritte auf Gabriel zumachen konnten.


  Der alte Vampir stand mit krampfhaft vor der Brust gekreuzten Armen vor einem der Fenster, immer noch zu rasch atmend, und starrte mit leerem Blick durch die Ritzen des Rollos. Dennoch schien auch er wieder ruhiger geworden zu sein – zumindest war seine rasende Wut verschwunden, das konnte ich fühlen. Ob er wieder ansprechbar war, wusste ich allerdings nicht und deswegen hielt ich mich lieber zurück, setzte mich halbwegs auf die Rückenlehne des noch stehenden Sessels, weil meine Beine immer noch viel zu weich waren, und verharrte so erst einmal. Ich brauchte nicht lange zu warten.


  „Du würdest tatsächlich für ihn sterben, nicht wahr?“, fragte Gabriel leise, ohne mich anzusehen und, wenn ich mich nicht irrte, war da ein Hauch von Bewunderung in seiner Stimme.


  Ich antwortete ihm nicht, weil ich im Grunde wusste, dass er keine Antwort auf diese Frage brauchte. Er kannte sie längst.


  „Dir muss klar gewesen sein, dass ihn und Sam wegzubringen, ohne mich darüber zu informieren, dich durchaus das Leben hätte kosten können“, fuhr er fort. „Genauso wie jede andere Handlung, die gegen meine Anweisungen in die Wege geleitet wurde.“


  „Ich liebe halt den Nervenkitzel“, entwischte es mir, ohne weiter darüber nachzudenken.


  Gabriel sah mich an, ernst und nachdenklich. „Du bist eine sehr schwer einzuschätzende Person, Jonathan. Nach außen hin der kühle Geschäftsmann, für den nichts mehr zählt als Macht und Reichtum, aber nach innen hin …“


  Er machte eine kleine Pause, musterte mich einem erstaunlich wohlwollenden Gesichtsausdruck. „Ich habe selten Menschen kennengelernt, die derart selbstlos handeln, derart selbstlos lieben können. Solche Freunde findet man nicht oft in dieser Welt.“


  „Nathan und Sam sind nicht nur meine Freunde – sie sind meine Familie“, verbesserte ich ihn.


  Ich sah ihn nicken und dann wandte er sich endlich ganz zu mir um, mit auf einmal ungewöhnlich weichen Gesichtszügen und einem Ausdruck tiefer Ergriffenheit in den hellen Augen.


  „Ich weiß. Eigentlich wusste ich es von Anfang an. Ich konnte es nur nicht glauben. Selbst nach den Geschehnissen in Mexiko nicht.“


  Er stieß ein leises Seufzen aus. „Ich wollte es, aber ich konnte es nicht. Ich habe kein Vertrauen in die meisten Menschen. Doch vielleicht sollte ich das – vielleicht sollte ich endlich wahrhaftig auf die Liebe vertrauen, die sich zwischen euch allen entwickelt hat und sich von nichts und niemandem erschüttern lässt. Vielleicht sollte ich darauf vertrauen, dass man zusammen mit vielen mehr erreichen kann als allein. Es gestaltet sich allerdings besonders schwierig, wenn man daran gewöhnt ist, alles allein zu regeln, anderen Befehle zu erteilen und zuzusehen, dass jeder die ihm zugedachte Aufgabe gewissenhaft ausfüllt.“


  Ich nickte verständnisvoll und setzte ein leises „Ich weiß, wovon du sprichst“ hinzu, das ein mildes Lächeln in seine Gesichtszüge zeichnete.


  „Dann weißt du sicher auch, wie schwer es ist, aus der Rolle des Herrschers herauszukommen – vor allem wenn die meisten Menschen um dich herum dich so gern in dieser Rolle sehen, um bloß nicht selbst mehr Verantwortung zu übernehmen.“


  „Das mag auch daran liegen, dass du diese Rolle sehr überzeugend verkörperst“, erwiderte ich und Gabriel stieß ein freudloses Lachen aus.


  „Das ist keine Kunst. Ich bin in die Rolle des Herrschers hineingeboren worden.“


  Ich zog meine Brauen zusammen und legte den Kopf schräg. „Ist das ein dezenter Hinweis darauf, dass du irgendwann ein Fürst oder etwas Ähnliches warst?“


  Er sah mich mit einem traurigen Lächeln an, das mir verriet, dass er sich nicht sehr gern an diese Zeit zurückerinnerte.


  „Ich wurde 2685 vor Christus als Sohn des Königs von Uruk geboren“, sagte er sehr leise. „Meine Mutter wurde als Göttin Ninsun verehrt und auch mein Vater wurde schon vergöttlicht.“


  Schwer beeindruckt hob ich die Brauen. Ich hatte Gabriel nicht ganz so alt eingeschätzt und schon gar nicht hatte ich damit gerechnet, dass er wahrlich einmal ein mächtiger König gewesen war.


  „Nach meiner Verwandlung sagte man mir nach, ich sei zu zwei Dritteln göttlich und nur zu einem menschlich“, fuhr Gabriel fort. „Ich stand über allen Dingen, fühlte mich allmächtig und unbesiegbar, als ich selbst König wurde. Aber ich war kein guter Herrscher, egoistisch, selbstverliebt, tyrannisch – was ich wollte, habe ich mir genommen, ohne Rücksicht auf die Empfindungen und Wünsche anderer, ohne Reue, ohne Herz. Ich war Luis gar nicht so unähnlich.“


  „Aber im Gegensatz zu ihm hast du dich geändert“, wandte ich ein.


  „Ja, weil ich Glück hatte“, erwiderte der alte Vampir leise. „Mir begegneten die richtigen Menschen – Menschen, die mir halfen, mich selbst zu erkennen, mich zu verändern, die Welt besser zu verstehen; echte Freundschaft zu erfahren, Liebe zu empfinden …“


  Er machte eine Pause, um einen tiefen Atemzug zu nehmen. „Wenn man so lange lebt wie ich, die Geschichte dieser Welt hautnah miterlebt, so viele große Menschen kommen und wieder gehen sieht, sie ein Stück begleitet, von ihnen lernt, dann verändert man sich und seine Einstellung zum Leben, zu dieser Welt, zu allem. Macht zu haben, zu herrschen, kann sich gut anfühlen, aber es macht dich auch einsam. Despoten haben keine echten Freunde und müssen sich selbst vor ihrer eigenen Familie in Acht nehmen. Sie führen ein Leben in Angst und Misstrauen. Und ich bin es so leid … so leid …“


  Er schüttelte zur Betonung seiner Worte noch den Kopf und seufzte leise.


  „Warum machst du dann immer weiter?“, fragte ich. „Wäre es nicht ein Leichtes, deinen Tod vorzutäuschen und dich irgendwo niederzulassen, wo niemand nach dir suchen würde?“


  „Das wäre es bestimmt“, gab Gabriel zurück und allein die Vorstellung brachte mehr Leben in seine traurigen Augen. „Aber es ist ja nicht so, dass ich es nie versucht hätte. Ich habe es immer und immer wieder versucht und jedes Mal zog mein Rückzug Konsequenzen nach sich, die viele Unschuldige das Leben kosteten. Denn ab einem bestimmten Punkt fällt plötzlich alles zusammen und diejenigen, die an die Macht drängen, bringen nur Leid und Elend über alle, ganz gleich, ob das nun Menschen oder Vampire sind. Die Koexistenz von Vampiren und Menschen war schon immer nur sehr schwer zu bewältigen und ich bin so tief in all die Absprachen und Verträge zwischen diesen beiden Parteien verwickelt, dass es mir bisher einfach nicht möglich war, mich herauszuziehen, ohne großes Unheil anzurichten. Ich bin gezwungen, in der Rolle des Herrschers über die Vampirgemeinschaft zu bleiben – zumindest solange die Probleme zwischen diesen beiden Spezies nicht aus der Welt geräumt sind.“


  „Gut“, meinte ich nachdenklich, „aber wäre es dann nicht langsam an der Zeit, ein anderes … ‚Regierungssystem‘ einzuführen, ein paar andere alte, vernünftige Vampire in die Verantwortung zu nehmen und gemeinsam mit ihnen neue Regeln des Zusammenlebens zu entwickeln? Dann wärst du entlastet und könntest dich zurückziehen, ohne dass die Welt gleich untergeht.“


  „Heißt das, du würdest dich dafür anbieten?“, fragte Gabriel mit einem kleinen Schmunzeln zurück, doch da war so ein Ausdruck in seinen Augen, der mir sagte, dass dies keine Scherzfrage war. Und das machte mir Angst.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es zur Zeit viele andere Vampire gibt, die mich gern in dieser Rolle sehen würden“, wich ich seiner Frage geschickt aus. Anscheinend nicht geschickt genug.


  „Ich glaube, in dieser Hinsicht irrst du dich“, waren seine nächsten, beängstigend ernsthaften Worte. „Soweit ich mich erkundigt habe, bist du bei den meisten Vampiren immer noch sehr angesehen, gerade weil du dich selbst in dieser Krise deinen Freunden gegenüber so loyal verhalten hast.“


  „Worüber genau reden wir hier?“, fragte ich nun etwas nervös. „Planst du tatsächlich eine andere Form der Machtausübung in unserer Gemeinschaft zu etablieren, wenn es uns gelingt, heil aus dieser Krise herauszukommen?“


  Gabriel atmete tief und lange durch die Nase aus, lehnte sich gegen das Fensterbrett hinter ihm, verschränkte erneut die Arme vor der Brust und sah zu Boden – viel zu nachdenklich und ernst.


  „Ich gehe davon aus, dass es notwendig sein wird“, sagte er schließlich und hob wieder den Blick. „Als du dich mit Langdon getroffen hast – was habt ihr da besprochen?“


  Ich reagierte nicht sofort auf seine Frage. Meine eigenen Gedanken hatten sich selbstständig gemacht und bewegten sich auf etwas zu, das mir gar nicht gefiel.


  „Hat Langdon dir sagen können, ob er die CD an seinen Onkel weiterreichen konnte?“, fragte Gabriel weiter.


  „Ich … wir …“ Ich brach ab, setzte noch einmal von neuem an. „Er hat es bisher noch nicht geschafft, aber er wird es weiter versuchen.“


  „Und wie weit seid ihr damit gekommen?“, war Gabriels nächste Frage, die mich ins Stolpern brachte. Ich blinzelte ein paar Mal, hatte Probleme, die nächsten Worte zu finden.


  „Du … du wusstest, dass wir sie kopiert haben?“, stammelte ich völlig überflüssig.


  Gabriel nickte, halbherzig lächelnd. „Ich habe zumindest damit gerechnet, nachdem ich Nathan über die CD informierte. Er hat ein enormes Bedürfnis danach, überall seine Nase hineinzustecken und dabei Anweisungen ohne Hemmungen zu übergehen.“


  „Du wolltest, dass er das tut?“, fragte ich geradeheraus.


  „Ein Teil von mir hat es gehofft“, gestand der Uralte mit einem leisen Seufzen. „Ein anderer hatte große Angst davor und Malik dazu gedrängt, die Codierung so unüberwindbar wie möglich zu machen. Aber im Endeffekt ist es besser, wenn Nathan und auch Langdon über alles informiert sind und ihr alle wisst, wie mein Plan aussieht.“


  Ich legte den Kopf schräg und betrachtete den alten Vampir nachdenklich. „Wissen wir das? Ich meine, ist das, was du Ruthers dort auf der CD erzählst, auch das, was du wirklich tun wolltest und woran du immer noch festhalten willst?“


  Wie nicht anders zu erwarten schwieg der alte Vampir nun wieder, doch in seinem Blick lag nichts Ablehnendes, keine kühle Überlegung, was er mir verraten konnte, sondern stattdessen ein Hauch von Hilflosigkeit.


  „Ich weiß es nicht“, waren die dazu passenden Worte und er schüttelte über sich selbst den Kopf. „Ich weiß es ehrlich nicht mehr. Das Einzige, worüber ich mir im Klaren bin, ist, dass ich am Ende nicht mehr da sein werde. Und ihr müsst mich gehen lassen. Was immer auch passiert – ihr müsst mich gehen lassen! Für Nathan und Sam und für alle anderen Vampire und Menschen, die in Frieden miteinander auskommen wollen.“


  „Dann willst du dich ernsthaft für uns alle opfern?“, fragte ich mit großem Unbehagen.


  „Ich will es nicht, ich muss es!“, gab Gabriel sofort zurück. „Ich bin durch dieses Gift in meinem Körper ohnehin zum Tode verurteilt, Jonathan. Warum soll ich mit diesem kleinen Rest an Leben, das noch in mir steckt, nicht in Verhandlung mit unseren Feinden gehen? Sie sind die Einzigen, die mich eventuell heilen können – und das werden sie nur tun, wenn ich mich ihnen ergebe. Warum soll ich das nicht zu meinen Bedingungen machen?“


  „Aber du hast das Video doch gedreht, bevor du vergiftet wurdest“, wandte ich ein. „Was war denn dein ursprünglicher Plan?“


  Gabriels helle Augen ruhten für einen Moment nachdenklich auf meinem Gesicht und ich hatte schon die Befürchtung, dass er mir meine Frage nicht beantworten würde, doch dann holte er tief Luft.


  „Ich hatte gehofft, Rudolph und Ruthers vielleicht zur Vernunft bringen zu können; sie durch absolute Ehrlichkeit und der Offenlegung alter Geheimnisse und Absprachen davon zu überzeugen, dass wir keine Bestien sind und gemeinsam für Frieden und ein Zusammenleben von Vampiren und Menschen in Eintracht sorgen könnten. Ich war der Meinung, dass, wenn ich sie nur erreichen könnte, wir die Garde, die Verträge und auch das Machtsystem in der Vampirgemeinschaft reformieren, dass wir eine Basis schaffen könnten, auf der wir alle zusammen wieder besser miteinander leben und arbeiten können – besser als jemals zuvor.“


  „Und an diesem Plan willst du jetzt nicht mehr festhalten?“, fragte ich erstaunt. „Warum?“


  Gabriel wich meinem Blick aus, starrte wieder den Boden an und schien mit seinen eigenen aufkommenden Gefühlen nicht mehr richtig klarzukommen. Das sagten mir nicht nur sein rascher werdender Atem und die verkrampfte Körperhaltung, sondern auch das Kribbeln in meinen Schläfen, die Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung, die mich am Rande meines Bewusstseins berührten.


  „Sie sollen es schaffen, Jonathan“, kam es ihm nun ganz leise und seltsam heiser über die Lippen. „Sie sollen das Leben leben, das ich mir selbst immer so sehnlichst gewünscht habe. Ohne Sorge und Angst. Sie sollen das alles hier vergessen können, frei und glücklich sein. Sie haben es verdient.“


  Nathan. Er sprach von Nathan und Sam, das verstand ich rasch und es berührte mich, rüttelte an meinen eigenen fürsorglichen Gefühlen für meine beiden Freunde. Zur gleichen Zeit wurde mir aber bewusst, dass Gabriels und mein Wunsch völlig utopisch war. Jedenfalls solange die Garde noch existierte, solange es Personen gab, die über Nathan und die Forschung oder gar über die Geschichte Gabriels Bescheid wussten.


  Großer Gott! Das war es! Das war der neue Plan, den Gabriel entwickelt hatte! So machte alles einen Sinn: Die Suche nach den alten Büchern, das Gefangennehmen und Verschonen von Ritchcroft und Gallagher, Gabriels Selbstopferung, der Wunsch nach dem Treffen der Mächtigen. Er musste ihn schon immer im Hinterkopf gehabt haben, als letzte Notlösung.


  „Du willst die Geschichte auslöschen“, brachte ich ungläubig hervor. „Alle Belege dafür, dass es dich, die Sangsujets und die Forschungen mit dem Blut jemals gegeben hat. Du willst das alles vernichten und alle Teilnehmer am Verhandlungstisch töten.“


  Gabriel sah mich an, nickte stumm, kaum fähig, seine eigene Erschütterung über diesen wahnwitzigen Plan vor mir zu verbergen.


  „Aber warum Richter Ruthers? Er hat damit doch gar nichts zu tun!“


  „Es wird wie ein Anschlag der Garde auf uns alle aussehen“, erklärte Gabriel leise. „Vielleicht wird er es überleben, vielleicht auch nicht. Ich habe alles so arrangiert, dass kein Verdacht auf uns Vampire fallen wird und die Regierung alle Informationen über die Garde erhalten wird, um diese ein für alle Mal zu vernichten – und ihr, der Stab der alten Vampire, den ich zusammengeführt habe, ihr werdet sie dabei mit allen Kräften unterstützen. Mit Langdon auf unserer Seite wird das kein Problem sein. Er wird die Rolle seines Onkels als Vermittler zwischen unseren Welten übernehmen und er wird diese besser ausfüllen als jeder seiner Verwandten zuvor, dessen bin ich mir sicher. Wichtig ist nur, dass der neue Führungsstab in unserer Vampirgemeinschaft sich um die Héritieres kümmert und das zu Ende bringt, was ich angefangen habe.“


  „Warte – warte!“ Ich hob Einhalt gebietend die Hand und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe ja, dass es so einen Plan gibt – für den Notfall! Aber das kannst du doch nicht im Ernst jetzt schon in Erwägung ziehen! Hast du nicht immer davon gesprochen, dass es einen Weg geben muss, das Ganze friedlich zu lösen?“


  „Ja, aber mit welchen Konsequenzen?!“, gab Gabriel erstaunlich aufgebracht zurück. „Und für wie lange? Ich würde … ich würde so gern so denken, wie ich es noch vor ein paar Wochen getan habe und nach außen hin bis zuletzt zu tun vorgegeben habe: Man muss Opfer für das große Ganze bringen, sich immer für die Vielen entscheiden und nicht für ein Einzelschicksal kämpfen. Aber dieses Einzelschicksal, dieser eine Mensch und seine Geschichte haben mich gepackt und halten mich fest und ich kann nicht … ich kann nicht mehr so denken wie zuvor.“


  Er atmete tief ein, fuhr sich verzweifelt mit beiden Händen über das Gesicht. „Verflucht! Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll!“


  Er stieß einen niedergeschlagenen Laut aus, der seine ganze Rat- und Hilflosigkeit wiedergab, ließ völlig seine Maske fallen, zeigte mir mit seiner ganzen niedergeschlagenen Körperhaltung, wie sehr ihn seine eigenen Emotionen geißelten.


  „Ich war über die letzten Jahrzehnte so bemüht, niemanden an mich heranzulassen, keine Gefühle für andere zu entwickeln, keine Beziehungen aufzubauen … und jetzt wirft mich das hier völlig aus der Bahn. Ich habe Gefühle für Nathan und auch für Sam entwickelt, die nicht da sein dürfen, wenn wir das alles heil überstehen wollen; Gefühle, die mein Denken und Handeln in einem Maße beeinträchtigen, das nicht erlaubt ist.“ Er holte seltsam stockend Atem.


  „Da … da ist diese, diese völlig verrückte Idee, dass das Schicksal mir in gewisser Weise die Familie zurückgeben will, die ich verloren habe – mir meinen Sohn zurückgibt und eine Tochter schenkt, die ich nie haben durfte. Und er ist so … so übermächtig, dass er mich Pläne entwerfen lässt, die ich gar nicht denken darf, wenn das alles hier nicht in völligem Chaos versinken soll. Und dennoch kann ich nichts dagegen tun, dass mir diese als die einzig Richtigen erscheinen.“


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Die Offenheit und Emotionalität des alten Vampirs legten mein Denken lahm und berührten mich gleichzeitig extrem. Ich konnte ihn vollkommen verstehen. Nathan hatte auch mein Leben auf den Kopf gestellt, hatte einige meiner Ansichten verändert und mein Handeln oft genug stark beeinflusst. Manche Menschen konnten das. Manche Menschen waren einfach besonders und man wollte sie beschützen und behüten, mit allen Mitteln verhindern, dass ihnen etwas angetan wurde – auch wenn man das nicht immer konnte.


  Gabriels Geschichte in Bezug auf Nathan war jedoch noch spezieller als die meine, das wusste ich, seit ich mit Nathan telefoniert hatte, und seine Lage war insbesondere in Bezug auf seine Rolle in der Vampirgemeinschaft noch sehr viel verzwickter.


  „Die ganze Zeit habe ich gedacht, mein langes Leben soll es mir ermöglichen, meine Frau wiederzufinden, gutzumachen, was ihr durch mich widerfahren ist“, fuhr Gabriel nun mit gebrochener Stimme fort und ich sah Tränen in seinen Augen glitzern. „Die ganze Zeit habe ich nach ihr gesucht, mich nach ihr gesehnt und habe dabei völlig vergessen, dass auch mein Sohn vielleicht wieder zu mir zurückkehren könnte. Ich war so … blockiert mit meiner Sehnsucht nach Laelia. Ich … ich habe Janus, selbst als er noch lebte, nie als eigenständigen Menschen wahrgenommen. Er war das, was mir von Laelia erhalten geblieben war, ein Teil von ihr, den ich ihretwegen so tief und innig liebte – nie seiner selbst wegen. Ich habe ihm nie den Platz in meinem Herzen eingeräumt, den er verdiente, und selbst als er mir genommen worden war, war ich mir darüber nicht im Klaren, trauerte ich im Grunde ein weiteres Mal um Laelia.“


  Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich möchte gar nicht wissen, wie oft in meinem langen Leben mir Janus schon begegnet ist, wie viele Chancen, mich mit ihm auszusöhnen, ich bereits vertan habe. Das Leben hat mir schon so viele Hinweise gegeben und ich habe sie ignoriert, habe nicht darauf geachtet, was das Schicksal mir sagen will – auch bei Nathan. Erst als ich mit ihm in Griechenland war, die Notizen von Frank las und ihn richtig kennenlernte, überkam mich zum ersten Mal das Gefühl, Janus zurückbekommen zu haben. Ich verdrängte es, versuchte dagegen anzukämpfen, aber es wurde immer stärker und mit ihm kam dieses furchtbar schlechte Gewissen …“


  Er schloss die Augen, versuchte die Beherrschung zu behalten. „Du hast keine Ahnung, wie tonnenschwer die Schuldgefühle auf mir lasten, weil ich zugelassen habe, dass ihm solch schlimme Dinge widerfahren sind – nur weil ich mich nicht hatte einmischen wollen, weil ich meinte, ihn oder andere damit nur noch mehr zu gefährden oder gar meine Pflichten gegenüber der Vampirgemeinschaft zu verraten. Aber ich glaube nun, dass ich im Grunde nur Angst vor einem Kontakt mit Menschen wie ihm hatte; Angst davor, einem weiteren Menschen mit meinen starken Defiziten in Bezug auf zwischenmenschliche Beziehungen zu schaden.“


  Er stieß ein tieftrauriges Lachen aus. „Ich mag ein exzellenter Stratege und respekteinflößender Herrscher sein – aber als Lebenspartner und Vater war ich schon immer ein Versager.“


  „Damit sind wir dann schon zwei“, wagte ich mit einem kleinen Lächeln hinzuzufügen. „Nun gut, in das Vergnügen Vater zu werden, werde ich nun nicht mehr kommen – Gott bewahre! – aber was Beziehungen angeht …“ Ich zuckte die Schultern. „Versager ist ein hartes Wort, doch ich denke, es ist auch in meinem Fall recht zutreffend. Ich habe jedoch durch die Freundschaft mit Nathan und Sam etwas gelernt – etwas unglaublich Wichtiges: Ohne Liebe, Freundschaft und Vertrauen in seinem Leben geht jeder Mensch zugrunde. Man kann nicht allein in dieser Welt bestehen und man sollte jede Hand ergreifen, die einem von einem ehrlichen, warmherzigen Menschen geboten wird. Und wenn wir wollen, dass man uns liebt, dann müssen wir das auch zulassen und nicht vor lauter Angst weglaufen oder gar die angreifen, die sich uns nähern wollen. Zu lieben kann zuweilen schmerzhaft sein, aber nicht zu lieben, bedeutet ein leeres, totes Leben zu führen – es macht uns wirklich und wahrhaftig zu Untoten. Und das ist ein so unschönes Wort.“


  Gabriels Lippen hoben sich zu einem minimalen Lächeln. „Ich denke, wir sind uns ähnlicher, als wir das bisher angenommen hatten“, sagte er und ich erwiderte sein Lächeln, führte es nur etwas weiter aus.


  „Oh, vielleicht als du angenommen hast – ich habe mich eigentlich schon immer auf derselben Stufe gesehen wie dich“, missinterpretierte ich seine Worte absichtlich und brachte ihn sogar dazu, ein leises Lachen auszustoßen. „Aber, um auf das eigentliche Thema zurückzukommen: Wenn du glaubst, in Nathan deinen Sohn wiedergefunden zu haben – und mit dieser Zellverpflanzungsgeschichte ist das zugegebenermaßen gar nicht so weit hergeholt – dann frage ich mich, was du noch hier machst. Du solltest längst bei ihm sein und mit ihm darüber reden.“


  Das Lachen, das Gabriel nun ausstieß, war sehr viel trauriger als das letzte. „Nathan will nach all diesen Geschichten ganz bestimmt keine Zeit mehr mit mir verbringen. Er hasst mich.“


  „Nein.“ Ich schüttelte entschieden den Kopf. „Vielleicht ist er wütend auf dich und hat sein Vertrauen in dich ein kleines bisschen verloren, aber das heißt nicht, dass das so bleiben muss. Wir reden hier von Nathan Phillips! ‚Edel und gut‘ steht auf seiner Stirn geschrieben. Und er hat einmal zu mir gesagt, dass verzeihen zu können, eine der größten Stärken ist, die ein Mensch besitzen kann. Er sagt so etwas nicht nur – er lebt das.“


  „Verdiene ich das denn?“, fragte Gabriel leise.


  „Ich denke, das festzustellen, musst du ihm überlassen“, erwiderte ich und er nickte nach kurzem Zögern.


  „Was diesen schrecklichen Plan angeht …“ Ich atmete hörbar durch. „Es gibt bestimmt andere Möglichkeiten, um aus dem ganzen Dilemma herauszukommen und Nathan und Sam dennoch das friedliche Leben zu verschaffen, das sie verdienen – und wir übrigens auch! Wir haben so viele kluge Köpfe um uns herum. Wenn wir sie alle zusammenholen, sie mitplanen und mitbestimmen lassen, dann kann eigentlich nur eine optimale Lösung des Problems herauskommen. Das hier ist zu groß, um lediglich von einer Person getragen zu werden!“


  „Ich weiß“, seufzte Gabriel und tatsächlich schien ein Teil seiner Anspannung langsam zu verfliegen. „Ich bin nur so oft betrogen und verraten worden – eigentlich ist es ein Wunder, dass ich noch lebe. Dementsprechend schwer fällt es mir, anderen zu vertrauen. Ich habe zu oft die Erfahrung gemacht, dass Wissen zu teilen, andere in deine Pläne einzuweihen, sehr gefährlich ist und einem selbst und anderen im Endeffekt sehr schaden kann. Die Dinge sind oft besser verlaufen, wenn ich alles allein geregelt habe und niemand wusste, was ich plane.“


  „Und wann genau hast du jemandem das letzte Mal in einer schwierigen Entscheidungssituation vertraut und bist hintergangen worden?“, erkundigte ich mich.


  Gabriel dachte einen Augenblick nach. „1641, kurz vor dem Bürgerkrieg in Großbritannien.“


  Meine Brauen wanderten ein Stück in die Höhe und ich atmete hörbar ein. „Meinst du nicht, es ist genug Zeit vergangen, um es wieder einmal zu versuchen?“


  Er sah mich etwas erstaunt an. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem echten Lächeln. „Du könntest recht haben.“


  „Das passiert mir oft“, winkte ich locker ab und schon wieder konnte ich den alten Vampir lachen hören.


  „Also, was rätst du mir nun als nächstes zu tun?“, fragte er und meinte es völlig ernst. Sehr schmeichelhaft.


  „Alle Vampire, denen du wahrlich vertraust, hierher zu holen und mit ihnen zusammen zu überlegen, wie wir in den Verhandlungen mit der Garde und Richter Ruthers vorgehen können, um das zu erreichen, was dir vor deinem emotionalen Absturz im Sinn war.“


  Er dachte einen kurzen Moment über meinen Vorschlag nach und nickte dann. „Das werde ich sofort einleiten“, waren die Worte, die mein Ego noch weiter anwachsen ließen. Jonathan Haynes – Sein neuer, enger Berater. Was für ein Karrieresprung! Gruselig.


  „Und wir müssen Nathan wieder miteinbeziehen“, setzte ich rasch hinzu, hinderte damit meine Ängste bezüglich meiner neuen, hoffentlich nur kurz andauernden Rolle als Berater, noch tiefer in meinen Verstand zu dringen.


  „Nein, Jonathan!“ Gabriel schüttelte vehement den Kopf. „Du hast richtig gehandelt, als du ihn weggebracht hast. Er hat in diesem Krieg schon genug gelitten. Wir sollten das allein regeln und ihn nicht mehr damit belasten.“


  „Genau das habe ich mir auch gedacht – damals, bevor Nathan entführt wurde“, gab ich sofort zurück. „Ich habe mir gedacht: Er ist noch so jung und er hat schon so viel in seinem Leben durchgemacht – er soll versuchen mit Sam glücklich und nicht mit der Geschichte um die Garde belastet zu werden. Und genau das hat ihn damals erst in deren Hände getrieben. Nathan steckt bis zum Hals in der Sache drin. Du kannst ihn da nicht mehr raushalten und er wird sich das auch nicht gefallen lassen, wenn er sich erst einmal erholt hat. Glaub mir – er will zumindest darüber informiert werden und seinen Senf dazugeben. Und wenn es nur telefonisch ist.“


  Gabriel sagte erst einmal nichts mehr, bewegte sich nur stumm und nachgrübelnd durch das Zimmer und blieb dann vor dem Sessel stehen, den er zuvor mit mir umgeworfen hatte.


  „Hattest du nicht ohnehin vor, zu ihm zu fahren?“, fragte er und sah mich wieder an.


  Ich nickte stirnrunzelnd.


  „Was hältst du davon, wenn wir erst einmal mit den anderen einen Plan entwickeln und du danach zu ihm fährst, um ihm über alles zu berichten? Dann wird er nicht völlig außen vor gelassen, wird aber nicht unter Druck gesetzt, eine Lösung für die Probleme aller zu finden und sich vielleicht sogar heroisch zu opfern.“


  Ich dachte einen Augenblick über seinen Vorschlag nach und nickte dann. Auf diese Weise wurde Nathan geschont, ohne es mitzubekommen. Und er konnte jede Art von Entlastung gut gebrauchen.


  „Gut“, meinte ich und beobachtete, wie Gabriel den Sessel wieder auf seine Beine stellte, mir ein kleines, doch tatsächlich eine Spur verschämt wirkendes Lächeln schenkend.


  „Dann … hole ich jetzt erst einmal die anderen rein, oder?“, setzte ich hinzu.


  Der alte Vampir nickte und ließ sich schwerfällig auf dem Sessel nieder. Unsere kleine Diskussion schien ihn auch körperlich mehr mitgenommen zu haben, als es zunächst den Anschein gehabt hatte, und ich beschloss mir mit dem Zusammentrommeln der anderen ein wenig mehr Zeit zu lassen.


  Während ich zur Tür lief, wanderten meine Gedanken wieder zu Nathan und ich musste feststellen, dass ich mich auf meinen Besuch bei ihm und Sam freute. Nicht nur, weil ich die beiden vermisste, sondern auch, weil mich Nathan zuvor am Telefon in seine für mich nicht allzu überraschenden Zukunftspläne eingeweiht und bezüglich dessen um einen kleinen Gefallen gebeten hatte. Ich stoppte im Türrahmen und runzelte nachdenklich die Stirn. Dann wandte ich mich noch einmal zu Gabriel um, der bereits die Augen geschlossen hatte.


  „Du weißt nicht zufälligerweise, wo es hier in der Nähe einen Juwelier gibt, der Eheringe verkauft?“, fragte ich in die Stille hinein.


  Gabriel hob die Lider und sah mich für einen Moment etwas überrascht an, doch sein Verstand schien trotz seiner Schläfrigkeit immer noch so hervorragend zu funktionieren, dass er sich sofort einen Reim auf meine Frage machen konnte; das sagte mir das erfreute Aufleuchten in seinen Augen. Ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht, das ihn beinahe wieder gesund aussehen ließ.


  „Lass uns doch erst einmal versuchen Freunde zu werden und dann sehen wir weiter“, grinste er mich breit an und dieses Mal war ich es, dem ein leises Lachen entwischte, bevor ich das Zimmer schmunzelnd verließ. Eine Freundschaft mit Ihm – das klang doch mal interessant!


  Ruhelos


  



  



  „Mir kommt es immer vor, dass die Art, wie man die Ereignisse des Lebens nimmt, ebenso wichtigen Anteil an unserem Glück und Unglück hätte, als diese Ereignisse selbst.“


  



  Wilhelm von Humboldt (1769-1859)


  



  



  



  Manchmal kamen die Veränderungen so schnell hintereinander, dass man kaum noch Zeit hatte, zwischendurch Luft zu holen und sich von einer Richtung in die nächste zu drehen, um überhaupt dem entgegenblicken zu können, was da auf einen zukam. Einen Plan für die Zukunft zu entwickeln, sich zu überlegen, wie das Leben weiter verlaufen sollte, war im raschen Wechsel der Ereignisse so gut wie unmöglich.


  Nathan hatte gerade angefangen, sich eine Zukunft mit Sam als seiner Ehefrau auszumalen – dabei die ganze Geschichte mit der Garde einfach ausstreichend, weil es anders nicht funktionierte – und im nächsten Moment waren sie schon nicht mehr nur noch zu zweit, sondern zu dritt, etwas, womit er nun gar nicht mehr gerechnet hatte. Seine Empfindungen schwankten seit dieser schockierenden und gleichzeitig überwältigend frohen Botschaft zwischen euphorischer Freude und Panik hin und her.


  Er hatte den Rest des gestrigen Tages erhebliche Probleme gehabt, diese immer wieder in ihm aufkommenden Emotionsschübe Sam zuliebe unter Verschluss zu halten. In der Nacht zum Schlafen zu kommen, war hingegen nicht möglich gewesen, zumal auch sie einen unruhigen Schlaf gehabt hatte. Nathan war erst in den frühen Morgenstunden eingenickt und durch einen furchtbar verworrenen, beängstigenden Traum geweckt worden, den er erst jetzt, da er mit einer Tasse Kaffee auf der Veranda stand und abwesend in den von Sonnenlicht durchfluteten Wald starrte, richtig zu verstehen schien.


  Er war wieder im Labor gewesen, nicht als Versuchsperson, sondern als Rächer, schwer bewaffnet und mit Schutzweste ausgerüstet. Und er hatte jeden niedergemetzelt, der seinen Weg gekreuzt hatte, hatte eine sadistische Freude an den Qualen seiner Opfer gehabt und ihnen gründlich heimgezahlt, was sie ihm angetan hatten. Doch etwas hatte ihn nach einer Weile irritiert, ein komisches Patschen auf dem Fußboden, ein leises Glucksen hinter ihm. Er hatte sich umgedreht und war erstarrt. Durch den langen, von Leichen gepflasterten Flur krabbelte etwas auf allen Vieren auf ihn zu. Ein Kleinkind, das auf Händen und Knien durch die Lachen von Blut rutschte, ihn anstrahlte und dann eine seiner blutbeschmierten, dicklichen Kinderhände nach ihm ausstreckte, ein klar verständliches „Dada!“ von sich gebend.


  Nathan hatte keine Luft mehr bekommen, war rückwärts gegen eine Wand getaumelt, diesen entsetzlichen Anblick kaum verkraften könnend. Doch es war noch schlimmer gekommen: Je näher das Kind ihm gekommen war, desto größer war es geworden, bis ein erwachsener Mann vor Nathans Füßen gelegen hatte, seine zitternde Hand nach ihm ausgestreckt und ein weiteres Mal ein schwaches „Dada“ ausgestoßen hatte. Da war Nathan klar geworden, dass es Javier war, der zu seinen Füßen lag. Und er war schweißgebadet und keuchend aufgewacht.


  Glücklicherweise hatte er Sam damit nicht geweckt und danach so leise wie möglich das Zimmer verlassen. Nun stand er hier auf der Veranda und war in tiefes Grübeln geraten: Über diesen Traum, seine zukünftige Rolle als verantwortungsvoller Vater und Ehemann und die Probleme, die sie immer noch zu bewältigen hatten, die Gefahren, die immer noch da draußen auf sie alle lauerten.


  Niemand musste ihm sagen, dass das Leben mit Sams Schwangerschaft und ihrer beider Entschlossenheit, zusammenzubleiben und sich gemeinsam der Zukunft zu stellen, nicht einfacher werden würde. Womit aber er nicht gerechnet hatte, war, dass er sich so schnell Sorgen darüber machen würde, ob er überhaupt ein guter Vater sein konnte. Das wilde Tier in ihm und der traumatisierte Mensch waren definitiv noch da, genauso wie sein Rachedurst. Doch durfte er sich so etwas als werdender Vater überhaupt leisten? Durfte er eine Spur von Tod und Blut hinterlassen, durch die vielleicht sein eigenes Kind einmal gehen und die Konsequenzen dafür tragen musste? Sein Traum hatte ihm diese Frage eigentlich ausreichend beantwortet. Er hatte schon einmal den Fehler gemacht, sich von seinen Rachegefühlen leiten zu lassen, hatte schon einmal der primitivsten Seite seines Seins nachgegeben – mit fatalen Konsequenzen.


  Marisa unbedingt rächen zu wollen, hatte damals fast dazu geführt, dass Javier ebenfalls sein Leben verloren hatte. Jonathans Plan, Isabella und Manolo aus den Händen von Frederico Sanchez zu befreien, war simpel gewesen und er hätte ohne größere Schwierigkeiten aufgehen können, hätte Nathan sich auch exakt an diesen gehalten. Doch er hatte rot gesehen, damals in dem Haus, in dem sich Frederico mit seiner Bande aufgehalten hatte. Als er zusammen mit Javier durch den Dienstboteneingang in die Villa eingedrungen war, hatte er zwei von Marisas Mördern in einem der Hinterräume entdeckt. Die Männer waren gerade dabei gewesen, eine junge Frau auszusaugen – und er hatte die Kontrolle verloren, sämtliche Vorsicht vergessen, Javier die Anweisung gegeben, sich rauszuhalten und dann den Raum im Alleingang gestürmt. Beide Männer waren im Handumdrehen überwältigt und handlungsunfähig gemacht – er hatte nur nicht damit gerechnet, dass da noch ein dritter in einer Ecke war, der ihm auf einmal einen langen, scharfen Dolch in die Brust rammte. Nur Sekunden später hatte der Vampir ein weiteres Messer herausgezogen und damit ausgeholt, um ihm den Kopf abzuschlagen, doch in diesem Moment war Javier aufgetaucht und hatte sich mutig auf den ihm deutlich überlegenen Mann geworfen.


  Es war ein kurzer Kampf gewesen, der Javier schließlich mit schweren Biss- und Stichverletzungen neben Nathan hatte zu Boden gehen lassen. Und wahrscheinlich hätte alles in einer Katastrophe geendet, hätte Javier nicht noch die Kraft aufgebracht, im letzten Moment nach der neben Nathan liegenden Schusswaffe zu greifen und dem eben noch lachenden Vampir das ganze Magazin Silberkugeln in den Kopf zu schießen. Dann war es vorbei gewesen und die Augen des Mexikaners hatten die Nathans gesucht. Er konnte sie immer noch vor sich sehen, wenn er daran zurückdachte … diesen flehenden Blick, die Angst vor dem Tod …


  



  „Hilf … hilf mir“, brachte Javier nur sehr schwach über seine Lippen, doch Nathan konnte sich nicht rühren. Sein Angreifer hatte mit dem Dolch seine Lunge verletzt und er war in die für Vampire typische Starre verfallen, die solange anhalten würde, bis das Messer entfernt wurde und sein Körper die lebensgefährliche Verletzung ausreichend geheilt hatte. Er konnte augenblicklich nichts tun, musste schon wieder zusehen, wie ein Mensch, den er mochte, vor seinen Augen starb – durch seine Schuld, sein kopfloses Handeln.


  Der junge Mexikaner bewegte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht, drehte sich stöhnend auf die Seite und streckte eine Hand nach ihm aus, versuchte an den Dolch in Nathans Brust heranzukommen. Doch sein Arm war nicht lang genug und seine Kraft gewiss nicht ausreichend. Er ließ ihn erschöpft sinken, schloss die Augen. Nathan konnte hören, welche Mühe Javiers Herz bereits hatte, den Blutverlust seines Körpers auszugleichen und alles in ihm verkrampfte sich. Der junge Mann würde nicht mehr sehr viel Zeit haben – genauso wenig wie die Frau, die schwer atmend schräg hinter Javier am Boden lag und langsam verblutete, ab und an einen Namen ausstoßend.


  Nathan versuchte verzweifelt seine Energien zu sammeln, sie in seinen Arm strömen zu lassen und ihn dazu zu bringen, sich zu bewegen, doch es war ein aussichtloser Kampf. So sehr er sich auch anstrengte, sein Körper war völlig lahmgelegt.


  Javier rührte sich wieder, Nathan es fühlen, weil die Finger des Mexikaners an seine Hand stießen. Er selbst bewegte mit großer Mühe seine Augäpfel, brachte es wenigstens zustande, seinen geschwächten Freund wieder anzusehen. Javier hatte zwar erneut seinen Kopf gehoben, doch sein Blick ruhte nicht auf Nathans Gesicht. Er hatte sich an etwas anderem festgefressen: An dem langen Messer, das der andere Vampir hatte fallenlassen. Es war ganz nah. Javier streckte seine Hand danach aus und zog es zu sich heran und auf einmal wusste Nathan, welche Idee seinem sterbenden Freund gekommen war, was er als letzte Chance sah, sein Leben doch noch zu retten.


  Nathans Magen drehte sich um und sein Herz begann wieder schneller zu schlagen, in demselben Takt, wie die Worte in seinem Verstand hämmerten: ‚Nicht! Nicht! Bitte nicht!‘. Doch zur selben Zeit, wusste er, dass es richtig war, dass er Javier diesen letzten Freundschaftsdienst schuldig war. Er konnte ihm diesen Wunsch nicht verwehren, so sehr er auch sein eigenes Leben hasste, so sehr sich auch alles in ihm dagegen sträubte, diese Tat zuzulassen. Und als Javier schwer atmend seinen Blick suchte, ihn flehentlich ansah, gab er ihm gegen seinen eigenen Willen sein Einverständnis – wortlos und regungslos, doch Javier fühlte es, denn da war auf einmal Dankbarkeit in seinem Blick und so viel Hoffnung.


  Nathan fühlte, wie die scharfe Klinge des Messers in die Haut seines Handgelenks schnitt, fühlte den brennenden Schmerz, der nicht nur durch seinen Arm zog, sondern bis hinauf in sein Herz zu schießen schien, es verkrampfen und noch viel schneller schlagen ließ.


  Javier nahm all seine übrig gebliebenen Kräfte zusammen und zog an Nathans Arm, zog ihn minimal näher zu sich, sodass er mit größter Mühe seine Lippen auf die tiefe Wunde an Nathans Handgelenk pressen konnte. Und dann trank er, nahm das teuflische Blut in sich auf, das ihn vielleicht in wenigen Minuten in ein blutrünstiges Monster, in eine Kreatur der Nacht verwandeln oder ihn doch noch qualvoll töten würde.


  Nathan schloss die Augen. Er konnte nicht zusehen, konnte nicht mit ansehen, wie die Menschlichkeit aus dem Augen seines lieben, guten Freundes verschwand, wie er selbst Vater eines Wesens wurde, das er im Grunde seines Herzens zutiefst verachtete. Doch seine anderen Sinne ließen ihn nicht so einfach davonkommen. Er konnte hören, wie Javiers Herzschlag langsamer wurde, wie er aufhörte zu trinken und sein Kopf neben ihm auf den Boden sank. Und er konnte fühlen, wie die Verwandlung einsetzte, fühlte eine seltsame energetische Spannung zwischen sich und dem sterbenden Mann entstehen, die ihn dazu zwang, nun doch wieder die Lider zu heben.


  Javier hatte die Augen geschlossen und war blass geworden. Seine Atmung war nur noch sehr flach und stockend und sein Herzschlag unregelmäßig und schwach. Er bewegte sich nicht, doch in ihm tobte ein schwerer Kampf, aus dem er in Nathans Augen eigentlich nur als Verlierer herausgehen konnte. Entweder er starb oder er überlebte die Verwandlung und wurde tatsächlich zu einem Vampir, verlor seine Menschlichkeit.


  Die Minuten vergingen schleppend wie Stunden, bis Javiers Herz plötzlich aufhörte zu schlagen und auch seine Atmung aussetzte. Nathans Inneres schnürte sich schmerzhaft zusammen, wurde ebenso steif und kalt wie sein Körper. Verloren … wieder hatte er einen Freund verloren. Und vielleicht würde er noch viel mehr verlieren, würde durch sein unbedachtes Handeln nun eine ganze Familie sterben, unter Umständen auch Jonathan in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Vielleicht …


  Ein Pochen. Nathan hielt den Atem an. Er hatte es deutlich gehört, das Öffnen und Schließen der Klappen einer Herzkammer dicht neben ihm. Da war es noch einmal und es kam eindeutig von Javier. Allmählich begann das Herz des Mexikaners wieder zu schlagen, im seltsamen, viel zu langsamen Rhythmus, den nur die Herzen von Vampiren annahmen. Und dann begann der junge Mann auch wieder zu atmen, ebenso langsam, seltsam. Der erste Schritt der Verwandlung war vollbracht und nun hing es allein von Javiers Kreislauf und seinem Immunsystem ab, wie schnell er die restlichen Schritte gehen würde.


  Nathan wollte sich nicht erleichtert fühlen, doch er konnte nichts dagegen tun. Javier hatte die Verwandlung gewollt. Er hatte nicht sterben wollen und nun erfüllte sich zumindest der Wunsch seines Freundes und Nathan konnte einen kleinen Teil der Schuld, die er mit Marisas Tod auf sich geladen hatte, wiedergutmachen.


  Javiers Lider begannen sich zu bewegen und nur Sekunden später hoben sie sich, entblößten die weiß-bräunliche Iris eines neugeborenen Vampirs. Er blinzelte ein paar Mal, schien zu versuchen, etwas Klarheit in seinen benebelten Verstand zu bringen, doch so ganz gelang ihm das nicht, das konnte Nathan fühlen – genauso wie er den schmerzhaften Hunger seines Schützlings fühlte, den brennenden Durst nach menschlichem Blut, der durch seine zuvor erlittenen Verletzungen stärker war als bei jedem anderen frisch verwandelten Vampir. Ohne den roten Lebenssaft würde er die nächsten Stunden kaum überleben und Nathan war immer noch nicht dazu in der Lage, sich zu regen und ihm diesen zu verschaffen, ohne das Leben eines Menschen aufs Spiel zu setzen.


  Javier bewegte mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Glieder, richtete sich langsam und schwer atmend auf, nur um sich dann gehetzt umzusehen.


  ‚Sieh zu mir herüber!‘, flehte Nathan innerlich. ‚Sieh mich an! Sieh deinen Creator an!‘


  Das Wunder geschah, die Augen des Mexikaners huschten zu ihm, sahen ihn an, verunsichert, Hilfe suchend.


  ‚Der Dolch! Zieh den Dolch heraus!‘, dachte Nathan, wieder und immer wieder und endlich rutschte Javier trotz seiner Schwäche und des gewiss schon schmerzhaften Hungers näher an ihn heran, streckte seine Hand nach dem Dolch aus.


  „Stevie …“


  Es war nur ein Hauchen, das aus der Richtung der Frau kam, kaum hörbar für menschliche Ohren. Javier war jedoch kein Mensch mehr und er hörte sie, genauso wie der Geruch ihres Blutes ihm längst in die Nase gestiegen sein musste. Doch nun hatte sie ihn auf sich aufmerksam gemacht, hatte ihn daran erinnert, nach was er sich am Schmerzhaftesten sehnte. Er ließ seine Hand wieder sinken und wandte sich zu der Frau um, die noch immer nicht weit von ihm entfernt am Boden lag, dort in ihrem eigenen Blut dahinschwand, ohne dass einer von ihnen die Chance gehabt hätte, sie zu retten.


  Nathan wurde zur selben Zeit heiß und kalt und sein Magen machte eine unangenehme Umdrehung, als Javier sich auf allen Vieren auf die Frau zubewegte, denn er wusste genau, dass sein Freund dies nicht tat, um ihr doch noch zu helfen. Er wollte sich an ihr nähren, das wenige Blut, das sie noch produzierte, dazu verwenden, selbst wieder zu Kräften zu kommen. Sein Überlebenstrieb war stärker als jedwedes Mitgefühl und es gab niemand anderen, der einschreiten, es der Frau ermöglichen konnte, in Frieden zu sterben.


  ‚Nein, tu das nicht! Tu es nicht!‘, schrie Nathan in seinem Inneren, doch Javier hörte ihn nicht mehr. Er zog den schlaffen Körper der Frau in seine Arme und nur Sekunden später presste sich sein Mund auf die tiefe, stark blutende Wunde in ihrem Hals und er begann gierig ihr Blut zu trinken.


  Es war ein furchtbarer Anblick, aber der entsetzliche Schmerz, die Schuld, der Druck in Nathans Magen kamen erst, als sich die Augen der Frau auf ihn richteten, flehentlich, hilflos, entsetzt. Da war dieses stumme ‚Hilf mir!‘ auf ihren Lippen, dasselbe Flehen, das auch Marisa in ihren Augen gehabt hatte. Nur dieses Mal hatte er selbst die Kreatur erschaffen, die ihr endgültig den Tod brachte. Er kam schnell, ließ das Lebenslicht ganz rasch in ihren Augen erlöschen. Und als ihre Lider sich langsam senkten, taten dies auch Nathans.


  Er musste vergessen, was er gesehen hatte; musste vergessen, was geschehen war, seine Gefühle unterdrücken, jedenfalls solange Javier noch in seiner Nähe war, solange sie noch hier waren und einen Auftrag auszuführen hatten – Javier und dem Rest seiner Familie zuliebe. Er war es ihm schuldig … schuldig … Als Freund … und als sein Creator.


  



  Nathan war alles andere als ein guter ‚Vater‘ für Javier gewesen. Er hatte weder die Verwandlung gewollt noch hatte er sich danach um ihn kümmern wollen. Allein seine Schuldgefühle Marisa und ihrer Familie gegenüber hatten ihn damals dazu getrieben, Javier sein stummes Einverständnis zu geben und diese Verwandlung geschehen zu lassen und als der junge Vampir sich auch noch über die arme, sterbende Frau hergemacht hatte und Nathan wieder einmal nicht hatte eingreifen können, da hatte er seinen Freund sogar für einen kurzen Moment gehasst. Ohne Frage hatte Javier es tun müssen, um wieder zu Kräften zu kommen und den restlichen Prozess der Verwandlung unbeschadet zu überstehen. Dass er danach zuerst Nathan von seinem Dolch befreit hatte und sich nicht wie eine wilde Bestie auf den Weg gemacht hatte, um Rache an Frederico Sanchez zu nehmen, war nicht nur seiner mit der Verwandlung einhergehenden Schwäche zu schulden, sondern auch ein beeindruckender Beweis für die Willensstärke und Vernunft des jungen Mexikaners gewesen.


  Zwar war Nathan dann dazu in der Lage gewesen, seine eigenen Emotionen so weit zurückzudrängen, dass er doch noch Jonathan und Alejandro hatte zur Hilfe eilen und Isabella und Manolo retten können, aber danach waren das Unbehagen, die Verachtung für sich selbst und die Hilflosigkeit bezüglich seines Schützlings sowie seiner ungewollten Rolle als Creator sofort wieder zurückgekehrt.


  Natürlich hatte er Javier nicht im Stich lassen, geschweige denn sich wirklich um die Verantwortung drücken wollen, doch Jonathan hatte sich rasch eingeschaltet und behauptet ein Vampir, der sein Dasein selbst nicht richtig akzeptieren konnte, könne in dieser Hinsicht auch kein guter Lehrer sein. Er hatte innerhalb weniger Stunden einen ‚Ersatz-Creator‘ organisiert – eine Bekannte von ihm, die es liebte, ‚Frischlinge‘ in die Welt der Vampire einzuführen, und Nathan damit beruhigt, dass eine ‚Notverwandlung‘ eine Ausnahmesituation sei und oft einen ‚Creatorwechsel‘ nach sich zöge, der für alle Parteien das Beste sei.


  Nathan war sich bis heute nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach oder ob Jonathan ihn damals nicht einfach nur hatte beruhigen und sein Gewissen erleichtern wollen. Fakt war allerdings, dass Jonathans Bekannte ihren Job sehr gut gemacht hatte und Javier – nach der zu erwartenden, schmerzhaften und unangenehmen Zeit der Organismusumstellung – schnell zu einem anständigen Vampir hatte erziehen können.


  Der Mexikaner hatte Nathan sein Handeln nie nachgetragen. Ganz im Gegenteil. Er war ihm unglaublich dankbar gewesen und hatte auch auf den Erzeugerwechsel ausgesprochen verständnisvoll und einsichtig reagiert. Er hatte es Nathan sehr leicht gemacht, zu einem relativ entspannten, freundschaftlichen Umgang mit ihm zurückzufinden. Zweifellos war die Verbundenheit, die nur Creator und Filius zueinander fühlten, erhalten geblieben und hatte sie beide immer wieder die Nähe zueinander suchen lassen, doch hatten beide, ohne es miteinander abzusprechen, die Ereignisse um die Verwandlung aus ihrer weiter bestehenden Freundschaft seit jenem Tag herausgehalten. Sie hatten es nie vergessen, jedoch auch nie wieder darüber gesprochen.


  Doch jetzt, nach den Neuigkeiten über den Familienzuwachs, nach diesem Traum, war alles wieder da, so frisch, als sei es erst gestern geschehen. Mit den Erinnerungen war auch das schlechte Gewissen gegenüber Javier wiedergekommen, das ihn über die Jahre immer wieder gequält hatte. Er hatte sich um den jungen Mexikaner nicht so gekümmert, wie er es hätte tun sollen, hatte seine Erziehung in die Hände einer anderen Person gelegt, anstatt sich seinen Ängsten zu stellen und gegen seine eigenen Vorurteile und falschen Einschätzungen anzukämpfen. Und genau das verursachte ein unangenehmes Gefühl in Nathans Magengrube. Was war, wenn sein Kind nach der Geburt zeigte, dass es doch mehr vampirische Veranlagungen besaß, als sie angenommen hatten? Würde er dann wieder in alte Verhaltensmuster fallen, anfangen sein eigenes Kind abzulehnen und vielleicht sogar weglaufen? War diese schlechte Seite des alten Nathans wahrhaftig so weit verschwunden, dass sie keine Gefahr mehr für die darstellte, die ihn liebten?


  ‚Hör endlich auf, dir immer wieder selbst zu misstrauen‘, mahnte ihn eine Stimme in seinem Inneren. ‚Du hast dich verändert! Solche Dinge werden dir nicht mehr passieren!‘


  Er nahm einen tiefen Atemzug, straffte die Schultern und nickte, sich selbst zustimmend. Er wollte dieses Kind und nur allein daran zu denken, dass es irgendwann da sein würde, brachte sein Herz zum Flattern und ließ es wohlig warm in seiner Brust werden. Er würde es lieben, würde sich niemals um die Verantwortung drücken, die damit einherging, ein Kind in dieser Welt großzuziehen. Das wusste er einfach und Sam schien es genauso zu sehen. Sie hatte es ernst gemeint, als sie ihm gesagt hatte, was für ein liebevoller Vater er werden würde. Sie glaubte ganz fest daran und ihr Glaube stärkte den seinen.


  Sie hatten am gestrigen Tag noch viel geredet: über das Baby, über ihre Beziehung und darüber, dass sie einander stützen und helfen wollten, wo immer sie konnten, weil sie beide genau wussten, welch schwierige Zeiten auf sie zukamen. Und Sam hatte nun endlich selbst angefangen über alles zu reden, was sie belasteten. Nachdem Nathan sie dazu motiviert hatte, hatte sie sich ebenfalls geöffnet und ihm einen Einblick in ihr eigenes Trauma gewährt.


  Die besprochenen Themen waren keine für ihn angenehmen gewesen, hatten aber nichtsdestotrotz wichtige Aspekte enthalten, weil Nathan sich zuvor nie bewusst gemacht hatte, wie sehr sie auch Sam belastet hatten. Er hatte zum Beispiel zwar geahnt, dass das Jahr, in dem er bei der Garde gewesen war, nicht einfach für sie gewesen war, aber ihre Tränen, ihr unterdrücktes Schluchzen und der Schmerz in ihren Augen, als sie ihm davon erzählt hatte, ließen alles viel begreiflicher werden. Ihm war noch einmal klar geworden, wie sehr sie ihn in ihrem Leben brauchte, dass die Idee, es würde ihr ohne ihn besser gehen, völliger Blödsinn war. Mittlerweile schämte er sich für diesen Gedanken, genauso wie er sich dafür schämte, sie in ihrem Zustand derart belastet zu haben. Sam war zwar eine unglaublich starke, tapfere Frau, aber auch ihre Kräfte hatten Grenzen und er hatte diese bis zum letzten Grad ausgereizt. Er schuldete ihr so viel, hatte so viel wiedergutzumachen.


  Er hatte auch nicht gewusst, dass Sam von Béatrice für kurze Zeit entführt und in Gefahr gebracht worden war und sich vorgenommen, sich seine Ex-Frau noch einmal persönlich vorzuknöpfen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Das Gespräch über seine Gefühle für Béatrice, über ihre ehemalige Beziehung und die Zusammenhänge mit Sams Schicksal war lange überfällig und wahrscheinlich wichtiger als alles andere gewesen, was sie noch besprochen hatten. Nathan war sich jedoch jetzt sicher, dass Sam sich nun viel besser fühlte, begriffen hatte, dass er Béatrice innerlich endlich losgelassen hatte und sie niemals wieder eine größere Rolle in seinem Leben spielen würde.


  Sam hatte viel geweint während ihrer langen Aussprache und auch er war einige Male sehr aufgewühlt gewesen, doch im Endeffekt hatten diese Dialoge ihnen beiden sehr gut getan, weil sie für noch mehr Klarheit in ihrer Beziehung gesorgt hatten. Sam wusste jetzt auch im Detail über Javier und Marisa Bescheid und das tat gut. Vor allem da sie auch für sein damaliges Verhalten sehr viel Verständnis aufgebracht und ganz deutlich zu ihm gesagt hatte, dass sie sich sicher war, dass er ein solches Benehmen niemals bei ihrem Kind zeigen würde, ganz gleich, ob es nun mit zwei spitzen Eckzähnen auf die Welt kam oder nicht. Er würde sich seiner Verpflichtung niemals entziehen und dieses Kind gewiss abgöttisch lieben.


  Er hatte es ihr geglaubt, glaubte es eigentlich noch immer. Doch selbst wenn er es hinbekam, wenn er sich dieses Mal der Verantwortung stellen konnte, sich nach allen Kräften bemühte ein guter Vater zu sein … Konnte er dann auch für die Sicherheit seines Kindes sorgen? Konnte er ihm ein schönes Leben bieten, es ausreichend beschützen? Noch war es nicht geboren, aber der Zeitraum bis zu diesem Tag war nicht groß. Traute er sich wirklich zu, innerhalb dieser Zeitspanne seine momentane Lebenssituation so zu verändern, dass sie drei als Familie ein Leben in Frieden und Sicherheit führen konnten?


  Natürlich hatte er viele Freunde, die ihm dabei helfen wollten, ihm zur Seite standen – allen voran Jonathan, dessen Macht nicht zu unterschätzen war. Und dann gab es auch noch Gabriel, auf den Nathan zwar immer noch sehr wütend war, aber dem er dennoch weiterhin ein gewisses Maß an Zuversicht entgegenbrachte. Zumindest war er sich sicher, dass der alte Vampir Sam, ihn und ihr ungeborenes Kind beschützen wollte. Sein ganzes bisheriges Verhalten sprach dafür. Mit diesen beiden Männern konnte man gewiss eine Menge Dinge in Bewegung bringen – vorausgesetzt, dass sie sich bei ihrem letzten ‚Austausch‘ nicht gegenseitig gemeuchelt hatten.


  Jonathan hatte am Telefon sehr entschlossen geklungen, allerdings auch nicht so richtig verraten wollen, was alles bei dem großen Treffen passiert war und worin nun sein eigener Plan bestand.


  



  „Ich kann euch das jetzt nicht alles im Detail erzählen“, sagte Jonathan in diesem abwimmelnden Tonfall, den Nathan gar nicht ausstehen konnte. „Aber Gabriel fährt aktuell eine ziemlich harte Linie und ich bin mir noch nicht darüber im Klaren, was ich davon halten soll.“


  „Inwiefern hart?“, fragte Nathan sofort alarmiert nach und auch Sam trat mit besorgter Miene an ihn heran. Es war immer wieder erstaunlich, wie überragend gut auch ihre Sinne funktionierten.


  „Er hat Kurt auffliegen und hinrichten lassen“, war die überraschende Nachricht. „Wahrscheinlich um damit den anderen Verräter aus der Reserve zu locken. Und auch Patricia wurde für ihr menschenfeindliches und eigenmächtiges Handeln bestraft.“


  „Patricia?“, wiederholte Nathan erstaunt. „Ist sie tot?“


  „Nein, aber ein Mensch.“


  Nathans Lippen formten ein lautloses ‚Oh‘. Für einen Vampir wie Patricia war das eine wahrhaft grausame Strafe. Menschen waren ihr zutiefst zuwider. Dennoch fragte er sich sofort, ob das tatsächlich der einzige Grund war, aus dem sie so hart bestraft worden war, oder ob nicht hinter Gabriels Verhalten der Verdacht versteckt lag, dass sie ebenfalls eine Verräterin war.


  „Aber ich denke, Gabriel hätte es auch nicht viel geschert, wenn sie bei der Verwandlung gestorben wäre“, setzte Jonathan hinzu. „Das Risiko war sehr hoch.“


  „Warum, denkst du, geht er so radikal vor?“, fragte Nathan nachdenklich.


  „Ich habe da schon ein paar Ideen“, erwiderte sein Freund, „aber so ganz genau weiß ich es nicht. Daran sollte sich schnell etwas ändern. Das ist auch der Grund, warum ich anrufe.“


  Nathan stutzte. „Wie meinst du das?“


  „Ich werde Gabriel aufsuchen.“


  Nathan blieb die Sprache weg und auch Sam schnappte hörbar nach Luft.


  „W… was?“


  „Und deswegen brauche ich alle Informationen, die du bisher von ihm bekommen hast, Nate“, fuhr Jonathan einfach fort, seine Frage geflissentlich übergehend. „Wenn ich mich mit ihm auseinandersetzen will, muss ich ihn und seine Pläne besser kennen. Ich muss ihn und sein Handeln verstehen. Erst dann habe ich eine Chance, gegen ihn anzukommen, ihn dazu zu bewegen, nicht alles allein zu regeln, sondern uns an seinem Plan zu beteiligen, uns mit entscheiden zu lassen, was mit uns passiert!“


  „Jonathan, du … du …“ Nathan schüttelte ungläubig den Kopf, lief ein paar Schritte im Raum auf und ab. „Hast du nicht gerade eben gesagt, dass Gabriel eine harte Linie fährt und du nicht weißt, was mit ihm los ist?“


  „Ja.“


  „Hat er dich um ein Treffen gebeten?“


  „Nein, aber das ist mir egal.“


  „Jonathan! Du kannst froh sein, dass es dir nicht schon im Meeting an den Kragen gegangen ist!“, stieß Nathan aufgebracht aus. „Fordere den Mann doch nicht heraus, wenn er sich in diesem Angriffsmodus befindet! Du bist ihm kräftemäßig unterlegen! Warte, bis ich wieder da bin!“


  „Es geht hier nicht um Kräfte, mein lieber Freund, sondern um Verhandlungsgeschick“, verbesserte Jonathan ihn, ganz in alter Manier. „Und Verhandlungen führe ich schon, seit ich sprechen kann. Alles, was ich brauche, sind ein bisschen mehr Informationen. Und ich glaube, dass du mittlerweile ein Wissen über Ihn besitzt, das mir einen immensen Vorteil im anstehenden Gespräch verschaffen kann.“


  „Und wenn er dich doch angreift?“, warf Nathan immer noch besorgt ein.


  „Dann wird mich dein Ring beschützen“, erinnerte Jonathan ihn. „Er wird mich nicht angreifen – jedenfalls nicht so, dass ich ernsthaft in Gefahr gerate. Vertrau mir Nathan. Mit alten Vampiren und ihren merkwürdigen Strategien kenne ich mich weitaus besser aus als du Jungspund.“


  Nathan ließ ein nicht besonders zufriedenes Seufzen ertönen. „Gut. Du musst ja wissen, was du tust. Aber falls du dich irrst, wäre es vielleicht besser, wenn auch du mir vorher erzählst, was du mit Langdon besprochen hast und welche Pläne ihr im Geheimen entwickelt habt. Nur für den Fall …“


  „Ja, ja“, fiel Jonathan ihm unwirsch ins Wort, ihn damit an weiteren Ausschmückungen über sein mögliches Ableben hindernd. „Was willst du wissen?“


  „Alles.“


  



  Nathan hatte tatsächlich ‚alles‘ erfahren und das Gespräch schließlich mit sehr gemischten Gefühlen beendet. Einmal hatte er das Telefon schon währenddessen an Sam weitergeben müssen, um seine Anspannung und die heftigen Emotionen, die in ihm aufgekommen waren, mit ein wenig Bewegung und tiefem Atmen wieder abzubauen. Das war passiert, als Jonathan ihm gestanden hatte, dass es ein Video von ihm gab, in dem zu sehen war, wie Gallagher ihn quälte, und Langdon dieses auch noch gesehen hatte. Er hatte sich selbst ja gewünscht über das alles hinweg zu sein, mit seinem Trauma entspannter und emotionsloser umgehen zu können, doch in der Realität war das dann doch etwas schwieriger umzusetzen – vor allem da es ihm zutiefst zuwider war, dass andere Menschen sahen, was ihm angetan worden war, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Das war seine Vergangenheit und niemand anderes sollte davon erfahren oder sie gar sehen, wenn er das nicht wollte.


  Nur lag es nun nicht mehr in seiner Hand, das zu bestimmen, weil Gabriel sich dazu entschlossen hatte, dieses Video und damit auch seine dunkelsten Stunden, seine schwächsten, hilflosesten Momente aller Welt zu zeigen, ihn öffentlich zur Schau zu stellen. Selbst jetzt, wenn er nur daran dachte, kochte die Wut wieder in ihm hoch und ließ sich nur schwer zurückdrängen – auch wenn er sich längst bewusst gemacht hatte, dass dieses und die anderen Videos vielleicht in der Tat das ideale Mittel waren, um Zachorys Onkel oder auch andere mächtige Leute auf ihre Seite zu ziehen. Bei Zachory selbst hatte es zumindest hervorragend funktioniert.


  Die andere Sache, die Nathan sehr aufgewühlt hatte, war Gabriels Plan gewesen, sich für die Verhandlungen, für den Frieden zwischen Menschen und Vampiren zu opfern. Auch wenn der alte Vampir wohl mit seiner Vermutung richtig lag, dass er auf diese Weise all die wichtigen Personen, die in diese Sache verstrickt waren, an einen Tisch holen konnte, so war es doch undenkbar in der nahen Zukunft auf ihn als Führungsperson in der Vampirgemeinschaft zu verzichten.


  Malcolm hatte bei ihrem letzten Gespräch gesagt, dass die Vampirgemeinschaft auseinanderbrechen und Chaos unter den Vampiren in aller Welt ausbrechen würde und Nathan gab ihm mittlerweile in dieser Hinsicht recht. Die Vampire in den USA hatten ihre alten Strukturen durch den Krieg fast vollständig verloren und brauchten einen strengen, aber gerechten Anführer wie Gabriel derzeit mehr als alles andere. Und wenn es ihn nicht mehr gab, würden gefährliche Zeiten anbrechen – vor allem auch für die Menschen und somit auch für Sam und ihr gemeinsames Kind.


  Nein, Nathan würde sich dafür einsetzen, dass Gabriel nichts zustieß. Es musste eine andere Lösung geben, eine bessere, weniger drastische. Der Weg der Gewalt und Selbstaufopferung war schon lange nicht mehr der richtige. Aber welche Möglichkeiten gab es sonst? Was konnten sie sonst noch tun, um diesen Konflikt zu lösen? Verhandeln war schon eine gute Idee – doch auf welcher Basis und mit welchem Ziel? Was wollten sie überhaupt erreichen? Und wer konnte sie dabei unterstützen, diese Ideen umzusetzen? Wie sollte man aus dieser Welt eine bessere machen, ohne Druck, ohne Gewalt, wenn die andere Seite auf genau diese Mittel setzte und der eigene Drang, es ihnen heimzuzahlen, so furchtbar groß war?


  Erneut überfiel ihn Panik. Nathan atmete tief durch und nahm dann einen großen Schluck von seinem jetzt nur noch lauwarmen Kaffee. Er musste dringend Ruhe bewahren, durfte auf keinen Fall wieder in alte Verhaltensmuster fallen, obwohl ihm jetzt erst klar wurde, wie unglaublich schwer das in ihrer augenblicklichen Situation war.


  Wenn er ganz ehrlich war, verspürte er das starke Bedürfnis, die Koffer zu packen, sich Sam zu schnappen und irgendwo mit ihr abzusetzen, wo sie niemand finden würde. Doch zum einen wusste er, dass auch Gabriel damit seine Frau und sein Kind nicht hatte retten können, und zum anderen gab es da noch seine Freunde, seine andere Familie, die ihm vertraute, bisher mit ihm durch dick und dünn gegangen war und die er damit verraten würde. Das konnte er ihnen nicht antun. Dazu lagen ihm seine Freunde zu sehr am Herzen.


  Vom Inneren des Hauses her vernahm er Geräusche und schloss kurz die Augen. Sam. Nun war sie doch wach geworden, suchte nach ihm. Es dauerte nicht lange, bis sie auf der Veranda erschien, mit verquollenen Augen, zerzaustem Haar und einem Hauch von Sorge in den Augen.


  „Hey“, begrüßte er sie mit einem sanften Lächeln.


  Sie erwiderte nichts, sondern eilte auf ihn zu, schob ihre Arme um seine Taille und kuschelte sich an ihn, ihr Gesicht gegen seine Brust drückend, sodass er ganz automatisch einen Arm um sie legte, seine Nase in ihrem Haar barg und die Augen schloss. Sein Panikschub hatte keine Chance in der Wärme, die sich nun in seinem Körper ausbreitete, zu überleben und auch seine Sorgen rückten ein ganzes Stück weiter weg – zumindest für diesen Moment.


  „Hast du etwas dagegen, wenn ich mich demnächst an dir festbinde?“, hörte er Sam nach einer kleinen Weile mit einer vom Schlafen noch ganz kratzigen Stimme gegen seine Brust nuscheln. „Dann musst du mich überall hin mitnehmen und ich wache nie wieder allein auf.“


  Nathan öffnete schmunzelnd die Augen. „Das könnte in manchen Situationen etwas hinderlich werden.“


  „Ach, wo …“ Sie sah ihn nicht an, aber er fühlte, dass sie grinste.


  „Autofahren … Essen kochen …“, begann er aufzuzählen.


  „Kommt drauf an, wie ich an dir festgebunden werde“, warf sie ein. „Und ich kann ja die Position zwischendurch ändern.“


  „… auf die Toilette gehen …“


  Sie hob nun doch den Kopf. Eine leichte Verlegenheit hatte sich in ihrem Grinsen eingefunden. „Okay, wir können uns ja auf ein paar Freigangzeiten einigen.“


  Er lachte nur, beugte sich vor und küsste sie zärtlich.


  „Bewegen wir uns schon in die Bestechungsphase?“, murmelte sie gegen seine Lippen. „Was hast du denn so im Angebot?“


  „Wahre Liebe“, gab er lächelnd zurück und küsste sie wieder. Sie gab einen genießerischen Laut von sich und als seine Lippen sie wieder freigegeben hatten, kuschelte sie sich erneut fest an ihn.


  Nathan beugte sich zur Seite, um seine Kaffeetasse oben auf dem Geländer der Veranda abzustellen und schlang nun selbst fest seine Arme um ihren Körper.


  „War es ein sehr schlimmer Alptraum?“, fragte Sam nach einer kleinen Weile leise. Zweifelsohne wusste sie, was ihn so früh hier raus auf die Veranda getrieben hatte.


  „Er war anders als sonst“, gab er ebenso leise zurück. „Und sehr verworren.“


  „Hatte er etwas mit unserem Baby zu tun?“


  Nathan zögerte. Er wollte Sam eigentlich nicht damit belasten. Sie hatte schon genügend mit ihren eigenen Sorgen zu kämpfen.


  Ihr Griff um seine Taille lockerte sich etwas und sie hob den Kopf, sah ihn fragend an. „Du machst dir immer noch Sorgen um unsere Zukunft, oder?“


  Er nickte stumm.


  Sie hob eine Hand an seine Wange streichelte ihn sanft. „Das tu ich auch. Und vielleicht ist es wirklich Zeit, dass wir darüber nachdenken, was wir tun können, um uns das zukünftige Leben zu erkämpfen, das wir führen wollen. Ich glaube, wir haben jetzt wieder genug Kraft dafür.“


  Wieder blieb ihm nichts anderes übrig, als zu nicken.


  „Wann wird Jonathan herkommen?“, fragte sie als nächstes.


  „So genau weiß ich das nicht“, meinte er. „Er sagte, er meldet sich heute wieder, um mir einen genauen Zeitpunkt zu sagen, aber ich denke, er wird ohnehin heute oder morgen herfliegen.


  „Vielleicht sollten wir bis dahin ein paar Ideen sammeln, wie wir meinen, am besten aus der ganzen Sache herauszukommen“, schlug Sam vor und hob fragend die Brauen.


  Doch Nathan reagierte nicht auf ihren Blick, sah stattdessen hinein in den Wald. Er hatte wahrgenommen, dass sich ihnen jemand näherte. Menschen. Doch sie waren zu laut, um sich verdächtig zu machen.


  Sam verspannte sich etwas in seinen Armen und drehte sich dann herum, weil nun auch sie das Knacken von Ästen unter Füßen vernehmen konnte. Dann waren sie auch schon zu sehen: ein Mann in Jeans und Shirt, um die Mitte dreißig, und ein kleines Mädchen, im Alter von fünf, sechs Jahren, in einem hübschen, bunten Kleid. Er trug eine Tasche und winkte nun freundlich lächelnd zu ihnen herüber, während das Kind erschrocken stehenblieb und sich dann an der freien Hand ihres Vaters festklammerte, sich halb hinter ihm versteckend.


  „Das ist bestimmt Mr. Hemming mit seiner Tochter“, meinte Sam und Nathan runzelte die Stirn.


  „Der Pastor? Der sieht gar nicht wie einer aus.“


  „Apropos aussehen …“ Sams Augen wanderten über ihren nur in ein Nachthemd gekleideten Körper, der sich nur allzu deutlich durch den dünnen Stoff zeichnete. „Vielleicht sollte ich mich besser schnell umziehen.“


  Ein leichtes Schmunzeln zuckte um Nathans Lippen herum, als er nickte. „Vielleicht solltest du das – oder du gehst einfach nur rein und wartest, bis der Mann wieder weg ist; dann können wir vielleicht gemeinsam feststellen, wie viel mehr Kleidung du tatsächlich benötigst.“


  Sie schnitt ihm eine Grimasse und eilte dann grinsend ins Haus. Gerade rechtzeitig, denn Hemming hatte nun die Treppe der Veranda erreicht und kam zusammen mit seiner Tochter zu Nathan hinauf, ihm ein gut gelauntes „Guten Morgen!“ zurufend.


  „Meine Frau schickt mich her mit frischer Bettwäsche für sie beide“, lächelte der Pastor, als er oben angekommen war. „Sie meint, das wäre mal wieder fällig. Aber im Grunde will sie nur, dass ich Sie noch einmal frage, ob wir Sie vielleicht zum Mittagessen zu uns einladen können.“


  Er stellte die Tasche auf den kleinen Tisch auf der Veranda und begann die Wäsche auszupacken, während sich das kleine Mädchen an sein Bein klammerte, Nathan mit großen Augen betrachtend.


  Es war seltsam, aber jetzt, da Nathan wusste, dass er selbst bald Vater werden würde, war es auf einmal ein ganz anderes Gefühl einem Kind zu begegnen. Da war sofort die Überlegung, wie es sich anfühlen würde, wenn sein Kind sich an sein Bein klammerte, wie es in diesem Alter aussehen würde, wie es wäre, Ähnlichkeiten mit sich selbst in dem Gesicht seines Kindes zu finden. Es waren aufregende Fragen, die verhinderten, dass Nathan auch nur in irgendeiner Weise auf die Worte des Pastors reagierte.


  „Sie kocht wirklich hervorragend“, setzte Mr. Hemming hinzu und sah ihn nun wieder an, seiner Tochter fast beiläufig über das Haar streichelnd, und jetzt erst nahm Nathan ihn richtig wahr. Er war ein kräftiger Mann, mit einem runden, freundlichen Gesicht und lebhaft funkelnden Augen. Seine dunklen Haare gingen ihm über den Schläfen schon ein wenig aus und Nathan stellte mit Erstaunen fest, dass er einmal einige Ohrpiercings gehabt haben musste, denn die Löcher, die davon zurückgeblieben waren, waren noch gut zu sehen. Ungewöhnlich für einen Pastor.


  „Und danach hat man das Gefühl, gleich ganze Bäume ausreißen zu können, mit der Energie, die man durch ihr Essen erhalten hat!“, fügte der junge Mann noch lachend an und hob auffordernd seine Brauen.


  Nathan rang sich zu einem Lächeln durch und nickte dann.


  „Ich werde mit Sa… Pam darüber reden“, versprach er halbherzig und sein Blick wanderte wie hypnotisiert wieder zu der Kleinen, die sich so sicher hinter ihrem Vater zu fühlen schien, dass sie es nun schon wagte, Nathan anzulächeln und ihn damit dazu brachte, sein eigenes Lächeln gleich viel breiter werden zu lassen. Sie hatte dieselben leuchtend blauen Augen wie ihr Vater, mit demselben fröhlichen Funkeln in ihnen.


  „Oh … damit kann ich leider nicht nach Hause gehen“, erwiderte der Pastor kopfschüttelnd. „Ich brauche schon eine Zusage.“


  Nathan warf einen Blick durch die offenstehende Tür ins Innere des Hauses, doch von Sam war noch nichts zu sehen. Wenn er sich nicht irrte, war sie gerade im Bad, also würde es noch etwas dauern, bis sie wieder auftauchte.


  „Wir und die Kinder würden uns wirklich sehr freuen“, setzte Hemming noch hinzu und die Kleine nickte übereifrig.


  „Wann müssten wir denn bei Ihnen sein?“, fragte Nathan zögernd, sah aber weiterhin das Mädchen an, weil seine Gedanken schon wieder zu seinem eigenen Kind und der Frage wanderten, ob es wohl ein Junge oder ein Mädchen werden würde.


  „Ich denke, gegen eins, halb zwei wäre es ganz gut“, erwiderte der Pastor erfreut und jetzt sah Nathan ihn wieder an, blickte in sein strahlendes Gesicht.


  „Okay“, entschloss er sich zu einer Zusage. Er wusste, dass Sam keine Einwände haben würde. Sie hatte so positiv von Mrs Hemming gesprochen und Ablenkung von den anstehenden Problemen konnte ihnen beiden nicht schaden. „Wir werden da sein.“


  „Sehr schön! Sie werden es nicht bereuen!“, versprach der Pastor, während Nathans Augen schon wieder auf dem lächelnden Gesicht des Kindes ruhten.


  Mit einem Mal war da ein tiefes Bedürfnis in ihm, wenigstens eine der vielen Fragen auszusprechen, die ihm seit dem gestrigen Tag in seinem Kopf herumspukten. Es war sonst gar nicht seine Art, einen ihm völlig fremden Mann mit solch privaten Sachen zu belästigen, aber er glaubte, dass gerade dieser ihm helfen konnte, ein Ohr für seine Sorgen haben würde. Er wirkte so warmherzig und offen und er war auch ein Vater … und ein Pastor obendrein!


  „Wie … wie ist es?“, brachte Nathan zögernd hervor, gerade als Hemming sich zum Gehen umdrehen wollte, und brachte den Mann dazu, innezuhalten und fragend die Stirn zu runzeln.


  „Vater zu sein, meine ich“, setzte Nathan erklärend hinzu und bereute es schon beinahe wieder, diese Frage ausgesprochen zu haben. Was war nur in ihn gefahren?


  Der so viel jüngere Mann zog nun nachdenklich seine Brauen zusammen, schien erst einmal in sich gehen zu müssen.


  „Ich würde sehr gern sagen ‚Nur wundervoll‘, aber dann würde ich lügen. Es ist … sehr anstrengend und nervenaufreibend – vor allem die erste Zeit und man hat nicht mehr sehr viel Zeit für sich selbst, für seine Beziehung, gerät schon über Kleinigkeiten in Streit. Manchmal ist man so erschöpft, dass man denkt, nie wieder genug Kraft zu haben, um auf die Beine zu kommen und weiterzumachen …“


  Er sah auf seine kleine Tochter hinab, die Nathan immer noch fixierte.


  „Aber wenn man sein Kind in den Armen hält, dieses kleine Wunder, das man da erschaffen hat, dann überkommt einen ein Gefühl innigster Liebe und Wärme, ein Gefühl, das einfach unbeschreiblich und unvergleichlich ist, weil … weil man dann einfach spürt, dass dieser kleine Mensch ein Teil von einem selbst ist. Ein Teil, der für immer zu einem gehört und den man nie wieder hergeben will, für den man einfach alles tun würde. Das ist es wert – den ganzen Aufwand, den Stress, den Ärger, die tiefgreifenden Veränderungen im Leben und der Beziehung. Wenn ein Kind aus Liebe entstanden ist – aus aufrichtiger, tiefer Liebe – dann sind die Freuden, die es einem bringt, irgendwann größer als die Leiden und Einschränkungen und es führt einen selbst als Paar noch enger zusammen, macht die Liebe noch größer, anstatt die Beziehung zu schwächen oder gar auseinanderbrechen zu lassen.“


  Nathan nickte bewegt, musste sich räuspern, um den Kloß in seinem Hals zu beseitigen. „Haben Sie keine Angst?“, fragte er leise.


  „Wovor?“


  „Davor, was diese Welt ihren Kindern antun könnte?“, fügte Nathan bedrückt hinzu.


  „Ich hatte am Anfang unglaublich viel Angst“, gab der Pastor offen zu. „Und auch jetzt gibt es noch Tage, wenn ich mal wieder schreckliche Neuigkeiten aus der Welt erfahren habe, an denen ich mir Sorgen mache, die Angst wieder zurückkommt. Aber wissen Sie, was ich mir dann immer sage? Die Welt mag gefährlich sein, doch wenn ich mich und meine Familie vor allen Gefahren dieser Welt schützten wollte, müsste ich mich irgendwo in einem Bunker mit ihnen einschließen und nie wieder herauskommen. Und was wäre das für ein Leben? Ich würde dann ja auch alles Schöne in dieser Welt verpassen, alles, was das Leben erst lebenswert machen.“


  Er blickte hinein in den Wald, sog tief die frische Luft durch seine Nase ein.


  „Das Leben hat immer zwei Seiten“, fuhr er fort. „Eine helle und eine dunkle und keine von beiden lässt sich vollkommen aussperren. Wir müssen nur lernen, uns ein paar Strahlen des Lichts aus der hellen Seite mitzunehmen, wenn wir mal in die dunkle hineinstolpern, damit wir besser den Weg aus ihr hinaus finden können. Denn den gibt es immer. In meinem Fall ist dieses Licht mein Glaube an Gott und an die Liebe – was es bei Ihnen ist, das müssen Sie selbst herausfinden.“


  „Das habe ich schon“, gab Nathan leise zurück. „Ich habe nur Angst, dass es mir jemand wieder wegnehmen, es zerstören könnte, weil ich nicht weiß, ob ich es ausreichend beschützen kann.“


  Hemming nickte verständnisvoll. „Das weiß leider niemand. Aber oftmals reicht es schon, es mit allen Kräften zu versuchen.“


  „Ja, manchmal“, setzte Nathan mit deutlichem Zweifel in der Stimme hinzu.


  Die Augen des Pastors verengten sich, während er Nathan für einen langen Moment schweigend ansah, dann holte er wieder Luft.


  „Darf ich Sie etwas fragen?“


  Nathan zögerte einen Moment, denn der Ausdruck in den Augen des Mannes gefiel ihm gar nicht, sagte ihm, dass er gerade etwas durchschaut hatte und dieses ohnehin schon viel zu intime Gespräch vielleicht eine Wendung bekommen würde, die ihm nicht gefallen würde. Doch schließlich rang er sich zu einem Nicken durch.


  „Sie beide … Sie sind nicht wirklich ein Paar in den Flitterwochen, oder?“


  Das war allerdings überraschend und Nathan stand für einen Augenblick der Mund offen, während sein Herz einen kleinen Hüpfer machte und dann viel zu schnell weiterschlug. Was sollte er sagen? Wie sollte er darauf reagieren?


  „Meine Frau kam gleich nach Ihrer Ankunft zu mir“, setzte der Pastor sofort zu einer Erklärung an. „Sie sagte mir, dass sie beide so aussehen würden, als hätten sie Schlimmes durchgemacht und würden nach einem sicheren Ort suchen, an dem sie wieder zu Kräften kommen könnten. Sie taten ihr unendlich leid – vor allem weil Sie ihr sofort sympathisch waren. Und da Mr. Haynes mir ebenfalls sagte, wir sollten uns intensiv um Sie beide kümmern, Ihnen alle Wünsche erfüllen und dafür sorgen, dass Sie sich gut erholen …“


  Er brach ab, sah Nathan mitfühlend an und ließ damit einen Teil von seinem Unbehagen augenblicklich verschwinden.


  „Ich weiß nicht, vor wem Sie sich verstecken und was Ihnen angetan wurde, aber machen Sie sich keine Sorgen, bei uns ist Ihr Geheimnis sicher. Ich verdanke Mr. Haynes sehr viel und ich erkenne gute Menschen, wenn ich sie vor mir habe.“ Er machte wieder eine kleine Pause.


  „Ich will Ihnen nur einen Rat geben: Das Schlimme an den meisten Verbrechen ist, dass sie immer geheim gehalten werden, dass die wenigsten Menschen es wagen, mit ihren Problemen an die Öffentlichkeit zu gehen, sich Hilfe bei der Gesellschaft zu holen, in der sie leben. Sie haben kein Vertrauen in andere, glauben nicht mehr daran, dass andere Menschen ihnen noch helfen könnten. Mit dem Glauben an das Gute im Menschen ist es nämlich ähnlich wie mit dem Glauben an Gott: Er stirbt aus. Dabei brauchen wir ihn gerade in Notsituationen so sehr und ich bin mir so sicher, dass Gott und das Gute in jedem Menschen und damit auch in der menschlichen Gesellschaft immer noch existieren – wahrscheinlich – nein, ganz sicher sogar viel stärker als in früheren Zeiten.


  Unsere Gesellschaft ist besser, als sie noch vor ein paar hundert Jahren war. Die Menschen sind sozialer und toleranter geworden und interessieren sich mehr für einander, für die Probleme anderer. Das ist eine Chance – für jeden, der in Not ist. Man muss nur auf die Menschen zugehen und sie wecken, sie und alle positiven Kräfte, die in ihnen schlummern; man muss sie auf sein Leid aufmerksam machen, die Gesellschaft daran erinnern, dass sie eine Verantwortung für jedes einzelne ihrer Mitglieder trägt, aus der sie sich nicht ziehen kann. Die Menschenrechte gelten für jeden von uns und wenn diese gebrochen werden, muss eine moderne Gesellschaft einschreiten und dem helfen, dem solch ein schweres Unrecht widerfahren ist.“


  Nathan öffnete den Mund, wollte ihm widersprechen, doch er brachte nichts heraus. Was sollte er auch sagen? Selbstverständlich war auch in diesen moderneren Zeiten nicht alles wundervoll; es gab immer noch genug Elend und Leid, aber er selbst hatte bis jetzt nie versucht, seine Probleme mit Hilfe von menschlichen Organisationen in den Griff zu bekommen. Ihm war von Anfang an eingeredet worden, dass er sich als Vampir verstecken musste, dass Vampire ihre Angelegenheiten in ihren Kreisen regelten, dass ihre Existenz geheim gehalten werden musste. Und so wie er es verstanden hatte, hatte auch Gabriel nie eine andere Strategie verfolgt. Er hatte bisher immer nur versucht alles so zu regeln, dass möglichst nichts von den Problemen zwischen der Garde und den Vampiren an die Öffentlichkeit drang. Es gab zwar die Vertreter der menschlichen Gesellschaft, aber diese hatten bisher alle Geschehnisse ebenfalls immer nur gedeckelt, ließen es nicht zu, dass die menschliche Gesellschaft erfuhr, dass sie überhaupt von ihnen vertreten wurde. Und vielleicht war genau das der Fehler.


  Sam hatte vor Kurzem erst, in einem entspannten Moment, Witze darüber gemacht, dass sie nicht verstünde, warum die Vampire sich vor den Menschen versteckten, wo diese ihnen doch eigentlich so positiv gegenüber stünden, bedachte man die ganze Literatur, die Filme und die Fangemeinden, die rund um den Vampirismus entstanden waren. Sie hatten beide darüber gescherzt, welche Auswirkungen es auf ihr Leben haben würde, wenn Nathan ein berühmter Vampir mit einer kleinen Fangemeinde werden würde.


  Zweifellos waren das Fantasien gewesen, die so ganz sicher nicht zur Realität werden würden, doch ein kleiner Kern Wahrheit steckte dahinter. Ungewöhnliches wurde heutzutage nicht unbedingt sofort verdammt und verfolgt, sondern konnte durchaus Fürsprecher finden, Menschen, die sich dafür einsetzten. Und wenn sein eigenes Blut tatsächlich kranken Menschen helfen konnte, wenn die Menschheit auch noch einen Nutzen von seiner Ungewöhnlichkeit haben würde, vielleicht, ganz vielleicht würde ihnen die menschliche Gesellschaft dann plötzlich den Schutz gewährleisten, den sie brauchten. Zweifellos musste man damit sehr vorsichtig sein, aber von vornherein auszuschließen, dass die Gesellschaft, in der sie lebten, ihnen helfen konnte, war im Grunde genommen dumm. In ihrer Situation sollte man besser alle Möglichkeiten genauer ins Auge fassen.


  „Wissen Sie“, begann der Pastor nun wieder zu sprechen, „allein hat man es im Leben meist sehr viel schwerer, als wenn man mit anderen zusammen seine Probleme bekämpft. Und je mehr es werden, desto besser. Ich habe zum Beispiel einen Freund, der bei einem hoch angesehenen Menschenrechtsverein arbeitet, und könnte Ihnen seine Telefonnummer geben. Wenn Sie Hilfe brauchen, sagen Sie es mir. Ich bin mir sicher, dass ich da etwas machen kann.“


  Nathan war zu perplex, zu sehr mit seinen eigenen, sich überschlagenden Gedanken beschäftigt, um etwas dazu sagen zu können, also entschied er sich, wieder nur zu nicken. Er musste das alles durchdenken, musste dringend über die Worte und das Angebot des Pastors nachdenken. Früher hätte er es schnell beiseitegeschoben und nicht gewagt an die Möglichkeit der Hilfe durch fremde Menschen zu glauben. Früher hätte er es ebenfalls für absurd gehalten, dass Menschen eine Organisation gründen könnten, die den Vampiren so gefährlich werden konnte wie die Garde; früher hätte er auch nicht geglaubt, jemals mit Sam zusammen und sogar eines Tages Vater werden zu können. Früher war einfach alles unmöglich gewesen. Doch die Welt war auf einmal voller Wunder und was in der Vergangenheit gewesen war, besaß keine Gültigkeit mehr. Warum sollte es dann nicht auch möglich sein, sich als Halbvampir auf seine Menschenrechte zu berufen und die Gesellschaft, in der sie lebten, dazu aufzufordern, ihm zu helfen?


  Die Vorstellung, sich noch mehr Menschen zu offenbaren, vielleicht sogar der Öffentlichkeit zu zeigen, was hier vor sich ging, war beängstigend und doch barg sie auch Hoffnung in sich. Niemand hatte bisher diesen Schritt gewagt, hatte gewagt, so etwas überhaupt zu denken – aber vielleicht war es genau deswegen der einzig richtige Weg, wenn alle anderen Bemühungen scheiterten.


  „Denken Sie einfach darüber nach“, setzte der Pastor nun hinzu, nachdem er eine ganze Weile geduldig auf eine Reaktion von Nathan gewartet hatte. „Sie können mir ja nach dem Essen sagen, ob ich irgendetwas für Sie tun kann.“


  Wieder nickte Nathan nur beklommen und Hemming wandte sich zum Gehen um. Doch dieses Mal war es seine kleine Tochter, die ihn aufhielt. Sie blieb einfach stehen und sah Nathan mit zusammengezogenen Brauen an, als würde sie intensiv über etwas nachdenken.


  „Hast du Angst?“, fragte die Kleine und Nathan blinzelte sie erstaunt an. Dann ging er vorsichtig vor ihr in die Hocke, um mit ihr einigermaßen auf Augenhöhe zu sein, vom Inneren des Hauses her nun Sams Schritte vernehmend.


  „Es geht schon wieder“, sagte er und bemühte sich um ein kleines Lächeln.


  Das Mädchen ließ die Hand ihres Vaters los und lief nun unerschrocken auf Nathan zu, der erstaunt seine Brauen hob. Viel mehr konnte er nicht tun, denn im nächsten Augenblick hatte das Mädchen beherzt seine kurzen Arme um seinen Nacken geschlungen und drückte ihn so fest es konnte. Nathan hielt den Atem an und seine Kehle schnürte sich zu, während es ganz warm in seinem Inneren wurde, diese rührende Geste ihn so tief bewegte, dass seine Augen zu brennen anfingen und es ihm schwerfiel, richtig zu atmen.


  Die Kleine zog sich wieder zurück, strahlte ihn an. „Jetzt wird alles wieder gut“, behauptete sie stolz. „Mama sagt, wenn man traurig ist oder Angst hat, dann muss ein anderer Mensch kommen und die schlimmen Gefühle einfach wegdrücken – dann wird alles wieder gut!“


  „Wahrscheinlich hat sie recht“, gab Nathan etwas heiser zurück und wischte sich mit der Hand über die Nase, um das Kribbeln dort zu vertreiben.


  Das Mädchen nickte übereifrig. „Hast du denn jemanden, der dich ganz doll drücken kann, wenn die bösen Gefühle wiederkommen?“, fragte sie und Nathans Blick wanderte hinauf zu Sam, die bereits seit einiger Zeit im Türrahmen stand. Sie lächelte, doch ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, zeigten ihm, wie sehr das Handeln und die Worte dieses kleinen Mädchens auch sie rührten.


  „Ja, das habe ich“, sagte er leise und erhob sich nun wieder.


  Das Mädchen strahlte über sein ganzes Gesicht. „Dann wird alles wieder gut“, sagte sie noch einmal, als ihr lächelnder Vater sie an die Hand nahm. „Mama hat immer recht!“


  „Ja, das haben Mamas so an sich“, schmunzelte Hemming und zwinkerte Nathan zu, bevor er nun endlich erfolgreich die Treppe hinunterlief.


  „Wir sehen uns dann zum Essen!“, rief er ihnen noch über die Schulter zu.


  „Hast du gehört?“, sagte Sam lächelnd und trat an Nathan heran. „Mamas haben immer recht!“


  Nathan erwidert ihr Lächeln, zog sie in seine Arme und küsste sie sanft. „Ich werd versuchen, mir das zu merken.“


  „Und ich werde dich daran erinnern“, gab Sam schmunzelnd zurück und küsste ihn ebenfalls, länger und sinnlicher als er zuvor.


  „Ich hab aber noch etwas anderes gehört“, setzte er hinzu.


  Sam hob fragend die Brauen.


  „Vor allem werdende Mütter brauchen ganz viel Zärtlichkeit und Körperkontakt“, erklärte er so ernsthaft wie möglich, froh darüber, dass sein Verstand seinen körperlichen Bedürfnissen gestattete, sich rasch vor seine anstrengenden Sorgen bezüglich ihrer Zukunft zu schieben.


  „Soso“, kicherte Sam und küsste ihn ein weiteres Mal mehr als innig. Es schien ganz so, als hätte auch sie das starke Bedürfnis, erst einmal eine sorgen- und angstfreie Denkpause einzulegen. „Was kann ich doch froh sein, einen so aufopferungsvollen Mann gefunden zu haben, der sich ganz selbstlos auf meine Bedürfnisse einstellt.“


  „In der Tat“, grinste er und hatte sie im Nu auf seinen Armen, trug seine lachende Sam rasch hinein ins Haus. Es ließ sich doch gleich viel besser über die Zukunft nachdenken, wenn sie vollkommen entspannt waren. Und momentan gab es nur ein Mittel, das sein Denken völlig ausschalten konnte und die absolute Entspannung brachte.


  Wer nicht wagt …


  



  



  „Ich glaube, daß wir alle etwas in uns tragen, das sich entzündet beim Anblick oder durch Kenntnis eines anderen, und daß wir alle ein Licht für die anderen sind.“


  



  Albert Schweitzer (1875-1965)


  



  



  



  Sams Herz schlug schneller als es das sonst tat, doch es raste nicht, verkrampfte sich nicht. Es schlug rasch und rhythmisch, wurde es doch nicht von Angst und Sorgen angetrieben, sondern von Aufregung und der Entschlossenheit, ihr Leben nun wieder selbst in die Hand zu nehmen und für eine gute, friedliche Zukunft für sie und ihre Freunde zu kämpfen.


  Nathan und sie hatten sehr lange über das geredet, was der Pastor ihnen geraten hatte, und schließlich einen Plan entwickelt, der es in sich hatte. Die Ausführung benötigte sehr viel Fingerspitzengefühl und Vorsicht, konnte ihnen aber im Endeffekt wirklich dabei helfen, ein großes Mitspracherecht innerhalb der vielleicht bald anstehenden Verhandlungen zu erwirken und alle Entscheidungen und Abmachung maßgeblich zu beeinflussen. Dennoch war ihnen beiden durchaus klar, dass sie mit ihrem Handeln etwas anstoßen konnten, das ihnen möglicherweise entglitt und für ein Chaos sorgte, dessen für gewisse Zeit keiner mehr Herr werden würde. Gerade aus diesem Grund hatten sie für eine ganze Weile mit ihrem Gegenentwurf gehadert. Die klar ersichtlichen Vorteile hatten jedoch letzten Endes die positiven Seiten dieses riskanten Plans überwogen und Nathan und sie waren nun fest entschlossen, ihn durchzuführen.


  Die Schritte, die sie nun auf das Haus der Hemmings zumachten, waren nicht nur Schritte hinaus aus ihrer Traumwelt des ewig währenden Gefühls der friedlichen, innigen Zweisamkeit, sondern auch die ersten hinein in ihre gemeinsame, selbstbestimmte Zukunft. Beide fühlten es und das war auch der Grund, aus dem sie immer wieder den ermutigenden Blickkontakt zueinander suchten und Nathan ihre Hand ergriff, sie sanft drückte. Sam schenkte ihm ein warmes Lächeln und sie ließen einander nicht mehr los, bis sie das Haus erreicht hatten.


  Aus dem Inneren ertönte das laute Weinen eines Kleinkindes, das sie beide zögerlich vor der offenstehenden Tür innehalten ließ. Sie sahen einander etwas unentschlossen und ratlos an, doch schließlich zuckte Nathan die Schultern und klopfte, während Sam ein vorsichtiges „Hallo?“ ertönen ließ.


  „Ich komme! Ich komme!“, kam es gleich zurück und nach wenigen Minuten erschien das etwas gerötete, aber dennoch vor Freude strahlende Gesicht von Mrs Hemming in der geöffneten Tür.


  „Lassen Sie sich von Timmys Geschrei nicht abschrecken und kommen Sie einfach rein“, sagte sie, öffnete die Tür rasch noch weiter und machte eine einladende Geste ins Innere, die Sam sofort dazu verleitete, ihrer Bitte nachzukommen. Drinnen war es hübsch eingerichtet, schlicht, aber geschmackvoll dekoriert, mit hellen Möbeln und bunten Vorhängen. Es gab keinen Flur oder Windfang, sodass sie direkt in das Wohnzimmer getreten waren, in dem auch der Laufstall mit dem schreienden Jungen stand, auf den Mrs Hemming jetzt zueilte.


  „Sie müssen entschuldigen – vor ein paar Minuten sind neue Gäste gekommen und mein Mann musste schnell noch einmal weg, um den Leuten alles zu zeigen“, erklärte sie rasch und nahm den schreienden Kleinen auf den Arm. „Er wird aber bald wieder da sein.“


  Sie seufzte tief und schwer und schunkelte das Kind leicht hin und her, doch stiller wurde es nicht. Sie schenkte Sam und dann auch Nathan ein entschuldigendes Lächeln.


  „Tim kann es nicht ausstehen, wenn ich Essen mache und sich niemand anderes um ihn kümmert.“


  Der Blick der jungen Frau wanderte zögerlich über Nathan und Sam. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, für einen Moment auf ihn aufzupassen – nur solange ich alles für das Essen herrichte?“


  Sie wartete gar nicht erst auf eine Antwort, sondern trat einfach an Nathan heran und streckte ihm das Kind entgegen.


  „Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee …“, begann er, obwohl er sofort reflexartig zugriff, den Jungen seiner Mutter abnahm, „… ist.“


  Das Kind verstummte augenblicklich, sah ihn nur mit großen Augen an, vor ihm an ausgestreckten Armen in der Luft hängend.


  „Na, das klappt doch wunderbar!“, freute sich Mrs Hemming. „Er ist gerade auch so auf meinen Mann fixiert. Vielleicht haben Sie eine ähnliche Ausstrahlung.“


  Sie wandte sich schnell ab und eilte in Richtung Küche.


  „Ich bin sofort mit dem Essen fertig und komme dann gleich wieder zu Ihnen“, rief sie ihnen noch über die Schulter zu, bevor sie in der Küche verschwand.


  Der kleine Tim starrte Nathan weiterhin an, steckte seine Faust in den Mund und strampelte mit den kurzen, dicken Beinen, während Nathan immer noch einen etwas überforderten Eindruck machte, nicht zu wissen schien, was er jetzt mit dem kleinen Kerl machen sollte. Sie gaben zusammen ein so herzerwärmendes Bild ab, dass Sam ein leises Lachen ausstieß und dichter an die beiden herantrat, Nathan sanft einen Arm um die Taille legend.


  „Er scheint dich zu mögen“, merkte sie heiser an, weil ihre Kehle etwas eng und die Zuneigung für Nathan so groß geworden war, dass sie diese kaum in ihrem Inneren festhalten konnte.


  Ihn nach ihrem so schwierigen Geständnis mit einem Kind in den Armen zu sehen, zu fühlen, wie seine Freude auf ihr eigenes Baby wuchs, wie sehr er sich nach einer Familie sehnte, und dieser Herzenswunsch seine Ängste langsam verdrängte, berührte sie so sehr, dass es ihr schwer fiel, nicht zu weinen. Am liebsten wollte sie ihre Arme um die beiden schlingen und sie fest an sich drücken – einfach nur, weil sie ihr so deutlich machten, dass auch sie das hier mehr als alles andere wollte: Nathan und sie mit einem Kind in ihrer Mitte. Sie lehnte sich an seinen Oberarm, um den Kleinen besser ansehen zu können.


  „Er …“ Nathan schluckte hörbar, schien genau dieselben Probleme mit seiner Stimme zu haben, dasselbe zu fühlen und zu denken wie sie. „Er ist so winzig.“


  „Er ist schon acht Monate alt, Nathan“, erwiderte sie und in ihr wurde es ganz warm, als der Kleine sie anstrahlte, seine Pausbacken für einen Moment noch runder wurden. „So klein ist das nicht mehr.“


  „Ich weiß, aber er ist so … so winzig!“


  Sie stieß ein leises Lachen aus und musste ihn nun doch an sich drücken.


  „Unseres wird noch kleiner sein, wenn es auf die Welt kommt“, setzte sie leise hinzu, und ein leichter Schub von Aufregung flatterte in ihrem Bauch auf. Irgendwann würde ihr Kind tatsächlich da sein, in ihren Armen liegen, die Händchen nach ihnen ausstrecken … Das Brennen in ihren Augen lief zu neuen Höchstformen auf und sie wandte ihren Blick schnell ab, sah hinüber zur Couch.


  „Wie wär’s, wenn wir uns mit ihm hinsetzen?“, schlug sie vor und Nathan nickte sofort, folgte ihr und ließ sich dann ganz vorsichtig auf dem Ledersofa nieder, sorgsam darauf achtend, das Baby gerade zu halten und ihm bloß keine Angst zu machen. Doch darum brauchte er sich eigentlich gar keine Sorgen zu machen. Timmy schien sich pudelwohl und absolut sicher zu fühlen. Er war mittlerweile richtig aktiv geworden, gluckste fröhlich herum, fraß weiter seine Fäuste und strampelte wie ein Weltmeister mit den Beinen. Als seine Füße auf Nathans Oberschenkeln aufsetzten, begann er sich abzustoßen und fröhlich auf und ab zu wippen.


  Der Ausdruck in Nathans Augen wandelte sich von hilflos zu fasziniert-liebevoll und Sams Herz begann vor Liebe zu ihm fast überzuquellen. Sie hatte solche Angst davor gehabt, ihm zu sagen, dass sie schwanger war, hatte sich solche Sorgen gemacht, ob sie beide überhaupt die Kraft und die Nerven dafür hatten, so schnell in ihrer gerade erst begonnenen Beziehung ein Kind großzuziehen, aber nun waren all diese negativen Gefühle wie weggeblasen. Nathan so zu sehen, mit dem Kind in seinen Armen, machte die Vorstellung Eltern zu werden lebendig und real und vermittelte ihr, dass es trotz ihrer kritischen Lebenssituation das Beste war, das ihnen hatte passieren können. Es war das, was sie beide brauchten, um ein Ziel vor Augen, einen Grund zu haben, noch stärker für ihre gemeinsame Zukunft zu kämpfen.


  Sam streckte eine Hand nach der so viel kleineren Faust des Babys aus und hielt den Atem an, als sich die kleinen, dicken Finger öffneten und dann mit einem erstaunlichen festen Griff um ihren Zeigefinger schlossen. Timmy gluckste fröhlich und strahlte nun auch sie an, mit diesem Charme, den nur Babys besaßen und der ihr Herz zu flüssigem Wachs werden ließ.


  Sie suchte Nathans Blick und stellte fest, dass er sie längst voller Zärtlichkeit und Liebe ansah, und seine Augen eigentlich nur eines sagten: ‚Auch wenn mir das alles noch etwas Angst macht – ich will das. Ich will dich und das Kind. Lass uns das Abenteuer Familie gemeinsam angehen.‘


  Sam beugte sich vor und küsste Nathan, ließ ihn so wissen, dass sie seine Meinung bis ins Detail teilte. Etwas Weiches klatschte ihr ins Gesicht und sie zuckte etwas erschrocken von Nathan zurück, sah in das strahlende Pausbacken-Gesicht von Tim, der gleich ein weiteres Mal seine kleine Hand nach ihr ausstreckte, nun eine ihrer Haarsträhnen zu fassen bekam und daran zog.


  Sam hielt lachend seine Hand fest und befreite sich rasch aus dem festen Griff des Kindes, während auch Nathan leise in sich hineinlachte.


  „Du hast einen guten Geschmack, Timmy.“ Er grinste ihn an. „Versuchst dir die heißeste Braut hier in der Gegend zu krallen. Aber ich muss dich leider enttäuschen – die gehört schon zu mir.“


  Tim machte ganz große Augen und gab ein paar undefinierbare Laute von sich. Doch Nathan schüttelte den Kopf, als hätte er ihn verstanden.


  „Nein – da lass ich nicht mit mir handeln!“


  Tims Mundwinkel verzogen sich erneut zu einem bezaubernden Lächeln und er wippte wieder fröhlich auf und ab, brachte Sams und auch Nathans Herz erneut zum Schmelzen.


  „Wie kann man nur so niedlich sein?“, stieß Sam verzückt aus und strich sanft über die zarten, hellblonden Haare, die von dem Kopf des Jungen abstanden. „Wenn unseres nur halb so süß wird, werde ich es den ganzen Tag nur knuddeln und küssen.“


  Nathan sah sie von der Seite an und hob schmunzelnd seine Brauen. „Wenn zwischendurch auch noch ein paar Küsse für mich abfallen, habe ich nichts dagegen einzuwenden.“


  Sie grinste ihn an und beugte sich zu ihm vor, um ihm zu zeigen, wie gewillt sie dazu war, doch Schritte und Stimmen von der Veranda her ließen sie innehalten und sich dann rasch wieder ordentlich hinsetzen. Keine Sekunde zu früh, denn schon im nächsten Augenblick betrat ein gut gelaunter Mr. Hemming das Wohnzimmer, gefolgt von seiner Tochter, die Nathan und Sam ein verschämtes Lächeln schenkte und sich dann schnell wieder hinter ihrem Vater versteckte.


  „Oh, Sie sind schon da!“, stellte der Pastor erfreut fest und kam auf sie zu. „Und Sie haben ein Kind mitgebracht! Ist das das Begrüßungsgeschenk?“


  Nathan blinzelte den Mann etwas irritiert an und auch Sam wusste erst einmal nicht, was sie darauf sagen sollte.


  „Papa!“, mahnte ihn eine andere helle Stimme und Mr. Hemmings Tochter fühlte sich jetzt doch verpflichtet, hinter dem Rücken ihres Vaters hervorzutreten und empört ihre Hände in die Hüften zu stemmen. „Das ist doch Timmy!“


  Der Pastor hob erstaunt die Brauen, beugte sich zu seinem Sohn, der sich bereits mit Nathans Unterstützung zu ihm umdrehte und seine Arme nach ihm ausstreckte, hinunter und musterte ihn kurz.


  „Tatsächlich!“, stellte er gespielt verblüfft fest und nahm sein Kind nun auf den Arm, um es noch weiter zu inspizieren. „Sieht aus wie Tim …“ Das Kind gluckste glücklich und auch seine Schwester begann zu kichern. „… lacht wie Tim …“ Er hob seinen Sohn noch weiter hoch, schnupperte an seiner Windel und verzog dann das Gesicht. „Riecht wie Tim!“


  Das Mädchen lachte laut auf und auch Sam und Nathan konnten sich ein leises Lachen nicht verkneifen. Der Pastor schloss seinen Sohn nun richtig in die Arme und lächelte sie beide mit ein wenig mehr Ernst in den Augen an. „Schön, dass Sie da sind“, sagte er und reichte ihnen die Hand.


  Mrs Hemming kam nun auch wieder aus der Küche, beladen mit einigen Tellern und Gläsern, die schon gefährlich schwankten. Sam erhob sich rasch und eilte ihr entgegen, eines der Gläser gerade noch im rechten Moment festhaltend.


  Die junge Frau stieß ein erleichtertes Seufzen aus, bedachte Sam dann aber gleich mit einem entschuldigenden Blick. „Ich wollte eigentlich längst mit allem fertig sein, wenn Sie hier eintreffen, aber manchmal läuft einfach alles schief“, erklärte sie rasch.


  „Kein Problem“, erwiderte Sam sofort. „Lassen Sie mich Ihnen einfach helfen. Gemeinsam sind wir schneller.“


  Mrs Hemming sah zweifelnd hinüber zu ihrem Mann, der schon wieder ein breites, sympathisches Lächeln auf dem Gesicht trug.


  „Dein Essen macht das alles wieder wett, Schatz“, sagte er und sah dann Nathan an, der auch schon aufgestanden war und nicht so genau zu wissen schien, was er tun sollte. „Und wenn ihr den Tisch deckt und das Essen herholt, können wir Männer uns ja auf die richtige Männerarbeit stürzen.“ Er grinste Nathan jetzt noch breiter an als zuvor. „Windeln wechseln!“


  Er lachte kurz und schallend auf und lief dann einfach los, während Nathan Sam einen etwas unentschiedenen Blick zuwarf. Erst als sie ihm auffordernd zunickte, setzte er sich in Bewegung und folgte dem Pastor in das angrenzende Zimmer.


  Sam wandte sich wieder der etwas verschämt lächelnden Mrs Hemming zu, nahm ihr auch die restlichen Gläser ab und folgte ihr dann hinüber zu dem Bereich des Wohnzimmers, in dem ein großer, mit Blumen dekorierter Esstisch stand.


  „Es tut mir so leid“, sagte die junge Frau, als sie den Stapel Teller auf den Tisch gestellt hatte und diese zu verteilen begann. „Mein Mann hat einen ziemlich gewöhnungsbedürftigen Sinn für Humor – aber er ist ein herzensguter Kerl.“


  Sam schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Das merkt man“, erwiderte sie. „Und ganz ehrlich – ich komme mit dieser Art von Humor sehr gut klar. Und Nathan auch – also machen Sie sich um uns keine Sorgen. Wir werden uns bei Ihnen bestimmt sehr wohl fühlen.“


  „Nathan?“, wiederholte Mrs Hemming und Sam hielt erschrocken inne. „Ist das sein richtiger Name?“


  Sam antwortete nicht auf ihre Frage. Nathan hatte ihr erzählt, dass die Hemmings wussten, dass sie hier unter falschen Identitäten ‚Urlaub‘ machten, aber das hieß noch lange nicht, dass sie ihnen verraten durften, wer sie in Wahrheit waren. Andererseits ging es ja nur um ihre Vornamen und die beiden waren Sam so sympathisch, dass sie sie nicht weiter belügen wollte. Ganz davon abgesehen, dass das Paar ohnehin heute Dinge erfahren würde, über die kaum ein anderer unbeteiligter Mensch Bescheid wusste.


  „Sie … Sie müssen mir das natürlich nicht sagen“, lenkte die junge Frau nun etwas beschämt ein und senkte den Blick, konzentrierte sich wieder mehr auf das, was sie tat.


  „Nein, ich …“ Sam holte noch einmal tief Luft, sortierte ihre Gedanken. „Ja, es ist sein richtiger Name und ich bin … ich bin Sam.“ Sie stellte das letzte Glas ab, das sie noch in der Hand gehalten hatte, und reichte Mrs Hemming, die sie nun erleichtert ansah, ihre Hand.


  Die junge Frau strahlte sie an und griff beherzt zu. „Paula“, sagte sie. „Und es freut mich sehr, dich kennenzulernen!“


  „Mich auch!“, erwiderte Sam herzlich. Es kam nicht oft vor, dass einem Fremde auf Anhieb sympathisch waren und es fühlte sich unglaublich gut an, wieder in Kontakt mit normalen Menschen zu treten, zu sehen und zu fühlen, dass es dieses normale, friedliche Leben um sie herum noch gab.


  „Es ist schwer, hier Leute kennenzulernen, die in meinem Alter sind“, erklärte Paula und verteilte nun weiter die Teller und das Besteck. „Vor allem Frauen, die selbst Kinder haben oder bald eines bekommen.“


  Sie lächelte Sam wohlwollend an und erneut starrte sie die junge Frau verdutzt an, sorgte dafür, dass das Lächeln auf deren Lippen gleich wieder etwas unsicherer wurde.


  „Wo… woher …“, stammelte Sam verblüfft.


  Paula zuckte etwas hilflos die Schultern und trat nun an sie heran. „Ich weiß nicht, ich habe irgendwie einen Blick dafür.“


  Sie sprach nicht weiter, sondern ergriff einfach Sams Hände, was ihr noch nicht einmal unangenehm war.


  „Bitte sei mir nicht böse. Ich weiß, ich trage mein Herz auf der Zunge und sollte mich manchmal ein bisschen mehr beherrschen, aber ihr beide … Ich weiß auch nicht … Ich habe euch gesehen und ihr wart mir sofort unglaublich sympathisch. Und die Blicke zwischen euch … Ich dachte mir: Die beiden lieben sich wirklich. Und gleichzeitig wusste ich sofort, dass ihr Schlimmes durchgemacht habt und dass ihr nicht verheiratet und in den Flitterwochen seid. Ihr tragt ja noch nicht einmal Eheringe.“


  Sams Blick fiel auf ihre eigene Hand und sie schüttelte den Kopf. Sie hatte recht. Niemand von ihnen hatte daran gedacht – noch nicht einmal der sonst so sorgsame Jonathan.


  „Mein Mann hat mir dann von seinem Gespräch mit Nathan erzählt und als ich gerade gesehen habe, wie ihr auf Timmy reagiert habt …“ Sie strahlte Sam an. „Ich freue mich so für euch! Und ihr braucht euch keine Sorgen zu machen – wir werden niemandem davon erzählen!“


  Sam nickte nur. Sie war immer noch zu perplex, um zu sprechen, aber sie hatte keine Angst. Sie vertraute Paula, wusste, dass die junge Frau zu ihrem Wort stand. Merkwürdigerweise fühlte es sich gut an, dass sie ihr kleines Geheimnis nun kannte, vor allem weil Paula selbst Kinder hatte und ihr bestimmt einige ihrer dringendsten Fragen beantworten konnte. Sie hatte so viele Fragen.


  „Aber wenn ich dir irgendetwas erzählen kann …“, setzte Paula nun die Worte hinzu, nach denen sich Sam sehnte. Aus diesem Grund klang das „Ja!“, das ungewollt aus ihr herausplatzte, auch ein bisschen zu sehnsüchtig.


  Paula stieß ein leises Lachen aus und nickte dann in Richtung der Küche. „Lass uns das Essen holen. Mal sehen, wie viele Fragen ich dir in dieser Zeit beantworten kann.“


  Wieder nickte Sam nur, doch dieses Mal fehlten ihr die Worte nicht mehr. Sie sprudelten sogleich aus ihr heraus. „Wie fühlt es sich an, Mutter zu sein?“


  



  



  Mr Hemming – oder besser Chris – hatte nicht übertrieben, was die Kochkünste seiner Frau anging. Das Essen schmeckte hervorragend und machte alle dermaßen satt, dass sie sich danach kaum mehr bewegen konnten und sich schon allein deswegen zum weiteren Austausch mit ihren neuen Freunden auf die bequeme Couch-Garnitur im Wohnzimmer fläzen mussten. Es war seltsam, aber für Sam fühlte es sich tatsächlich so an, als hätten sie neue Freunde gefunden und sie fühlte sich in der kleinen Familie so wohl, dass sie sich völlig entspannte und die Zeit mit ihnen in vollen Zügen genoss. Dass es Nathan ganz genauso ging, brauchte sie nicht erst von ihm zu hören – sie fühlte es, sah es in seiner entspannten Körperhaltung, in der Zuneigung in seinen Augen, hörte es in seiner warmen Stimme. Auch er hatte Chris, Paula und ihre Kinder sofort ins Herz geschlossen und beinahe vergessen, warum sie eigentlich hierhergekommen waren. Beinahe, denn irgendwo in ihren Hinterköpfen schlummerte ihr Plan noch, machte sich ab und an mit einem leichten Anstieg der Herzfrequenz oder einem Flattern in der Magenregion bemerkbar.


  „Eine Sache würde mich interessieren“, sagte Nathan jetzt an Chris gewandt. „Kannst du mir verraten, wie und wann genau du Jonathan kennengelernt hast?“


  Der junge Pastor kratzte sich am Kinn und sah kurz an die Decke, bemüht, sich an den Tag zurückzuerinnern.


  „Das war im Herbst 2002, glaube ich, als wir noch oben in New York gelebt haben. Uns ging es damals finanziell nicht so gut. Paula hatte ihren Job verloren, unser Mietvertrag mit der Wohnung lief aus und generell sah unsere Zukunft nicht so rosig aus. Ich machte damals einen kleinen Spaziergang zur Brooklyn-Bridge und sah da diesen Mann am Geländer stehen, den Blick nach unten in die Tiefe gerichtet, so als würde er darüber nachdenken, sich hinunterzustürzen.“


  „Und das war Jonathan?“, fragte Nathan ungläubig und auch Sam hob erstaunt die Brauen.


  Chris nickte bestätigend.


  „Er wollte sich nicht ernsthaft dort hinunterstürzen – das hat er mir zumindest später versichert. Aber ich dachte es, weil er so traurig und verloren aussah, und bin an ihn herangetreten, mit dem Entschluss, ihn davon abzuhalten. Ich hab ihn in ein Gespräch verwickelt, über Gott und die Welt – im wahrsten Sinne. Wir haben uns sehr lange unterhalten und irgendwann sind wir auch auf meine damalige Lebenssituationen zu sprechen gekommen. Jonathan hörte sich meine Geschichte an und sagte dann, dass er erst kürzlich eine kleine Ferienanlage in Alta Sierra erworben habe und nicht wisse, was er damit machen solle. Und er fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, diese Anlage auf Trab zu bringen und vorerst mit meiner Familie dorthin zu ziehen. Vielleicht würde ich ja auch in der Gemeinde dort als Pfarrer arbeiten können.“


  „Moment – Moment!“ Nathan schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. Dann suchte er wieder den Blick des Pastors. „Willst du damit sagen, dass diese Ferienanlage für Flitterwochen-Paare Jonathan gehört?!“


  Chris blinzelte irritiert. „Wusstet ihr das nicht?“


  Nathan gab ein ungläubiges Lachen von sich und auch Sam musste schmunzeln. „Er hat nichts davon gesagt“, erklärte sie.


  „Wahrscheinlich weil die Anlage offiziell mir gehört“, überlegte Chris. „Aber inoffiziell …“


  Nathan schüttelte erneut den Kopf, doch dieses Mal wurde diese Geste von einem breiten Grinsen begleitet, das Sam ganz deutlich sagte, dass Jonathan noch unter diesem geplatzten Geheimnis zu leiden haben würde.


  „Er hat uns sehr geholfen“, setzte Paula voller Dankbarkeit hinzu, ihrer Tochter, die auf ihrem Schoß eingeschlafen war, zärtlich über das Haar streichend. „Er wirkt vielleicht oft sehr kühl und berechnend – aber er hat ein gutes Herz.“


  Ein sanftes Lächeln glitt über Sams Lippen. Sie selbst hatte das auch schon einmal gesagt und es war schön zu sehen, dass Jonathans Maskerade des gefühllosen Geschäftsmannes nicht so undurchdringlich war, wie er immer dachte, und er sich doch öfter von seinem weichen Kern beeinflussen ließ, als er vor sich und anderen zugab.


  „Er hat mir wieder einmal bewiesen, dass Mitgefühl und Nächstenliebe doch noch in dieser Welt existieren“, setzte Chris hinzu. „Es ist gut, immer wieder zu erfahren, dass die schlechten Zeiten vorübergehen und irgendwann Platz für die guten machen. Man muss nur die Augen offen halten, um den Zeitpunkt nicht zu verpassen und rechtzeitig die Hände zu ergreifen, die einem gereicht werden.“


  „Glaubst du das wirklich?“, fragte Nathan nun, weil die Worte des Pastors ihn, wie auch Sam, daran erinnert hatten, welches Anliegen sie hierher in das Haus dieser netten Familie gebracht hatte. „Ich meine, dass man auf die Hilfe anderer, fremder Menschen vertrauen sollte, dass die Gesellschaft, in der wir leben, uns die nötige Zuflucht und Hilfe gewähren wird, wenn wir sie tatsächlich einmal brauchen?“


  „Ja, das glaube ich“, war die selbstsichere Antwort des Pastors. „Weil ich selbst diese Erfahrung gemacht habe. Mehrmals. Schon als Jugendlicher. Ich hatte keine glückliche Kindheit, bin irgendwann von zu Hause abgehauen und habe für mehrere Jahre auf der Straße gelebt. Irgendwann bin ich dann einem Pastor begegnet, der sich zusammen mit ein paar anderen engagierten Mitgliedern der Kirche und anderer Vereine um die Obdachlosen kümmerte. Er war ein herzensguter Mensch, mit dem ich Stunden verbracht habe, um über das Leben und die Religionen dieser Welt zu diskutieren und er war erstaunlich weltoffen. Er veränderte meine Sicht auf die Welt, auf die Dinge, die mir passiert waren, auf mein Leben. Durch ihn entschloss ich mich dazu, meinen Schulabschluss nachzuholen und Theologie zu studieren, um später selbst Pfarrer zu werden und anderen Menschen in schwierigen Lebenslagen zu helfen. Und darin habe ich schließlich meine Erfüllung gefunden.“


  „Aber es gibt so viele andere Menschen, denen es anders ergangen ist“, wandte Nathan ein, „denen niemand geholfen hat.“


  Der Pastor nickte sofort.


  „Ja, die gibt es und ich sage auch nicht, dass nicht auch ein Fünkchen Glück eine Rolle spielt, um den richtigen Weg im Leben finden zu können. Das meiste hängt jedoch davon ab, ob du selbst die Kraft aufbringst, dein Leben wieder in die Hand zu nehmen, und bewusst nach der Hilfe suchst, die du brauchst, um wieder auf die Beine zu kommen. Allein kommt man nicht weit in dieser Welt. Wir brauchen andere, um unsere Probleme zu lösen. Das vergessen die Menschen viel zu oft und vielen fällt es unglaublich schwer, Hilfe von anderen anzunehmen. Das weiß ich aus Erfahrung, weil ich selbst jahrelang in Hilfsorganisationen gearbeitet habe. Es ist nicht immer nur so, dass die Menschen, denen es schlecht geht, nur Pech in ihrem Leben hatten. Sie haben bloß aufgegeben, haben den Blick für alles Gute im Leben verloren und nehmen es kaum noch wahr, wenn sich ihnen Wege eröffnen, auf denen sie aus ihrer Misere herauskommen könnten. Und selbst wenn sie diese wahrnehmen, haben sie oft nicht mehr die Kraft und den Willen, sie zu nutzen. Sie haben ihren Glauben an sich selbst und an die Gesellschaft, in der sie leben, verloren.“


  „Dann glaubst du nicht an Vorbestimmung, an das Schicksal?“, schloss Nathan aus den Worten des Pastors, die Sam in tiefe Nachdenklichkeit versetzt hatten.


  Chris lächelte. „Ich glaube, dass unser Lebensweg von unseren Entscheidungen bestimmt wird. Vielleicht gibt es so etwas wie Vorbestimmungen, weil manche Zufälle einfach zu seltsam sind. Vielleicht sind manche Begegnungen, manche Geschehnisse unabwendbar, aber wir alle besitzen etwas, gegen das sich nichts in dieser Welt stellen kann: Einen freien Willen. Was wir aus einer bestimmten Lebenssituation machen, liegt in unseren Händen. Manchmal wird es leicht sein, manchmal sehr schwer – aber wir selbst haben unser Schicksal in der Hand, wir selbst treffen die Entscheidungen für unsere Zukunft. Und wir sollten uns das niemals nehmen lassen.“


  Nathan sah Chris lange an und nickte dann, während Sam nur darüber staunen konnte, dass ein junger Mann wie er schon solch eine Lebensweisheit besaß, solch kluge Dinge von sich gab. Und er sprach ihr damit so sehr aus dem Herzen, bestärkte noch weiter ihren Entschluss, ihren eigenen Plan für die Zukunft durchzusetzen.


  Nathan schien es genauso zu gehen, denn er räusperte sich nun und sie wusste, welches Thema er jetzt einleiten würde, fühlte die wachsende Aufregung, die damit einherging.


  „Diese Hilfsorganisation, in der du gearbeitet hast, ist das dieselbe, zu der auch dieser Freund gehört, von dem du mir heute Morgen erzählt hast?“


  „Nein, wir haben uns bei einem gemeinsamen Projekt für Flüchtlinge kennengelernt“, erklärte Chris. „Seine Organisation setzt sich für die Einhaltung der Menschenrechte hier in den Staaten ein und hat – traurigerweise – viel zu tun.“


  „Kennst du ihn gut?“, hakte Nathan nach. „Kann man ihm vertrauen?“


  „Er ist einer meiner engsten Freunde“, erwiderte Chris lächelnd. „Und ich würde mein Leben in seine Hände legen.“


  Nathan sah ihn für eine Weile nur an, musste wohl mit sich kämpfen, um seine nächsten Worte zu formulieren. Sam rückte näher an ihn heran, ergriff seine Hand und streichelte sie sanft, gab ihm damit die Kraft, die er brauchte, um fortfahren zu können.


  „Nehmen wir an, jemand wurde von einer Organisation entführt und für … für medizinische Versuche missbraucht und befindet sich jetzt auf der Flucht vor diesen Leuten – wäre er mit seinem Problem bei deinem Freund gut aufgehoben?“


  Chris reagierte nicht sofort auf die Frage, musste erst einmal seine Worte verarbeiten und seine Bestürzung darüber in den Griff bekommen, ganz genauso wie seine Frau, die Nathan mit offenem Mund und großen Augen ansah.


  „Na… natürlich“, brachte er schließlich leise hervor und tiefes Mitgefühl glomm in seinen warmen, blauen Augen auf.


  Paula, die immer noch ihre müde Tochter im Arm hatte, erhob sich rasch, murmelte dieser ein leises „So, wir gehen jetzt schlafen“ ins Ohr und verschwand beinahe lautlos aus dem Raum.


  „Ich könnte ihn gleich anrufen und einen Termin mit ihm ausmachen“, bot Chris sofort an, doch Nathan schüttelte bereits den Kopf.


  „Uns geht es um etwas anderes“, sagte er rasch. „Ich würde gern …“ Er brach ab, musterte den Pastor kurz und holte dann wieder Luft, um fortzufahren. „Wenn ich dir etwas im Vertrauen erzähle, dich darum bitte, mir als Mann der Kirche zuzuhören und mich auch in dieser Rolle mit meinem Problem zu beraten, bist du dann dazu verpflichtet, es an niemanden anderen weiterzugeben?“


  Chris zögerte einen Augenblick, weil ihn die Frage zu überraschen schien, doch dann nickte er. „Ja, das bin ich und ich würde es auch aus moralischen Gründen nicht tun.“


  Nathan suchte erneut Sams Blick, sah sie fragend an. Sie wusste, was er von ihr wollte. Er wollte noch einmal ihre Zustimmung zu ihrem gemeinsam entworfenen Plan haben, ganz sicher gehen, dass es das war, was auch sie tun wollte. Sie drückte seine Hand, die sie immer noch in der ihren hielt, ihm dabei auffordernd zunickend.


  Er atmete noch einmal tief ein und aus und wandte sich dann wieder an Chris. „Besitzt ihr eine Videokamera?“


  Chris überraschte die Frage so sehr, dass er gar nicht darauf reagieren konnte. Es war seine Frau, die soeben wieder ins Zimmer gekommen war, die Nathan antwortete.


  „Ja – sogar eine relativ neue, digitale“, gab sie stirnrunzelnd zu.


  „Die habe ich letzte Weihnachten von einem guten Freund geschenkt bekommen“, setzte Chris hinzu. „Wieso?“


  „Ich möchte gern ein Interview mit mir aufzeichnen“, sagte Nathan mit fester Stimme. „Würdet ihr uns dabei helfen?“


  



  



  



   


  



  



  Ich war schon oft mit einem Helikopter unterwegs gewesen, hatte weite Strecken in diesen Maschinen zurückgelegt und war dennoch immer entspannt und ruhig gewesen. Nie hatte ich mich wie jetzt gefühlt; aufgeregt, nervös, kribbelig. Es war das Gefühl der Veränderung, das mir so zusetzte. Es hatte sich an meine Seele geheftet und wollte mich nicht mehr loslassen; das Bewusstsein, dass die Welt, in der meine Freunde und ich bisher gelebt hatten, bald nicht mehr die sein würde, die sie einst gewesen war – wahrscheinlich nie wieder.


  Bisher hatte ich immer noch gehofft, eines Tages in mein altes Leben zurückkehren zu können, wieder der Jonathan Haynes zu werden, der ich einmal gewesen war. Doch in den letzten Stunden war mir klar geworden, dass das nicht mehr möglich sein würde – selbst wenn alles gut für uns ausging, und sich unsere Hoffnungen bezüglich der Zukunft erfüllten. Und wenn ich ehrlich war, wusste ich auch gar nicht, ob ich das noch wollte, denn der Jonathan Haynes, der ich geworden war, war nicht unbedingt eine schlechtere Version und würde vielleicht mit den Aufgaben, die in der Zukunft auf ihn warteten, weitaus besser klar kommen als die alte.


  Die Welt sah schon jetzt, nach unserer anstrengenden, aber gerade deswegen so produktiven Sitzung anders aus. Nicht unbedingt besser, aber mit mehr Möglichkeiten und einer höheren Wahrscheinlichkeit, dass wir die Dinge doch noch zu unseren Gunsten beeinflussen konnten. Meine Idee, diejenigen Personen aus unseren Teams zusammenzurufen, denen Gabriel und ich absolut vertrauten, und diese in die letzte Planungsphase im Kampf gegen die Garde mit einzubeziehen, war genau richtig gewesen. Das hatte auch der alte Lunier schnell mit großem Erstaunen feststellen müssen, als sein ursprünglicher Plan nach und nach durch die teils genialen Vorschläge unserer Freunde in eine Form gebracht worden war, in der er durchaus funktionieren konnte. Und wenn er das tat, würden große Veränderungen auf uns zukommen. Veränderungen im positiven Sinne, aber sie würden groß sein und einigen Personen schwer im Magen liegen.


  



  „Ich denke, im Grunde hängt alles davon ab, wie Richter Ruthers auf die CD, all die neuen Informationen und die Gesamtsituation reagieren wird“, ergriff Thomas das Wort, nachdem Gabriel alle Anwesenden über den ‚vernünftigeren‘ seiner End-Pläne aufgeklärt hatte und grüblerisches Schweigen zwischen uns allen entstanden war, das für eine kleine Weile angehalten hatten. „Wenn er auf unserer Seite steht, haben wir alles in der Hand, wenn er uns aber lieber loswerden will, wird es sehr schwierig werden, ihn überhaupt mit uns an einen Tisch zu bekommen – selbst wenn sein Neffe sich für uns einsetzt.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Gabriel sofort mit Nachdruck und sprach damit auch meinen Gedanken aus. „Er wird mit Sicherheit den Kontakt zu uns suchen. Denn das muss er auch tun, wenn er uns vernichten will. Er weiß jetzt, wie wichtig ich für die Vampirgemeinschaft bin und dass er uns großen Schaden zufügen könnte, wenn er mich tötet. Vorzutäuschen, mit uns verhandeln zu wollen, wäre auch in diesem Fall strategisch sehr klug.“


  „Und wie sollen wir dann wissen, was genau er vorhat, wenn er einwilligt, sich mit uns zu treffen?“, hakte Malcolm sofort nach und seine Augen flackerten dabei beunruhigt.


  „Das können wir nicht“, war Gabriels ehrliche Antwort. „Es wird immer ein gewisses Risiko geben, auf das wir uns einlassen und einstellen müssen. Wir brauchen für beide Fälle einen sehr guten Plan.“


  „Vielleicht sollten wir erst einmal überlegen, wer von uns überhaupt an den Verhandlungen teilnehmen wird, wenn diese zustande kommen sollten“, schlug ich vor und sowohl Thomas als auch Malik nickten sofort zustimmend.


  „Ich denke, das werden nicht sehr viele sein“, sagte Gabriel. „Ruthers und Sinclair-Jones werden es nicht zulassen, dass allzu viele Vampire anwesend sind. Sie sind beide sehr vorsichtig und werden alles dafür tun, damit wir ihnen keine Falle stellen können.“


  „Wie viele Vampire waren bei der Aushandlung der letzten Verträge dabei?“, fragte Barry, der sich bisher außerordentlich aktiv an unserem Gespräch beteiligt hatte, angespannt. Dass er dazu auserwählt worden war, sich mit uns zu beraten, hatte ihn dermaßen beflügelt und sein Ego so gestärkt, dass er kaum wiederzuerkennen war. Ganz im Gegensatz zu seinem sonst so schwatzhaften Freund Seth, der kaum einen Ton von sich gegeben hatte.


  „Außer mir noch drei weitere“, gab Gabriel Barry bereitwillig Auskunft. „Dazu kamen drei Männer aus der obersten Riege der Garde und drei neutrale Menschen mit großem politischen Einfluss in der menschlichen Gesellschaft.“


  „Gut – nehmen wir mal an, wir benutzen dieselbe Konstellation“, mischte ich mich wieder ein. „Wer soll mit dir in die Verhandlungen gehen? Hattest du da schon Vorstellungen?“


  Der Uralte sah mich nachdenklich an. „Die hatte ich, aber ich denke, das muss ich jetzt umplanen.“


  „Wieso?“, fragte Barry verständnislos.


  „Weil Nathan dazugehört hat“, antwortete ich für Gabriel und brauchte ihn noch nicht einmal anzusehen, um zu wissen, dass ich recht hatte.


  „Heißt das, du willst ihn jetzt nicht mehr dabei haben?“, hakte Malcolm verblüfft nach.


  „Ich denke, die Vampire, die mich begleiten, sollten diejenigen sein, die die Gemeinschaft der Vampire in Zukunft leiten und vor der Garde und den Sprechern der Menschen vertreten werden“, wich Gabriel seiner Frage aus, doch die Runzeln auf Schleimbeutels Stirn wurden nur noch tiefer.


  „Das heißt, du willst dich wirklich endgültig zurückziehen“, schloss er nun mit deutlicher Sorge in der Stimme.


  „Malcolm – das Gift arbeitet in meinem Körper“, erinnerte Gabriel ihn etwas unwirsch. „Ich weiß nicht, ob wir das überhaupt wieder in den Griff bekommen und du weißt, wie knapp es das letzte Mal war! Wir brauchen unbedingt eine neue Führungsspitze – eine, die auch die Menschen akzeptieren können!“


  „Aber dann verstehe ich nicht, wieso du Nathan nicht mehr in Betracht ziehst“, wandte Thomas jetzt genauso verwirrt ein. „Er als Halbvampir könnte die Schnittstelle zwischen der menschlichen und der vampirischen Gesellschaft hervorragend besetzen.“


  „Er ist viel zu jung“, gab Gabriel sofort zurück und sorgte damit nur für noch mehr Verständnislosigkeit auf den Gesichtern meiner Freunde. Sie schienen, so wie ich, genau zu spüren, dass das nur ein vorgeschobener Grund war.


  „Dann stell ihm ältere Vampire an die Seite – Jonathan zum Beispiel und Malik“, schlug Thomas vor, doch Gabriel schüttelte schon rigoros den Kopf.


  „Nathan ist traumatisiert – er hat nicht die Kraft, eine solche Verantwortung zu tragen!“


  „Deswegen soll er das ja auch nicht allein machen“, blieb Thomas hartnäckig. „Ich verstehe das nicht. Ich dachte eigentlich immer, genau das wäre dein Plan. Ich meine, was könnte Nathan besser schützen, als zu einer der mächtigsten Personen in unserer Gemeinschaft zu werden? Und die Verträge mit den Menschen würden ihn zusätzlich absichern. Außerdem brauchen wir ihn für die Verhandlungen, denn er ist einer der Gründe für diesen Krieg. Ohne ihn werden wir die Mächtigen aller Seiten kaum an den Verhandlungstisch bekommen.“


  „Gabriel sagt ja nicht, dass Nathan nicht irgendwann dazu geholt werden wird“, sprang ich schnell für den alten Vampir in die Bresche, weil ich genau fühlte, wie die Wut, die aus seinem stetig wachsenden Beschützerinstinkt für Nathan geboren wurde, in ihm zu brodeln begann. „Wir sind bloß beide darüber übereingekommen, dass es erst einmal besser ist, ihn aus der ganzen Sache herauszuhalten und ihn nur einzusetzen, wenn es unbedingt notwendig ist. Er ist immer noch nicht so ganz auf dem Posten.“


  „Gut“, meinte Malcolm nun anstelle von Thomas, der immer noch einen recht unzufriedenen Eindruck machte. „Wer ist es dann? Wer soll in den Verhandlungen an deiner Seite stehen?“


  Er sah Gabriel fragend an und ich hatte beinahe das Gefühl, als würde ein wenig Hoffnung in seinen Augen schimmern – Hoffnung, dass vielleicht er einer der Erwählten sein würde.


  Gabriel holte tief Luft. „Thomas und Jonathan …“


  Meine Mundwinkel zuckten schon, um sich zu einem hämischen Grinsen in Malcolms Richtung zu heben, doch Gabriel machte meine Freude rasch zunichte.


  „… und du. Du und Thomas, ihr werdet die europäischen Vampire vertreten, sollte ich das irgendwann nicht mehr können.“


  Der alte Vampir sah nun mich eindringlich an. „Und du sollst die Vampirgemeinschaft in den Staaten vertreten. Du kannst dir gern noch andere Vampire zu deiner Unterstützung hinzuholen, aber ich möchte, dass du an ihrer Spitze stehst und damit auch den Vorsitz des Obersten Rates der Wacht in den Staaten erhältst.“


  Ich wollte schlucken, doch meine Kehle war auf einmal so trocken, dass mir noch nicht einmal das gelang. So sehr mich auch Malcolms Verärgerung über meinen steilen Aufstieg in der Hierarchie der Vampirältesten erfreute, die neue Rolle, die Gabriel mir da zudachte, ging mit unglaublich viel Verantwortung und Arbeit einher und ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte. Die Zeit, Einspruch zu erheben, war mir jedoch nicht gegönnt.


  „Okay, dann hätten wir das schon mal geklärt“, machte Thomas meinen beunruhigenden Überlegungen rasch ein Ende und senkte dann kurz den Blick, um in sich zu gehen.


  „Wir können wohl davon ausgehen, dass wir Ruthers irgendwie an den Verhandlungstisch bekommen – aber wie läuft das mit Sinclair-Jones? Reicht es wirklich, ihn damit zu locken, dich in die Finger zu bekommen, Gabriel? Er ist doch eigentlich hinter Nathan her.“


  „Und er sollte in dem Glauben belassen werden, dass er in den Verhandlungen auch auf Nathan treffen wird“, fügte Gabriel sofort an. „Es ist absolut notwendig, dass Rudolph erscheint.“ Er sah wieder Malcolm an. „Geht es Ritchcroft soweit gut?“


  Der Speichellecker nickte grimmig. „Er hat sich von dem letzten Verhör mit Malik ganz gut erholt und wird auf jeden anderen einen gesunden und munteren Eindruck machen – auch auf diesen Rudolph.“


  „Was ist mit Gallagher?“, fragte Gabriel weiter und nun lehnte sich Malik selbst zu dem alten Vampir vor.


  „Er wehrt sich immer noch gegen sein neues Dasein und muss zwangsernährt werden, aber ich habe jetzt einen besseren Zugriff auf seine Empfindungen und Erinnerungen und konnte bei unseren Nachforschungen über die Pläne der Garde schon einiges davon verwenden“, erklärte der Assassine. „Er ist dennoch weit von einem Zustand entfernt, der es erlauben würde, ihn als Geisel bei den Verhandlungen einzusetzen.“


  „Dann sollten wir langsam das Gerücht streuen, dass er an seinen Verletzungen gestorben ist“, schlug Thomas vor und Gabriel nickte mit ernster Miene.


  „Warum ist er überhaupt noch am Leben?“, sprach Javier die Frage aus, die auch ich mir schon gestellt hatte. „Nur für Nathans Rachegelüste?“


  Gabriels Brust weitete sich unter einem tiefen Atemzug und er lehnte sich in seinem Sessel zurück, machte allmählich einen deutlich erschöpften Eindruck. „Nein. Es ist anzunehmen, dass Gallagher eine der wenigen Personen ist, die eng mit Nicolas zusammengearbeitet haben, und weiß, wie er aussieht und unter welchem Namen er sich in der Garde versteckt.“


  „Aber du musst doch auch wissen, wie er aussieht“, warf ich erstaunt ein. „Du hast ihn doch persönlich gekannt.“


  „Nicolas hat, seit er sich vor mir versteckt, schon sehr oft sein Aussehen verändert“, erklärte Gabriel mir mit dieser Kälte in den Augen, die ihn immer zu befallen schien, wenn er auch nur an seinen Erzfeind dachte. „Das Vampir-Dasein ermöglicht ein sehr schnelles Ausheilen von chirurgischen Eingriffen und ich bin mir sicher, dass ich ihn, wenn überhaupt, nur an seinen Augen erkennen würde. So nah bin ich ihm seit der französischen Revolution allerdings nie wieder gekommen – sonst würde er nicht mehr leben.“


  „Das heißt, Gallagher lebt noch, weil ihr hofft, von ihm Informationen über Nicolas und die Héritieres zu bekommen“, schloss ich und Gabriel bestätigte meine Annahme mit einem Nicken, doch mir entgingen weder das minimale Zögern noch das Flackern in seinen Augen: Zeichen, die mir verrieten, dass es da noch einen anderen Grund gab. Ich ahnte auch schon, welcher das war – nur wollte ich das nicht vor den anderen ansprechen.


  „Was ist mit Ritchcroft?“, fragte nun Javier. „Warum kann man mit ihm Druck auf diesen Rudolph ausüben?“


  „Er ist mit ihm verwandt“, gab Gabriel zurück und ich hob verblüfft die Brauen. „Er ist einer seiner Neffen und seine Gefangennahme hat schon zu ersten Kontaktversuchen von Seiten Rudolphs geführt. Er ist mit Sicherheit ein sehr gutes Druckmittel.“


  „Außerdem wird Rudolph auch noch durch die nicht unbedingt gute Lage der Garde und seine Freundschaft zu Ruthers unter Druck gesetzt“, fügte Malik hinzu.


  „Wie meinst du das genau?“, fragte Javier stirnrunzelnd nach.


  „Soweit wir von Béatrices früheren Berichten wissen, hat das radikale Vorgehen der Garde Ruthers bisher überhaupt nicht gefallen“, erklärte Malik, „und er hat Sinclair-Jones ein Ultimatum gestellt, das bald abgelaufen sein wird. Er hat nur zwei Handlungsmöglichkeiten: Entweder er geht noch radikaler gegen uns vor als zuvor und wird damit Ruthers gegen sich und die Garde aufbringen oder er lässt sich auf Verhandlungen mit uns ein.“


  „Momentan sieht es so aus, als würde er sich auf beides vorbereiten“, setzte Thomas besorgt hinzu. „Unseren neusten Informationen zufolge, rüstet sich die Garde tatsächlich für einen Großangriff und setzt uns damit ganz schön unter Druck.“


  „Warum zieht Sinclair-Jones die radikalere Vorgehensweise überhaupt in Erwägung?“, hakte ich sofort nach.


  „Die Frage ist, ob er sie in Erwägung zieht oder die anderen Führungskräfte der Garde“, verbesserte Gabriel mich. „Wir alle dürfen nicht vergessen, dass Sinclair-Jones zwar mächtig, aber nicht ihr alleiniger Befehlshaber ist. Aus diesem Grund müssen wir uns neben unseren Vorbereitungen für die Verhandlungen auch unbedingt um die Ausführung des anderen Plans kümmern. Wir müssen uns leider ebenfalls auf einen schweren Kampf vorbereiten.“


  Die Worte des alten Vampirs ließen uns alle für einen Moment in nachdenkliches Schweigen verfallen, aus dem uns erst Alejandro wieder herauszuholen wagte.


  „Lasst uns doch erst einmal die Variante mit den Verhandlungen durchdenken“, schlug er vor und ich konnte fühlen, wie viel Unbehagen ihm die andere Möglichkeit bereitete. Damit war er nicht allein. Auch für mich war ein neuerlicher Kampf etwas, worauf ich gut und gerne verzichten konnte.


  „Was genau verlangen wir von Ruthers und Sinclair-Jones? Die komplette Auflösung der Garde?“


  Gabriel schüttelte sofort den Kopf. „Damit kommen wir nicht durch. Rudolph wird sich weigern und gute Gründe dafür nennen, warum die Garde fortbestehen muss.“


  „Und welche?“, entfuhr es Barry ungehalten. „Dieser Verein hat so viel Dreck am Stecken!“


  „Ja, aber auch Ruthers wird sich dafür aussprechen, dass es eine Organisation geben muss, die zur Not gegen das Handeln der Vampire vorgehen kann“, entgegnete Gabriel ihm sofort. „Wir haben nun einmal übermenschliche Kräfte, die den Menschen Angst machen – zu Recht!“


  „Dann müssen wir ihnen vorschlagen, die Garde zu reformieren“, meinte Alejandro. „Wir verlangen eine ganz neue Führung, die eng mit der Führungsspitze der Vampirgesellschaft zusammenarbeitet und ihr Vorgehen mit dieser abstimmen muss.“


  „Ist es früher nicht genau so gewesen?“, wandte ich mich stirnrunzelnd an Gabriel, bevor er etwas zu diesem Vorschlag sagen konnte.


  Ich spürte, dass die offene Erwähnung seines einstigen Abkommens mit der Garde dem Vampirältesten nicht behagte, doch schließlich fügte er sich meinem Bedürfnis nach Klarheit in dieser Runde.


  „So ähnlich“, gab er zu. „Es gab dieses oberste Gremium bestehend aus einem Vampirältesten und einem Sangsujet, zu dem nach Ende des englischen Bürgerkrieges noch ein neutraler Vertreter der menschlichen Gesellschaft hinzukam. Dieses Gremium hat allerdings nicht generell das Handeln der Garde überwacht. Es tagte nur zu Krisenzeiten und schritt auch nur ein, wenn alle drei Parteien das unbedingt für notwendig erachteten. Davon abgesehen hat die Zusammenarbeit mit dem Gremium hier in den Staaten schon seit geraumer Zeit nicht mehr richtig funktioniert.“


  „Was ist, wenn wir vorschlagen, dieses Gremium wieder herzustellen, vielleicht mit mehr Personen, die das Handeln der Garde strenger überwachen“, schlug Barry vor und alle sahen ihn an.


  „Dann müssen sie aber auch die Vampirgesellschaft überwachen“, setzte Seth, der seine Scheu nun endlich überwunden hatte, leise hinzu. „Oder wir machen das Ganze noch viel größer auf und schaffen die Garde ganz ab, indem wir eine Art Polizei erschaffen, bestehend aus Vampiren und Menschen, die Teams bilden und ganz eng zusammenarbeiten.“


  Sprachlose Stille trat ein. Alle Augen waren nun auf Seth gerichtet, der unter unseren Blicken sichtlich nervös wurde.


  „Meint … meint ihr nicht, so etwas könnte man organisieren?“, stammelte er. „Ich meine … natürlich werden die Führungskräfte der Garde das nicht wollen, aber wenn wir Ruthers auf unserer Seite hätten, könnte man sie vielleicht dazu zwingen, mitzumachen.“


  Er sah von einem zum anderen, zuckte dann hilflos die Schultern, als immer noch keiner etwas sagte. Er konnte ja nicht ahnen, wie genial zumindest ich diesen Vorschlag fand. Warum war ich nicht selbst darauf gekommen?


  „Also, ich finde die Idee gut“, trat Barry seinem Freund nun an die Seite. „Wie schon gesagt, die Garde hat sich zu viel geleistet, als dass sie noch das Recht hätte, weiter fortzubestehen und man könnte ja die vernünftigeren Mitarbeiter umschulen und dann in der neuen Schutzorganisation einsetzen.“


  „Das ist sogar eine unglaublich gute Idee“, sagte nun auch Gabriel tief beeindruckt. „Und ich denke, dass es auch genau das sein wird, was Ruthers sich wünscht. Ihm ist gewiss bewusst geworden, dass er sich über die Jahre hinweg zu sehr aus dieser Sache herausgehalten und damit die Eskalation des Konflikts mit heraufbeschworen hat. Er wird sich wünschen, in Zukunft mehr Einfluss und Entscheidungsbefugnisse in Bezug auf die Garde und die Vampirgesellschaft zu haben, also ist es durchaus möglich, dass er sich auf diesen Vorschlag einlässt.“


  „Kann er das denn?“, fragte Javier nun zweifelnd. „Ich meine, hat Ruthers wirklich die Macht, die Garde aufzulösen?“


  „Ich denke, hier in den Staaten schon“, erwiderte Gabriel. „Die modernen menschlichen Gesellschaften sind sehr viel mächtiger und besser geschützt, als sie das früher waren und mit den Informationen, die Ruthers von mir erhalten hat, sollte es ihm nicht allzu schwer fallen, sich durchzusetzen und diese Organisation aufzulösen.“


  „Dann sollten wir uns daran machen, diese Idee weiter auszuarbeiten“, schlug Thomas vor und Seth strahlte über das ganze Gesicht.


  „Ja, aber wir sollten uns unbedingt auch noch um eine andere Frage kümmern“, wandte Alejandro ein. „Die Frage, wie wir die Garde so sehr unter Druck setzen können, dass sie sich dieser Idee fügt. Und wir können nicht nur mit Druck arbeiten! Wir müssen diesen Leuten auch irgendetwas bieten, ein Trostpflaster für ihre Auflösung sozusagen.“


  Ein Räuspern ertönte neben mir und erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass ja auch noch Frank anwesend war.


  „Also, ich wüsste da was. Mir ist da nämlich etwas bezüglich dieser ganzen Forschungsaktion klar geworden.“


  Ich sah ihn nachdenklich an und nickte ihm dann zu, obwohl mich sofort das Gefühl befiel, dass seine Worte nicht unbedingt das sein würden, was ich hören wollte.


  „Wir sind ganz Ohr“, setzte ich dennoch hinzu. Es war in dieser Situation wichtig, sich alle Vorschläge anzuhören, auch die, die mir nicht gefallen würden.


  



  Das Aufsetzen des Helikopters auf festem Grund riss mich aus meiner Erinnerung und ich sah kurz aus dem Fenster. Der Pilot war, wie ich es mir gewünscht hatte, auf einem Feld ganz in der Nähe von Chris’ Ferienanlage gelandet und öffnete nun die Seitentür, um mich herauszulassen. Ich nahm meine Ohrenschützer ab und wandte mich dem Mann zu.


  „Es gibt hier in der Nähe ein nettes kleines Lokal“, rief ich gegen den Motorenlärm an. „Ruhen Sie sich dort etwas aus, bis ich mich wieder bei ihnen melde. Ich denke, das wird so in drei, vier Stunden sein.“


  Der Mann nickte knapp und ich kletterte behände aus der Maschine, eilte geduckt aus der Reichweite der sich immer noch drehenden Propellerblätter, mir einen Arm vor das Gesicht haltend, um zu verhindern, dass mir Sand oder Blätter in die Augen geweht wurden. Dann blieb ich stehen und sah mich zur erneuten Orientierung um. Vorn an der Straße entdeckte ich ein Schild mit dem Namen Heaven’s Gate und einem Pfeil nach links und folgte rasch dieser Ausschilderung. Eigentlich war es so gar nicht mein Ding, zu Fuß unterwegs zu sein, doch es hatte auch seine Vorteile, wurde ich so nämlich auch einen Teil meiner Verspannung los und konnte meine Gedanken noch einmal sortieren, bevor ich mich mit Nathan und Sam über unsere neuen Pläne austauschte.


  Für mich ließ sich alles mittlerweile ganz gut auf den Punkt bringen: Die Garde wollte Nathan, Ruthers wollte Frieden und Recht und Ordnung und wir wollten eine friedliche Koexistenz von Vampiren und Menschen und die Ersetzung der Garde durch eine andere geheime Polizei. Die Frage war nur, wie wir alle Parteien innerhalb der Verhandlungen wenigstens halbwegs zufriedenstellen konnten, ohne Nathan oder Gabriel zu opfern und den Menschen gleichzeitig das Gefühl zu geben, dass wir sie übertölpeln und am Ende doch die Weltherrschaft an uns reißen wollten. Denn es war nun einmal so, dass wir den Normalsterblichen dank unserer Kräfte überlegen waren und vielen, die über uns Bescheid wussten, immense Angst machten. Aus diesem Grund mussten wir in den kommenden Verhandlungen sehr vorsichtig und geschickt vorgehen und durften nicht den Eindruck erwecken, nur Vorteile für uns heraushandeln und auf die Wünsche der anderen Parteien keine Rücksicht nehmen zu wollen. Wir mussten ihnen etwas anbieten, das sie versöhnlich stimmte und ihnen zeigte, dass wir wahrhaft daran interessiert waren, für mehr Sicherheit und eine bessere Zusammenarbeit zu sorgen. Nach Franks Aussage gab es jedoch nur eine Sache, die dies gewährleisten konnte – etwas, das ich nicht bereit war, ihnen zu geben, das mein ganzes Inneres zusammenschnürte und meinen Blutdruck ansteigen ließ, sobald ich auch nur im Ansatz daran dachte.


  Ich atmete tief ein, ließ die kühle Luft des Waldes meine Nerven beruhigen und mehr Klarheit in meinen Verstand bringen und lief dann zügig weiter.


  Sprich erst einmal mit Nathan und Sam über alles, sagte ich mir selbst. Vielleicht haben sie bereits ihre eigenen, sehr viel besseren Pläne entworfen.


  Ich hielt inne, als ich die ersten Häuser der Ferienanlage versteckt im Wald erblickte. Es war lange her, dass ich hier gewesen war und dennoch hatte ich sofort wieder gespürt, dass ich mich an einem Ort befand, an dem ich sicher war. Und das war ein gutes Gefühl. Kein Wunder, dass meine Freunde am Telefon einen erholten, ruhigen Eindruck gemacht hatten. Allein die Atmosphäre hier war schon wie Balsam für die Seele.


  Ich wusste nicht, wo genau Chris die zwei untergebracht hatte, also entschied ich mich erst einmal dazu, zu seinem Haus hinüberzugehen und der kleinen Familie einen Besuch abzustatten. Doch kurz bevor ich die Veranda erreicht hatte, hielt ich wieder inne, überrascht die Brauen zusammenziehend. Mir war Nathans Energie zu vertraut, um sie nicht auch schon aus einem gewissen Abstand zu erspüren, und ich nahm wahr, dass er nicht nur in der Nähe, sondern in dem Haus war, höchstwahrscheinlich mit Sam zusammen. Ich hatte nicht generell etwas dagegen einzuwenden, dass die beiden sich mit anderen Menschen anfreundeten, aber ich ahnte, dass dort drinnen etwas vor sich ging, was nicht mehr sehr viel mit einem Pläuschchen bei Kaffee und Kuchen zu tun hatte. Aufregung und Anspannung lagen in der Luft.


  Ich zögerte nicht länger, sondern eilte die kleine Treppe zur Veranda hinauf, mein Gehör auf das richtend, was dort drinnen vor sich ging.


  „Richter Ruthers?“, fragte Chris gerade mit dieser Fassungslosigkeit in der Stimme, die nur Leuten zu eigen war, die gerade in Geheimnisse eingeweiht wurden, die ihre Sicht auf die Welt erheblich änderten. „Der Vorsitzende des Obersten Gerichtshofs?“


  „Ja – genau der“, hörte ich Nathan antworten, als ich die Tür öffnete und hinein ins Wohnzimmer stürmte.


  Da saßen sie: Chris und Paula auf der Couch, mit großen Augen, vor sich eine Videokamera auf einem Stativ, die direkt auf meinen besten Freund gerichtet war; neben der Videokamera Sam, die mich erstaunt ansah.


  Chris sprang sofort erschrocken auf und auch Paula erhob sich. Lediglich Nathan blieb ruhig sitzen und musterte mich stirnrunzelnd, als wäre ich derjenige, der gerade einen schwerwiegenden Verstoß gegen das oberste Gesetz der Vampirgemeinschaft begangen hatte.


  „Jo… Jonathan“, stammelte Chris verunsichert, während ich grußlos auf meinen besten Freund zumarschierte, der nun endlich auch auf die Beine kam.


  „Ich will euch ja nicht den Spaß an diesem netten kleinen Kaffeeklatsch verderben“, meinte ich mit einem Lächeln das keines war, „aber … würde es dir etwas ausmachen, kurz mit mir raus vor die Tür zu kommen, Nathan?“


  Mein Freund zögerte keinen Moment, sondern setzte sich sofort in Bewegung und lief an mir vorbei hinaus. Normalerweise erfreute mich solche Willigkeit gegenüber meinen Aufforderungen stets, doch nicht bei Nathan, weil ich spürte, dass diese Widerstandlosigkeit nicht von einem durchaus angebrachten Respekt mir gegenüber herrührte, sondern von seiner eigenen Selbstsicherheit und Angstlosigkeit bezüglich seines Handelns – und das ärgerte mich.


  „Was zur Hölle tust du da, Nate?“, brachte ich nur mühsam beherrscht hervor, nachdem ich die Tür hinter uns etwas zu lautstark geschlossen hatte.


  „Es freut mich auch, dich zu sehen, Jonathan“, gab er frech zurück, meine Frage geflissentlich übergehend. „Aber wolltest du nicht anrufen und mir Bescheid sagen, wann genau du hier eintriffst?“


  „Du hast dich doch nicht ernsthaft mit unseren Problemen an Chris gewandt?!“, fuhr ich ihn an, ebenso unempfänglich für seine Fragen, wie er für die meinen war. „Nimmst du da …“, ich musste wenigstens einmal durchatmen, um überhaupt weitersprechen zu können, „… ein Interview mit dir auf?!“


  Nathan antwortete mir nicht, sondern sah mich nur an, wartete darauf, dass ich mir meine Frage selbst beantwortete.


  „An wen willst du das weitergeben?“, stieß ich angespannt aus.


  „Vorerst an niemanden.“


  Ich runzelte die Stirn. „Was genau heißt vorerst?“


  „Ich hatte nicht vor, dem Wort eine andere Bedeutung zu geben, als es bereits besitzt“, konterte Nathan. „Vorerst heißt, dass ich das Video erst einmal zurückhalten, mir aber die Freiheit herausnehmen werde, es an Chris’ Freund zu schicken – sollte die Situation das erfordern.“


  „Chris’ Freund?!“, wiederholte ich gereizt.


  „Er arbeitet bei einer Menschenrechtsorganisation und hat sich bereit erklärt, uns zu helfen, wenn es notwendig wird“, erklärte Nathan mir knapp. Ich schloss die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Also willst du dich mit dem Video im Grunde an die Öffentlichkeit wenden, wenn du meinst, dass das notwendig ist“, schloss ich fassungslos, als ich wieder fähig war, meinen Freund anzusehen, ohne ihn packen und heftig schütteln zu müssen.


  Er verkreuzte in dieser für ihn so typischen bockigen Art und Weise die Arme vor der Brust. „Wenn du es so ausdrücken willst …“


  „Nathan! Das ist Wahnsinn und das weißt du!“ Ich konnte nicht mehr an mich halten. Ich packte ihn nun doch an den Schultern, sah ihm eindringlich in die Augen.


  „Die Menschen da draußen sind nicht nur gut. Glaubst du im Ernst, die nehmen es mit Freude auf, dass seit Jahrhunderten Vampire unter ihnen existieren, die ganz scharf auf ihr Blut sind? Das hier ist keine Fiktion! Du kannst ihnen das nicht einfach so vor den Latz knallen!“


  „Das will ich doch auch gar nicht, Jonathan!“, erwiderte mein Freund nun endlich und machte sich unwirsch von meinem Griff frei. „Auch ich habe schon viele schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht – mal ganz abgesehen von dem letzten Jahr. Ich bin kein naiver, dummer Junge mehr.“


  „Momentan bin ich mir da nicht so sicher“, platzte es aus mir heraus und Nathan zog erbost die Brauen zusammen.


  „Ich weiß, was ich tue!“, gab er mit Nachdruck zurück. „Das hier …“, er wies in Richtung des Wohnzimmers, in dem die anderen gewiss mit Bangen auf unsere Rückkehr warteten, „… dient nur dazu, Sam und mich und auch dich und die anderen abzusichern, die Balance wieder herzustellen.“


  „Die Balance?“, wiederholte ich irritiert. „Wovon redest du da?“


  „Die Garde schlägt uns mit unseren eigenen Waffen, Jonathan!“, erklärte Nathan mir etwas ungeduldig. „Unsere Angst davor, von der Öffentlichkeit entdeckt zu werden, ist wie ein Stolperseil, das uns immer wieder zu Fall bringt, obwohl wir uns eigentlich längst von der Garde hätten befreien können. Diese Organisation kann nur durch unsere Geheimnistuerei, nur in unserer Parallelwelt existieren und wenn wir sie schlagen wollen, müssen wir endlich aus dieser Welt hervortreten.“


  „Nathan, das ist völliger Wahnsinn! Das …“


  „Hör mir zu – hör mir erstmal zu!“, fiel mir mein Freund sofort ins Wort. „Ich weiß, dass wir das nicht ad hoc machen können, dass das einer langen Vorbereitung und sehr vorsichtigen Herantastens bedarf. Ich werde ganz bestimmt nicht riskieren, dass meiner Familie oder irgendeinem meiner Freunde etwas passiert. Und du kannst mir glauben, dass ich in diesem Interview weder das Wort Vampir benutzt noch gezeigt habe, was ich in Wahrheit bin. Alles, was ich versuche, ist aufzudecken, welche Verbrechen die Garde begangen hat und die Namen der Männer zu nennen, die in diese ganze Geschichte verwickelt sind – und gerade damit können wir sie an einen Tisch und dazu bringen, mit uns zu verhandeln – zu unseren Konditionen. Denn, wenn sie sich eines genauso wenig leisten können wie wir, dann ist das, ins Licht der Öffentlichkeit zu geraten. Sie werden alles dafür tun, um nicht die Kontrolle über die Situation zu verlieren. Die Öffentlichkeit ist ein Druckmittel, das eine unglaubliche Macht besitzt – nicht nur in Bezug auf unsere geheime Existenz.“


  Da hatte er recht, denn auch ich hatte schon immer unglaubliche Angst davor gehabt, einmal aufzufliegen. Ich wollte es nicht, wollte eigentlich noch weiter herumtoben und diskutieren, aber Nathans Worte hatten mich ein wenig beruhigt, und zum Nachdenken gebracht.


  „Vertrau mir Jonathan – denn das kannst du!“, musste Nathan nun auch noch sagen. „Das konntest du immer!“


  Wunderbar! Was sollte man darauf sagen? Ohne jeden Zweifel waren Nathans bisherige Pläne oft sehr heikel gewesen und hatten nur mit viel Glück funktioniert, aber mir fiel keiner ein, der völlig in die Hose gegangen war. Und verraten hatte mich Nathan nie. Er stand zu seinem Wort, stand zu seinen Freunden und würde deren Leben nicht einfach so gefährden.


  Ich sah ihn lange an, musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er sah anders aus als an dem Tag, an dem ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Erholter, gesunder, glücklicher. Und er strotzte vor Energie und Tatendrang, wirkte auf einmal so … so lebendig, dem Leben zugewandt, fast so wie damals, als ich den Abend mit ihm in dieser Bar verbracht hatte, als er noch ein Mensch gewesen war.


  „Gut“, entkam es meinen Lippen, ohne es zu wollen. „Erklär es mir – erklär mir, was genau du vorhast. Und dann sehen wir, wie das in die Pläne passt, die wir zusammen mit Gabriel entwickelt haben.“


  Nathans Augen verengten sich. „Heißt das, du hast dich mit Gabriel ausgesöhnt?“


  „Das ist eine ziemlich lange Geschichte, die du sicherlich erfahren musst“, erwiderte ich. „Aber erst einmal stopfen wir meine Wissenslücken und dann die deinen.“


  „Okay“, gab er sich mit einem kleinen Lächeln geschlagen und holte dann tief Luft. „Sam ist schwanger.“


  Ich erstarrte, blinzelte ein paar Mal und schüttelte dann den Kopf, um nicht nur diesen Themensprung, sondern auch die völlig absurde Aussage zu verarbeiten. Ich musste mich verhört haben. „W… was?“


  „Sam bekommt ein Baby – von mir.“ Er sagte das nur sehr leise, so als könne er es selbst kaum glauben. Doch das glückliche Lächeln, das kurz über seine Lippen glitt, das Leuchten in seinen Augen verrieten mir, dass er mich nicht auf den Arm nahm und es wahr war.


  Meine Hände zuckten zu meinem Mund und wieder konnte ich nur den Kopf schütteln. „Ein Baby?“, wiederholte ich nicht sehr intelligent.


  Er nickte und das Lächeln war wieder da, nun viel deutlicher, glücklich, überwältigt.


  „Wie …“ Ich musste mich räuspern, weil meine Stimme einen etwas zu hohen Ton angenommen hatte. Wie peinlich! „Wie ist das möglich?“


  Das war das Unglaublichste, das ich je gehört hatte. „Liegt es vielleicht daran, dass du jetzt zum Teil ein Mensch bist?“


  Nathan zuckte die Schultern. „Vielleicht. Vielleicht passt unsere DNA aber auch einfach nur zusammen, so wie bei Gabriel und Laelia.“


  Oh Gott, ja! Wie hatte ich das vergessen können? Es war nicht das erste Mal, dass ein derartiges Wunder passierte. Nur war bei dem alten Vampir alles schief gegangen. Mir wurde schlecht.


  „Das … das darf niemand wissen, Nathan“, stammelte ich sofort, immer noch völlig unentschlossen, ob ich mich für meine Freunde freuen oder das für eine riesengroße Katastrophe halten sollte. „Vor allem nicht die Garde!“


  „Ich weiß“, erwiderte Nathan fest entschlossen.


  „Wir müssen sie verstecken, irgendwo, wo niemand sie findet!“, machten meine Gedanken sich selbstständig.


  „Nein, Jonathan!“, erwiderte Nathan, bevor ich weiterreden konnte. „Ich will mich nicht mit ihr verstecken. Ich will, dass meine Frau und mein Kind ein einigermaßen normales Leben führen können. Und das kann ich nicht erreichen, wenn ich weglaufe und mich verstecke. Das ist keine Option. Ich muss dafür sorgen, dass die Garde und die Héritieres mich und meine Familie in Ruhe lassen und das kann ich nur, wenn ich Druck auf sie ausüben kann, wenn ich mächtiger bin als sie, als alle anderen, die an diesem Krieg beteiligt sind. Verstehst du?“


  Er sah mich eindringlich an. „Das ist der Grund, warum ich mich an Chris gewandt habe, warum ich meine Geschichte festhalten will. Die Drohung, sie öffentlich zu machen, die Namen der Mächtigen zu verraten, die darin verstrickt sind, kann einen ungeheuren Druck erzeugen. Das ist wie eine Waffe, gegen die es keine Abwehr gibt, wenn man sie im richtigen Moment zieht. Chris wird das Video aufbewahren und sobald ich ihm unser verabredetes Zeichen zukommen lasse, wird er es an seinen Freund weitergeben, der es öffentlich machen wird. Ich schwöre dir, dass ich das nur tun werde, wenn ich mit meinem anderen Druckmittel nicht durchkomme.“


  „Dein anderes Druckmittel?“, hakte ich mit Unbehagen nach.


  „Ja, ich besitze noch etwas, das mir einen großen Vorteil in die Hand spielt: mein Blut. Frank hat mir gesagt, dass bereits erste Heilmittel damit entwickelt wurden, die funktionieren. Und, Jonathan, wir haben es beide auch schon gesehen – zwar bei Vampiren – aber wir haben es gesehen: Mein Blut kann andere Personen heilen, ihnen helfen. Die Garde hat diese letzten Versuche nicht umsonst gemacht. Und ich bezweifle mittlerweile, dass sie Supersoldaten mit den Versuchen herstellen wollten.“


  Mein Freund hatte gar keine Ahnung, wie nah er an der Wahrheit dran war, wie sehr sich seine Überlegungen mit denen Franks überlagerten, die er erst vor ein paar Stunden mit uns anderen geteilt hatte, und dennoch ging es mir damit überhaupt nicht gut, war mir nur noch schlechter geworden.


  „Sie suchen nach Heilmitteln für schwere Krankheiten“, fuhr Nathan fort. „Aus welchem Grund auch immer. Mein Blut ist immens wichtig für sie!“


  „Schlägst du gerade im Ernst vor, dich wieder selbst als Karte in die Verhandlungen miteinzubringen?“, brachte ich nun endlich einigermaßen gefasst heraus.


  „Nicht mich – mein Blut!“


  Mein Magen verkrampfte sich noch mehr – nicht nur weil mir nicht gefiel, dass er sich selbst schon wieder so in die ganze Sache involvieren wollte, sondern vor allem weil ich mittlerweile einsehen musste, wie gut diese Idee war, was für ein geniales Druck- und Verhandlungsmittel wir mit Nathan in der Hand hatten.


  Ich fuhr mir mit einer Hand über das Gesicht, tief durchatmend. „Hast du das alles mit Sam abgesprochen?“


  „Ja, das hat er“, ertönte eine leise Stimme hinter mir und ich zuckte heftig zusammen, so sehr hatte mich mein Gespräch mit Nathan vereinnahmt.


  Sam trat aus der halb geöffneten Tür auf die Veranda und schloss diese dann wieder hinter sich. „Im Grunde genommen haben wir diese Ideen zusammen entwickelt“, gab sie bedrückt zu. „Wir haben versucht, die Sache ganz objektiv anzugehen, unsere Emotionen auszuschalten und so logisch wie möglich zu denken.“


  „Es geht ja auch nicht darum, mich wieder zurück …“ Nathan brach ab, konnte e noch nicht einmal aussprechen. „Es geht nur darum, mir ab und an Blut abzunehmen und an die zu verschicken, die vernünftig damit umzugehen wissen und es nur für den Zweck der Heilung anderer Menschen benutzen werden.“


  „Und wenn sie noch andere Sachen brauchen?“ fragte ich misstrauisch. „Knochenmark oder DNA?“


  „Wir werden sehen“, gab Nathan zurück und ihm war anzumerken, dass er ganz vorsichtig bezüglich dieses Themas vorgehen würde. Er wollte sich gewiss nicht wieder zu einem Versuchskaninchen machen lassen und wieder einmal fiel mir auf, wie unglaublich tapfer und mutig mein bester Freund war. Ich war mir nicht sicher, ob ich an seiner Stelle die Kraft und die Nerven aufgebracht hätte, um solche Dinge überhaupt in Erwägung ziehen zu können.


  „Was ist mit …“ Ich wies etwas verunsichert auf Sams Bauch, immer noch verwirrt ob der diesbezüglich neuen Erkenntnisse. „… mit, naja, ihr wisst schon …“


  Sam hob überrascht die Brauen und sah dann Nathan an. „Du hast es ihm gesagt?“


  Nathan nickte. „Er ist mein bester Freund. Und er musste das hören, um zu verstehen.“


  Sie trat nun dichter an mich heran, sah mich eindringlich an. „Hör zu, Jonathan, davon darf niemand etwas wissen – niemand! Wenn alles gut gehen sollte und wir tatsächlich wieder ein friedliches Leben in einer normalen Umgebung führen können, werden wir verlauten lassen, dass wir uns dazu entschlossen haben, ein Kind zu adoptieren. Wir werden es so gut es geht tarnen und hoffen, dass niemand hinter unser Geheimnis kommt.“


  „Und ihr meint, das funktioniert?“, fragte ich zweifelnd und starrte schon wieder ihren Bauch an, automatisch mein Gehör etwas mehr anstrengend. Es war erstaunlich schwierig, die Herztöne des Babys wahrzunehmen, dennoch ich vernahm ein leises Pochen, das ein wenig von Sams Herzschlag abwich, und mein eigenes Herz machte einen seltsamen Hüpfer.


  „Das sind nur erste Ansätze“, meinte Nathan nun. „Wirklich darum kümmern können wir uns erst, wenn die Krise mit der Garde endlich vorbei ist.“


  Dieses Mal war ich es, der nickte. Die beiden hatten recht. Im Augenblick machte es noch keinen Sinn sich mit dem Thema ‚Wie verstecken wir das Vampirbaby?‘ zu beschäftigen. Vampirbaby – meine Güte! Was würde das überhaupt für ein Kind werden?


  Eigentlich wollte ich noch etwas dazu sagen, doch etwas in der Innentasche meiner Jacke begann plötzlich zu brummen und zu vibrieren und versetzte mich sofort in Alarmbereitschaft. Ich zerrte das Gerät hektisch aus der Tasche und meldete mich mit einen raschen, angespannten „Ja“, genau wissend, wen ich da am Apparat haben würde.


  „Jonathan, Richter Ruthers hat sich bei mir gemeldet“, überfiel mich Gabriel sofort, ungewöhnlich aufgeregt und mein Herz machte einen erneuten Sprung hinein in ein – dieses Mal – mörderisches Tempo. „Er bittet um ein Gespräch … mit Nathan.“


  „Wieso mit Nathan?“, platzte es unbedacht aus mir heraus und sofort traten auch meine beiden Freunde näher, versuchten mitzubekommen, was passiert war.


  „Das sagte er nicht“, gab Gabriel zurück. „Er sagte nur, er wäre dazu bereit, sich mit uns zusammenzusetzen, aber nur wenn Nathan dabei sei.“


  Ich schluckte schwer. „Wann?“


  „Möglichst sofort.“


  Ich schüttelte den Kopf, doch mein Freund machte sofort einen Schritt auf mich zu, packte mich am Arm, sodass ich das Handy gar nicht erst aus seiner Reichweite bringen konnte.


  „Wir machen uns sofort auf den Weg!“, sagte er so laut, dass auch Gabriel es hören konnte.


  „Wann werdet ihr da sein?“


  Nathan sah mich an, hob fragend die Brauen.


  „Wo genau?“, fragte ich.


  „In San Diego. Den genauen Treffpunkt würde ich noch durchgeben.“


  „In drei bis vier Stunden?“, schlug ich widerwillig vor, denn aus Erfahrung wusste ich, dass gegen Nathans Sturschädel zu kämpfen keinen Sinn machte.


  „Okay, ich werde alles arrangieren“, erwiderte Gabriel, dann brach die Verbindung bereits ab.


  „Nathan …“ Sam trat dichter an meinen Freund heran, mit einem Ausdruck in ihren Augen, den ich nicht so ganz deuten konnte. Er anscheinend schon, denn er nickte, lächelte sie an und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. Sie schienen keine Worte mehr zu brauchen, um sich zu verständigen.


  Für mich hatte mein Freund allerdings doch noch ein paar solcher übrig. „Hattest du Zeit zu besorgen, worum ich dich gebeten habe?“


  Für immer


  



  



  „Das ist das Größte, was dem Menschen gegeben ist, daß es in seiner Macht steht, grenzenlos zu lieben.“


  



  Theodor Storm (1817-1888)


  



  



  



  Auch Sam hatte ihn gehabt, als sie ein junges Mädchen gewesen war. Diesen Traum von ihrer eigenen Hochzeit, mit einem wunderschönen Kleid ganz in weiß, einem unglaublich gutaussehenden Bräutigam, vielen Gästen, die vor Rührung ein paar Tränen vergossen, und einem rauschenden Fest. Zweifelsohne hatte sich der Traum mit den Jahren verändert, war realistischer und bescheidener geworden, aber ganz verschwunden war er nie, selbst als sie begonnen hatte, sich zu überlegen, ob sie überhaupt heiraten wollte.


  Dass die Realität eines Tages so sehr von diesem Traum abweichen würde, hätte sie gewiss nie erahnen können, genauso wie die Tatsache, dass sie sich damit auch noch unheimlich wohl fühlen würde. Sie selbst hatte ja auf einmal das drängende Bedürfnis verspürt, noch schnell zu heiraten, bevor sie wieder losflogen, hatte das so sehr gewollt, wie noch nie etwas anderes in ihrem Leben. Noch war sie sich nicht ganz klar darüber, warum das so war, spürte nur, dass dieser kleine Kreis, in dem sie sich nun das Ja-Wort geben wollten, genau der Rahmen war, den sie brauchte, den sie sich wünschte.


  Was sie Nathan bei seinem Antrag gesagt hatte war ihr Ernst gewesen. Niemand, der nicht verstand, was sich zwischen ihm und ihr entwickelt hatte, sollte dabei sein. Sie wollte ihn heiraten, um ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte, dass er der Mann war, mit dem sie für den Rest ihres Leben zusammenbleiben wollte, dass er ihr Seelenverwandter war, den sie nie wieder missen wollte, und nicht weil sie vor der Außenwelt eine Show veranstalten wollte. Die Gefühle, die sie füreinander empfanden, gehörten nur ihnen ganz allein und sie wollte niemanden daran teilnehmen lassen, der ihnen nicht nahe stand.


  Es war gut, dass Jonathan da war, da er ebenso zu ihrer Familie geworden war, und wer eignete sich besser für die Rolle des Trauzeugen? Auch dass Paula neben Jonathan stand und die Videokamera auf sie richtete, damit sie wenigstens eine kleine Erinnerung an diesen unglaublich wichtigen Moment in ihrem Leben mitnehmen konnten, fühlte sich gut und richtig an. Und Chris … einen Pastor brauchten sie dringend.


  Der junge Mann hatte soeben die von Jonathan mitgebrachte Heiratserlaubnis – Sam wollte gar nicht wissen, wie Jonathan diese so rasch bekommen hatte – mit ihrer beider Hilfe ausgefüllt und schon dabei hatte Sams Herz rapide an Tempo zugelegt und sie war immer aufgeregter geworden. Es war nicht so, dass sie Angst hatte, sich unwohl fühlte oder gar ihre Entscheidung bereute. Sie wollte Nathan heiraten – wollte es aus tiefstem Herzen, hatte sich das, wenn sie ehrlich war, schon seit einer ganzen Weile gewünscht, doch sie spürte, dass mit dieser Entscheidung, ihrem offiziellen Bekenntnis zueinander, ihre gemeinsame Zukunft erst richtig begann. Diese Vorstellung versetzte ihren ganzen Körper in freudige Aufregung und machte sie gleichzeitig so emotional, dass sie schon jetzt mit den ersten Tränen zu kämpfen hatte. Vielleicht war daran aber auch ihre Schwangerschaft schuld oder das Wissen, dass sie nur noch sehr wenig Zeit hier, an dem Ort, der ihnen für eine gewisse Zeit Schutz vor dem Übel in der Welt gewährt hatte, verbringen würden.


  Wie schon viele Male zuvor suchte Sam Nathans Blick, holte sie sich Kraft und Zuversicht aus dem warmen Grün seiner Augen, aus dem sanften Lächeln, das er ihr schenkte, aus dem warmen Druck seiner Hand, die schon seit einer kleinen Weile die ihre festhielt, so als bräuchte auch er diesen Kontakt zu ihr, um Haltung zu bewahren.


  „So, jetzt hat alles Hand und Fuß“, sagte Chris, legte die Papiere und den Stift zurück auf den Couchtisch und erhob sich beinahe feierlich.


  „Ich weiß, dass uns eigentlich die Zeit fehlt, um lange Reden zu schwingen oder nach den passenden Treueschwüren zu suchen und wir leider sehr improvisieren müssen“, begann er lächelnd, „aber da mich euer beider Schicksal so ergriffen hat, möchte ich zumindest noch ein paar wenige Worte loswerden, bevor ich euch die Frage aller Fragen stelle.“


  Chris hielt kurz inne, schien seine Gedanken zu ordnen.


  „Die Ehe ist heutzutage zu einer Form der Bindung geworden, die ihre spirituelle Bedeutung so gut wie verloren hat. Sie steht heute viel zu oft für eine Zweckgemeinschaft, für eine gewisse Ordnung in der Gesellschaft, für bestimmte moralische Anschauungen oder gar finanzielle Vorteile. Doch ihr eigentliches Wesen ist meiner Meinung nach etwas ganz anderes. Jemandem das Ja-Wort zu geben, bedeutet nicht zu sagen: Ja, ich will mit dir zusammenziehen und eine Familie gründen; ja, ich bin bereit, mich zu binden und lege mich fest; ja, ich will versuchen, ein besonneneres, ruhigeres Leben zu führen; oder gar, ja, ich kann endlich eines meiner Ziele im Leben abhaken. Jemandem das Ja-Wort zu geben, heißt in meinen Augen zu sagen: Ja, ich liebe dich, so tief und innig, wie ich jemanden nur lieben kann. Du bist meine andere Hälfte, du vervollständigst mich, du bereicherst mein Leben und dich will ich immer an meiner Seite wissen. Mit dir möchte ich dieses Leben teilen, in guten wie in schlechten Zeiten. Mit dir möchte ich abends einschlafen und morgens wieder aufwachen, so lange bis sich unsere Lider für immer schließen werden. Oder wie Rut es so schön sagte: Wo du hingehst, da will ich auch hingehen; wo du bleibst, da bleibe ich auch. Dein Volk ist mein Volk, und dein Gott ist mein Gott. Wo du stirbst, da sterbe ich auch, da will ich auch begraben werden.“


  Der Pastor machte eine kleine Pause, während Sam schon wieder mit den Tränen kämpfte, ergriffen von den Worten des Pastors, genauso wie Nathan, dessen zuckende Wangenmuskeln und wiederholtes Blinzeln ihr sagten, dass auch er erheblich mit seiner Selbstkontrolle zu kämpfen hatte.


  „Wenn man einen Menschen gefunden hat, für den man so empfindet und der dasselbe für einen selbst empfindet, dann sollte man ihn festhalten und nie wieder loslassen“, fuhr Chris fort. „Dann sollte man mit fester Überzeugung sagen: Ja, ich will.“


  Sam nickte bewegt und lächelte Nathan liebevoll an, als sie bemerkte, dass sie das synchron mit ihm getan hatte. Und plötzlich war da dieser Drang in ihr, das starke Bedürfnis ihm auch noch etwas zu sagen, das ihr auf der Seele lastete, bevor sie weitermachten.


  „Gut, dann kommen wir doch rasch zu dem langersehnten Frage-Teil“, meinte Chris lächelnd und holte tief Luft, doch weit kam er nicht.


  „Wartet … wartet!“, platzte es aus Sam heraus und der Pastor hielt erstaunt inne, während Nathan sie fragend ansah. „Ich muss dir noch etwas sagen.“


  Sie versuchte die richtigen Worte für das zu finden, was sie bewegte.


  „Ich will nicht, dass du denkst, dass ich das hier unbedingt jetzt tun wollte, weil ich … weil ich befürchte, dich wieder verlieren zu können“, sagte sie mit fester Stimme. „Denn das tue ich nicht – ganz im Gegenteil. Ich glaube daran, dass wir es schaffen können, dass wir eine Zukunft zusammen haben. Und gerade deswegen, will ich dich jetzt heiraten. Weil ich weiß, dass es uns noch stärker machen wird. Es wird uns helfen, unsere gemeinsame Zukunft immer vor Augen zu haben, ganz gleich was noch passiert, und dafür zu kämpfen. Und es wird uns die Kraft geben, die wir brauchen, um diesen letzten Kampf zu gewinnen. Ich will, dass du weißt, dass ich bei dir bin, die ganze Zeit, auch wenn ich mal nicht direkt neben dir stehen sollte. Ich will, dass du weißt, wie sehr ich dich liebe, Nathan. Und dass ich nichts bereue – nichts. Auch nicht die schlimmen Dinge, die geschehen sind, denn die haben uns letzten Endes hierher geführt, an diesen Punkt gebracht. Und das hier ist es, was ich will. Du bist es, den ich will für … für immer!“


  Nathan sah sie für einen Moment tief bewegt und mit Tränen in den Augen an, dann machte er noch einen kleinen Schritt an sie heran, nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie hingebungsvoll und mit aller Liebe, die er für sie empfand.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er, als ihre Lippen sich wieder voneinander gelöst hatten, seine Stirn an ihrer ruhte. „Du weißt gar nicht, wie sehr und wie viel Angst mir das am Anfang gemacht hat, denn ich habe noch nie – noch nie in meinem Leben so empfunden, wie ich für dich empfinde, Sam. Du durchdringst mich, du machst es möglich, dass meine verschiedenen Seiten miteinander harmonieren, zu einem Sein werden, weil sie etwas gefunden haben, das sie verbindet, das sie verschmelzen lässt, denn alles – alles, was ich bin, liebt dich!“


  Sam unterdrückte nur mit Mühe ein berührtes Schluchzen; dass ihr Tränen die Wangen hinunterliefen, als sie nun ihrerseits Nathan küsste, konnte sie jedoch nicht mehr verhindern.


  „… für immer“, wiederholte er flüsternd ihre Worte, dicht an ihren Lippen.


  Sie schloss die Augen, nahm einen glücklichen Atemzug und genoss das Gefühl der innigen Verbundenheit zwischen ihnen beiden.


  Jemand räusperte sich vorsichtig dicht vor ihnen und sie hob wieder die Lider, löste sich von Nathan.


  „Okay, ich denke, das ist der passende Moment“, hörte sie Chris etwas kratzig sagen und als sie sich ihm zuwandte, wischte er sich gerade verlegen über die Nase und räusperte sich, bevor er sie wieder ansah.


  „Samantha Reese willst du Nathan Michael Phillips vor den hier anwesenden Zeugen zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen?“


  Sie sah Nathan fest in seine wunderschönen, grünen Augen, die so voller Liebe für sie waren, und nickte gerührt. „Ja, das will ich“, sagte sie mit fester Stimme und tat ihr Bestes, die aufdringlichen Tränen zurückzuhalten.


  Chris wandte sich lächelnd an Nathan. „Und willst du Nathan Michael Phillips Samantha Reese vor den hier anwesenden Zeugen zu deiner rechtmäßig angetrauten Ehefrau nehmen?“


  „Ja, das will ich“, war Nathans ebenso überzeugte Antwort und sein Blick hielt den ihren fest, wandte sich noch nicht einmal von ihrem Gesicht ab, als Jonathan an sie herantrat und ihnen erstaunlich still eine kleine Samtschale reichte, in dem sich zwei schlichte, aber sehr elegante goldene, wunderschön gravierte Eheringe befanden. Nathan nahm den kleineren der beiden Ringe aus der Schale und als er ihre linke Hand ergriff, fühlte sie, dass seine Finger minimal zitterten.


  „Damit du weißt, dass ich immer bei dir bin“, sagte Nathan ganz leise und steckte ihr den Ring an den Finger.


  Sam ergriff mit nun ebenfalls zittrigen Fingern den anderen, größeren Ring, und nahm Nathans Hand in die ihre. „… ganz gleich, wohin du gehst“, beendete sie ebenso leise seinen Satz und schob den Ring über seinen Finger.


  „Kraft meines Amtes erkläre ich euch beide zu Mann und Frau“, hörte sie die Worte des Pastors, die die Wärme in ihrem Inneren noch einmal anwachsen ließen, und Nathan zog sie in seine Arme, küsste sie lang und innig und sie erwiderte seinen Kuss inbrünstig, störte sich nicht daran, dass alle anderen sie ansahen. Nichts spielte mehr eine Rolle außer Nathan und ihr und ihre Liebe füreinander.


  Es dauerte eine kleine Weile, bis sie wieder fähig waren, sich voneinander zu lösen und sich den anderen zuzuwenden.


  „Kommt jetzt dieser ganze, lästige Gratulationskram?“, fragte Jonathan etwas argwöhnisch, konnte aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass auch seine Augen verdächtig feucht und gerötet waren und seiner Stimme eine leichte Heiserkeit innewohnte.


  Nathan stieß nur ein leises Lachen aus, packte seinen überraschten besten Freund und zog ihn in seine Arme, ihn so kräftig drückend, dass dieser hörbar nach Luft rang.


  „O… okay – ich freu mich ja für euch“, stammelte der unbeholfen und Nathan hatte Erbarmen mit ihm und ließ ihn wieder los, immer noch dieses überglückliche Lächeln auf dem Gesicht, das Sam dazu veranlasste, es ihrem frisch angetrauten Ehemann gleichzutun und Jonathan ebenfalls – wenn auch ein wenig sanfter – in die Arme zu schließen.


  „Ich danke dir“, flüsterte sie in sein Ohr. „Für alles, was du für uns getan hast.“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, und streichelte diese noch einmal liebevoll, ihn dankbar ansehend, bevor sie ihn schließlich ganz losließ.


  Jonathan sagte nichts mehr. Er nickte nur und seine Augen glitzerten nun schon viel deutlicher, verrieten, wie ergriffen er in Wirklichkeit war.


  Paula trat strahlend an sie heran und umarmte Sam herzlich, während Chris dasselbe mit Nathan tat.


  „Ich glaube, wenn es Menschen gibt, die wirklich zusammengehören, dann seid das ihr beide“, sagte die junge Frau und drückte noch einmal ihre Hand. „Ich wünsche euch, dass alles gut wird und ihr bald ein Leben in Glück und Zufriedenheit führen könnt. Auch die Ehe hat ihre Höhen und Tiefen, aber ich denke, ihr werdet das mit Bravour meistern, nach all dem, was ihr schon durchgemacht habt.“


  „Das glaube ich auch“, setzte Chris hinzu und schenkte Sam ein warmes Lächeln. „Und ihr wisst, was immer auch passieren wird und wann immer ihr einen Rat oder eine Hand zum Helfen braucht – selbst wenn es auch später nur um die kleinen Probleme des Alltags gehen sollte – wir sind hier.“


  „Ich komme darauf zurück“, lächelte Sam und zwinkerte vor allem Paula zu, bevor sie an Nathan herantrat und glücklich einen Arm um seine Taille schob, während er den seinen um ihre Schultern legte, sie an sich zog und einen sanften Kuss auf ihre Schläfe drückte.


  Sam lächelte selig zu ihm hinauf und begann sich nun erst zu entspannen, ließ es endlich zu, dass sich das Glücksgefühl, das sich schon die ganze Zeit in ihr gerührt hatte, in ihrem ganzen Körper ausbreitete, hinein in jede einzelne Pore strömte. Verheiratet … Mann und Frau … Mr und Mrs Phillips. Das klang so fremd und doch einfach nur wundervoll.


  „Bleibt alles bei unseren Absprachen bezüglich eures weiteren Vorgehens?“, wandte sich Chris nun wieder an Nathan und sein Gesichtsausdruck wurde gleich sehr viel ernster.


  Nathan sah kurz hinüber zu Jonathan, der ebenfalls wieder näher gekommen war, seine Fassung und Coolness zurückgewonnen hatte.


  „Ich denke schon“, sagte Nathan. „Wenn nicht, melde ich mich einfach bei dir.“


  „Und ihr fliegt jetzt zu der Besprechung mit dem Richter?“, erkundigte sich Paula mit leichter Sorge in der Stimme.


  Dieses Mal nickte Nathan nur und Sam spürte genau, dass auch er nicht völlig ohne Bedenken aufbrach. Doch sie wusste auch, dass es nicht anders ging, dass sie noch einmal die Zähne zusammenbeißen und sich in den Kampf stürzen mussten.


  Chris atmete hörbar tief ein, bückte sich zum Tisch und ergriff die Heiratsurkunde, um sie ihnen dann zu reichen. Nathan ließ Sam los und nahm das Stück Papier, das diesen neuen Abschnitt in ihrem Leben eingeläutet hatte, an sich. Für einen langen Moment betrachteten sie beide es nur schweigend, blickten auf die Buchstaben, auf ihre beiden Namen. Als sie sich wieder ansahen, lag erneut ein Lächeln auf ihren Lippen. Es fühlte sich einfach unglaublich gut an, diesen Schritt gemacht zu haben und Sam wusste, dass sie das nie bereuen würde.


  Nathan atmete nun selbst tief durch, nickte noch einmal und wandte sich dann zur Tür um, sah wie Sam kämpferisch ihrer noch so ungewissen Zukunft entgegen. Jonathan trat direkt neben seinen besten Freund. Der Ausdruck in seinen Augen hatte eine fürsorgliche, besorgte Note gewonnen, die nur selten derart deutlich für andere zu erkennen war.


  „Bist du vollkommen sicher, dass du das tun willst?“, fragte er und sah ihn eindringlich an. „Noch hast du die Möglichkeit, dir den Hubschrauber, mit dem ich hergekommen bin, zu schnappen und mit Sam irgendwohin zu verschwinden, wo euch niemand finden wird. Ich wäre der Letzte, der euch davon abhalten würde.“


  Nathan legte eine Hand auf Jonathans Schulter und lächelte ihn an. „Ich weiß, Bruder“, sagte er und lief dennoch los, öffnete die Tür und trat hinaus auf die Veranda.


  Sam folgte ihm und blieb neben ihm stehen, ließ wie er ihren Blick über die wunderschöne Waldlandschaft schweifen, verabschiedete sich damit noch einmal von diesem wundervollen Ort. Sie hörte Nathan einen tiefen Atemzug der klaren Luft nehmen, begegnete seinem warmen Blick mit einem sanften Lächeln und konnte in seinen Augen lesen, dass er dasselbe dachte wie sie: Wir kommen wieder. Irgendwann werden wir hier noch einmal eine solch schöne Zeit verbringen.


  Ein Räuspern hinter ihnen brachte sie beide dazu, sich zu Jonathan umzudrehen.


  „Okay, wie wollen wir jetzt genau vorgehen?“, wandte er sich mit fragend erhobenen Brauen an Nathan.


  „Ich schlage vor, wir gehen zu unserem Haus, packen alle Sachen zusammen und steigen dann in den Hubschrauber, um nach San Diego zu fliegen“, gab Nathan zurück. „Ich denke, wir werden auf dem Flug noch genug Zeit haben, unsere Pläne durchzusprechen und unser gemeinsames Vorgehen festzulegen.“


  Jonathan dachte einen Moment über seinen Vorschlag nach, dann nickte er.


  „Oh, da fällt mir etwas ein!“, entfuhr es Nathan plötzlich und er eilte sofort auf die Tür zu. „Bin gleich wieder da“, rief er ihnen zu, bevor er noch einmal ins Innere des Hauses verschwand.


  Jonathan sah ihm kopfschüttelnd nach. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich wieder Sam zuwandte. Seltsamerweise musterte er sie kurz, aber sehr nachdenklich und sie hob fragend die Brauen.


  „Es ist dir tatsächlich gelungen“, sagte er zu ihr mit hörbarer Bewunderung in der Stimme.


  Sams Brauen wanderten noch weiter in die Höhe. „Was?“


  „Ihn wieder zu dem Menschen zu machen, der er einmal gewesen ist“, setzte ihr Freund erklärend hinzu.


  „Bevor die Garde ihn entführt hat?“, fragte sie.


  Ein sanftes Lächeln sorgte dafür, dass Jonathans angespannte Züge für einen Augenblick weich wurden. „Nein“, erwiderte er leise, „bevor Béatrice seinen Glauben an die Liebe zerstört hat.“


  Sam sagte nichts mehr. Noch einmal war es ganz warm in ihrem Herzen geworden und sie lächelte Jonathan dankbar an. Sie würde sich seine Worte einprägen und das Gefühl, das sie erzeugt hatten, so lange wie möglich festhalten. Denn es machte sie stark – stärker als jemals zuvor.


  



  



   


  



  



  Die Tür schloss sich, wir waren wieder allein und ich wusste, dass das, was jetzt kommen würde, alles andere als angenehm für mich sein würde. Ich hatte den alten Vampir nach dem Gespräch mit Frank darauf angesprochen, ob sich schon etwas wegen des anderen Verräters ergeben hätte, und Gabriel hatte mich darum gebeten, noch einmal mit ihm Platz zu nehmen. Nun lehnte er sich erschöpft in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Als er mich wieder ansah, wirkte er auf einmal wieder so krank und traurig wie bei unserem vorangegangenen Gespräch unter vier Augen.


  „Verrat hat viele Gesichter“, kam es nur ganz leise über seine Lippen. „Und ich kenne sie alle. Nur dieser hier … dieser hier ist so unendlich schmerzhaft, dass ich ihn einfach nicht in Erwägung ziehen, nicht glauben wollte.“


  Er fuhr sich matt mit einer Hand über das Gesicht und schüttelte immer noch bestürzt den Kopf. „Dabei hatte ich es geahnt – schon lange bevor die Situation mit der Garde eskaliert ist. Ich wusste, dass sie dazu fähig ist, dass es da diese Seite in ihr gibt, die sie manchmal durchdrehen und Dinge tun lässt, die keine andere geistig gesunde Person auch nur in Erwägung ziehen würde.“


  „Du … du sprichst von Elizabeth, oder?“, fragte ich zaghaft und mit einem unangenehmen, hohlen Gefühl in der Magenregion. „Sie ist die Verräterin.“


  „Ich bin mir immer noch nicht hundertprozentig sicher“, erwiderte Gabriel niedergeschlagen, „aber … es gibt so viele Anzeichen, die dafür sprechen.“


  „Ich dachte, du und sie …“ Ich sprach nicht weiter, ließ einfach nur meine Worte auf ihn wirken, in dem sicheren Wissen, dass er sie verstehen würde.


  Er stieß ein trauriges Lachen aus. „Ich denke, dass gerade das vielleicht der Grund ist, aus dem sie am Ende doch noch den Héritieres beigetreten ist.“


  Ich zog meine Brauen zusammen, sah ihn verständnislos an. „Du meinst ihre Liebe zu dir hat sie zur Verräterin gemacht?“


  Er nickte betrübt.


  „Weil sie dich jetzt hasst?“


  „Nein“, er lächelte mich traurig an, „weil sie mich immer noch liebt.“


  „Das verstehe ich nicht“, gab ich etwas ratlos zu.


  „Das kannst du auch nicht“, erwiderte Gabriel niedergeschlagen. „Das kann niemand, der unsere Geschichte nicht kennt.“


  Ich sagte nichts, wartete einfach nur darauf, dass er fortfuhr, denn ich wusste, dass er das tun würde. Er hatte mich nun schon in so viele seiner Geheimnisse eingeweiht, warum dann nicht auch in dieses? Schließlich war Elizabeth meine Erzeugerin und diese Sache ging mich durchaus etwas an.


  Gabriel schien das auch so zu sehen, denn er begann wieder mit schwerer Stimme zu sprechen: „Es gab eine Zeit, in der ich sie sehr geliebt, ihr sehr vertraut habe. Wir waren über eine lange Zeitspanne immer mal wieder ein Paar. Elizabeths Problem ist nur, dass sie keine halben Sachen macht. Sie will alles oder nichts und scheut kein Mittel, um das zu bekommen.“


  Gabriel machte eine Pause, starrte mit einem leicht abwesenden Ausdruck ins Leere.


  „Ich denke heute, dass ich mich ihr einfach zu weit geöffnet, ihr einen zu tiefen Einblick in meine Seele gewährt habe. Sie hätte das mit Laelia nie erfahren dürfen, denn fortan war sie darum bemüht, sie aus meinem Herzen zu verdrängen, sie zu ersetzen. Sie wollte meine wahre Liebe sein. Sie wollte den Platz in meinem Herzen haben, der Laelia gehört, ihr immer gehören wird. Irgendwann kam sie auf die Idee, dass ich Laelia vielleicht deswegen nicht vergessen kann, weil sie die einzige Frau in meinem Leben war, die mir ein Kind, eine Familie schenken konnte, dass sie, wenn sie selbst dazu fähig wäre, Kinder von mir zu bekommen, endlich Laelia aus meinen Gedanken vertreiben könnte. Also fing auch sie an, Forschungen zu betreiben, suchte sie nach dem Grund dafür, warum Vampire keine Kinder zeugen können. Es dauerte eine Weile, bis sie dahinter kam und resigniert feststellen musste, dass an diesem Fakt nichts zu ändern ist. Vampirfrauen sind durch ihre genetische Veränderung definitiv unfruchtbar und die DNA einer normalen Menschenfrau unterscheidet sich zu sehr von der eines männlichen Vampirs, als dass sie zusammen ein Kind zeugen könnten – ganz davon abgesehen, dass auch die wenigsten Vampirmänner zeugungsfähig sind.“


  „Aber bei dir und Laelia war es trotzdem möglich“, warf ich nachdenklich ein und langsam begann ich zu ahnen, was Elizabeth getan hatte, um vielleicht doch noch an ihr Ziel zu kommen.


  „Weil ich ein besonderer Vampir bin und Laelia ein besonderer Mensch war. Unsere Gene waren kompatibel.“


  „Und Elizabeth wollte herausfinden, warum“, schloss ich sofort. „Sie kam aber an Laelias sterbliche Überreste nicht mehr heran, um das nachzuprüfen …“


  Gabriels zuckende Wangenmuskeln verrieten mir, dass ich auf der richtigen Spur war und ihn diese Geschichte sehr aufwühlte, doch er blockte mich nicht ab, ließ mich tapfer weiter raten und in seiner Wunde herumstochern.


  „Aber du hattest Janus’ Körper aufgehoben. Nathan sagte mir, ihm wurden seine Zellen eingepflanzt. Heißt das, Elizabeth hat Janus’ Leichnam entwendet, um daran zu forschen? Heißt das, sie hat ihn auch an die Garde weitergegeben?“


  „Ich weiß nicht, ob sie ihn an die Garde weitergegeben hat, doch sie war es, die ihn entwendet hat, um an ihm herumzuexperimentieren“, erklärte Gabriel so beherrscht wie möglich und ich bewunderte ihn für seine Selbstkontrolle, war es doch beinahe sogar für mich fühlbar, wie schmerzhaft es für ihn war, über all dies zu sprechen.


  „Mir ist das nicht aufgefallen, weil ich das versteckte Grab meines Sohnes nur ganz selten aufsuchte – daher hatte sie viel Zeit. Und ich will nicht wissen, was sie alles in ihren Selbstversuchen ausprobiert hat. Ich weiß nur, dass sie keinen Erfolg hatte.“


  „Wann ist das alles geschehen?“, fragte ich aufgewühlt, noch immer kaum glauben könnend, dass Elizabeth zu solcherlei Handlung fähig war.


  „Zwischen 1867 und 1872.“


  Ich dachte einen Augenblick nach. Das war die Zeit gewesen, in der Elizabeth und ich uns auseinandergelebt hatten, weil sie sehr oft in Europa gewesen war und dann nicht nur für ein paar Wochen, sondern gleich für mehrere Monate. Ich hatte damals mitbekommen, dass ihre Beziehung zu ihrem Erzeuger wieder einmal deutlich enger und ernsthafter geworden war und dennoch war sie nervöser und launenhafter geworden. Ich hatte mir das nicht erklären können, doch jetzt verstand ich welch ein Druck, welche Ängste damals auf ihr gelastet haben musste. Ihr musste klargewesen sein, dass sie mit dieser wahnwitzigen Idee nicht nur ihre Beziehung mit Gabriel, sondern sogar ihr Leben riskierte. Im Grunde war es wahrlich ein Wunder, dass sie noch am Leben war.


  „Wie hast du es herausgefunden?“, musste ich wissen.


  „Das habe ich nicht“, gab der alte Vampir betrübt zu. „Es war jemand anderes.“


  Ich zog die Brauen zusammen, ging einen Moment in mich und dann wusste ich es. So machte alles einen Sinn.


  „Béatrice …“ Wenn zwei Verrückte aufeinandertrafen …


  Der alte Vampir nickte. „Béatrice hatte von Anfang an etwas gegen Elizabeth, nahm sie als ihre ärgste Rivalin um meine Gunst wahr und ging sogar irgendwann so weit, sie heimlich zu beschatten. Und als sie herausfand, was Elizabeth vor allen versteckte, was sie hinter meinem Rücken tat, kam sie zu mir und erzählte mir alles.“


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. „Ich wundere mich, dass Elizabeth das überlebt hat.“


  Gabriel sah mich an und die Trauer und Enttäuschung, die nun so deutlich in seinen hellen Augen zu erkennen war, ließ mich mit Erstaunen wahrnehmen, das seine Gefühle für Elizabeth tiefer gegangen waren, als ich je angenommen hatte. Er hatte sie wirklich geliebt, genug, um sie nicht mit aller Härte für ihre kranke Tat zu bestrafen.


  „Ich habe sie aus Europa verbannt“, sagte er leise. „Ihr ist es bis heute nicht erlaubt, dorthin zurückzukehren. Sollte sie das tun, wird sie getötet werden.“


  „Das erklärt, warum sie danach nie wieder dorthin gereist ist“, meinte ich. „Ich hatte mich schon darüber gewundert.“


  Ich legte den Kopf schräg, wog ab, ob ich meine nächste Frage äußern konnte, weil diese Erinnerungen schon schmerzlich genug für Gabriel waren, doch ich musste es wissen, musste den Geheimnissen um Elizabeth herum auf die Spur kommen – so schmerzhaft das auch für mich selbst sein mochte.


  „Denkst du, sie hatte schon damals mit den Héritieres du Sang zu tun?“, fragte ich nun vorsichtig.


  „Das ist gut möglich, da sie von Nicolas gewiss nützliche Informationen bezüglich des Serums und meines Blutes hätte erhalten können. Das würde auch erklären, wie der Leichnam meines Sohnes einfach verschwinden und später bei der Garde wieder auftauchen konnte.“


  „Du meinst, sie hat ihn an die Bruderschaft weitergegeben?“, fragte ich schockiert und die Wut, die sich in mir angesammelt hatte, schoss heiß durch meinen Körper.


  Gabriel schüttelte den Kopf. „Sie war außer sich, als sie mich zu dem Versteck führte und Janus’ mumifizierter Körper nicht mehr da war. Sie hatte mir so etwas nicht antun wollen. Und damals machte sie ehrlich den Eindruck, als wisse sie nicht, wer den Körper gestohlen haben könnte. Ich vermute, dass sie niemandem das Versteck verraten und nicht damit gerechnet hatte, dass die Héritieres in ihrer Überwachung so geschickt sein könnten, dass sie ihr auf die Schliche kamen. Ich bin mir sicher, dass sie damals nicht dazu gehörte, sondern den Kontakt zur Bruderschaft nur ihrer Forschungen wegen aufnahm.“


  „Aber heute gehört sie dazu?“, hakte ich nun mit Unbehagen nach.


  „Wahrscheinlich. Wie gesagt, mit Sicherheit kann ich das noch nicht behaupten.“


  „Warum dringst du nicht einfach in ihren Verstand und holst dir die Informationen, die du brauchst?“


  „Das ist nicht so einfach, wie du denkst“, wies mich Gabriel zurecht. „Alte, erfahrene Vampire spüren es meist sehr schnell, wenn man sich geistig an sie herantastet, und haben dann die Chance, den Zugriff abzublocken, sich schnell zu verschließen – womit sie sich selbstverständlich auch schon verdächtig machen könnten. Deswegen benutzen die meisten eine andere Strategie bezüglich ihrer Geheimnisse. Sie erschaffen geistig eine andere Wahrheit, schieben diese vor ihr Geheimnis und versuchen so fest daran zu glauben, wie es ihnen nur möglich ist. Das zu durchschauen ist extrem schwierig.“ Er seufzte leise. „Außerdem möchte ich nicht, dass Elizabeth es mitbekommt, dass ich sie verdächtige.“


  „Weil du Nicolas ausfindig machen willst?“


  Sein Nicken überraschte mich nicht. Die verzweifelte Suche nach Nicolas de Chambour hatte sich bei ihm zu einer Art Besessenheit entwickelt, die mir ein wenig Angst machte. Doch ich ließ mir das nicht anmerken, lehnte mich stattdessen ebenfalls nachdenklich in meinem Stuhl zurück und musterte den Uralten.


  „Und wie genau willst du jetzt mit ihr verfahren?“


  „Ich versuche sie so gut wie möglich im Auge zu behalten, um herauszufinden, wer genau ihre Kontakte bei den Héritieres sind“, erklärte Gabriel müde. „Seth hat vor Kurzem einen Sender für mich entwickelt, der selbst für Vampire nur sehr schwer zu entdecken ist. Und sie trägt diesen jetzt bei sich, ohne es bemerkt zu haben. So wissen wir, wo sie sich aufhält und wohin sie sich bewegt, und können dafür Sorge tragen, dass sie keinen weiteren Schaden anrichtet.“


  Einen Moment lang herrschte Stille, war jeder von uns mit seinen eigenen Überlegungen beschäftigt. Doch es gab da noch etwas, auf das ich selbst keine Antwort finden konnte, das für mich nicht ganz logisch war.


  „Eines verstehe noch ich immer nicht so ganz …“, gab ich zu und strich mir grübelnd mit der Hand über das Kinn. „Wenn Elizabeth tatsächlich die Verräterin ist – was ist ihre Motivation? Rache dafür, dass du sie verbannt hast? Du sagst, sie liebt dich noch, und wenn ich ganz ehrlich bin, glaube ich das auch. Aber wie kann sie dann so etwas tun? Sie bedroht doch damit dein Leben noch viel mehr als das jedes anderen.“ Ganz zu schweigen davon, dass sie auch das meine, das Leben ihres eigenen Zöglings aufs Spiel setzte.


  „Ich denke, sie wird eine Absprache mit der Bruderschaft haben, dass sie mich am Leben lassen müssen“, war Gabriels simple und doch sinnvolle Erklärung. „Und was die anderen Ziele der Héritieres angeht, so gibt es da mit ihrem eigenen Denken einige Überschneidungen. Es würde sie wohl zumindest nicht unglücklich machen, wenn die Vampire die Weltherrschaft an sich reißen würden.“


  Ich stützte mein Kinn in meine Hand und runzelte nachdenklich die Stirn. „Glaubst du, sie hofft immer noch, dir irgendwann ein Kind schenken zu können?“


  Gabriel dachte einen Augenblick nach, dann nickte er. „Ich denke, wenn sie die Verräterin ist, ist sie auch in diese Forschungsgeschichte tief verstrickt. Sie weiß so viel über das Serum und mich, ist deine Erzeugerin und stand auch gewiss ab und an mit dir im Austausch.“


  Die nächsten Worte ruhig auszusprechen, bereitete mir erheblich Schwierigkeiten. „Willst du damit andeuten, dass sie vielleicht mit dafür gesorgt hat, dass die Garde nach jemandem wie Nathan für ihre Forschungen gesucht hat?“


  Der bedauernde Ausdruck in Gabriels Augen genügte eigentlich schon, um mir zu verraten, dass der alte Vampir genau das annahm, und meine Gedärme verknoteten sich schmerzhaft, während gleichzeitig erneut heiße Wut in mir hochbrodelte. Langsam konnte ich nachvollziehen, wie Gabriel sich gefühlt haben musste, als er von Elizabeths erstem Verrat an ihm erfahren hatte. Es war ein furchtbares Gefühl –niederschmetternd und traurig.


  



  



  Ich hatte versucht die Gedanken an Elizabeth und den Verrat, den sie an uns allen begangen hatte, zu verdrängen, mich nicht ablenken oder gar emotional aufwühlen zu lassen. Gabriel kümmert sich darum, hatte ich mir gesagt. Er und die anderen involvierten Vampire haben das im Griff. Du musst dich da nicht einmischen. Kümmere dich um Nathan und Sam – das ist dein Job!


  Nur war es nicht mehr so leicht, nicht an Elizabeth und ihre kranken Ideen zu denken, wenn man zwei Personen vor sich sitzen hatte, denen eben genau das gelungen war, wonach sie sich immer gesehnt hatte: Sie hatten die Vampirgesetze umgeschrieben, hatten Leben erschaffen, wo noch nie zuvor welches entstanden war, in einer Situation, die für ein Kind eigentlich nicht feindlicher und gefährlicher sein konnte. Mein Verstand hatte immer noch mit diesem Wunder zu kämpfen, konnte sich nur schwer daran gewöhnen, während auch die Emotionen, die mich im raschen Wechsel durchströmten, nicht unterschiedlicher hätten sein können.


  Da war Freude für meine beiden Freunde, weil ich wusste, wie gut es ihnen tat, ein so schönes Ziel für ihre Zukunft vor Augen zu haben, und dass Nathan es sich immer sehnlichst gewünscht hatte, Vater zu werden. Dann war da meine eigene Aufregung und – wenn ich ehrlich war – Vorfreude, weil es so etwas wie ein Kind innerhalb meines engsten Kreises nie gegeben hatte und ich neugierig darauf war, wie es sich anfühlen würde, einen kleinen Nathan oder eine kleine Sam in den Armen zu halten oder einfach nur um mich zu haben. Und dann war da Angst und Sorge – eigentlich in jeder Hinsicht oder Richtung, die es gab, aber vor allem die Angst davor, dass Sams Schwangerschaft bekannt werden könnte, denn das würde wohl alle drei zu den meist gesuchten Personen der Welt machen. Jeder würde versuchen, die Produzenten dieses Wunders und das Wunder selbst in seine Finger zu bekommen: Die Garde, die Héritieres, Forscher auf der ganzen Welt … Elizabeth … Sie würde durchdrehen, würde alles dafür tun, um an meine Freunde heranzukommen.


  Ich versuchte so unauffällig wie möglich Luft zu holen und die Anspannung in meinem Körper zu vertreiben, ohne dass meine beiden Phillips’ etwas davon bemerkten. Doch die waren immer noch so in ihre eigene, kleine glückliche Welt versunken, dass sie nichts um sich herum mitbekamen. Nathan hielt Sam fest in seinem Arm, Nase und Mund sanft an ihre Stirn gedrückt und sie selbst hatte einen Arm um seine Körpermitte geschlungen, während ihr Kopf an seiner Brust und Schulter ruhte. Sie hatte ihre Augen geschlossen und um ihre Lippen spielte dasselbe glückliche Lächeln, das sich auch auf Nathans festgesetzt hatte und anscheinend nicht mehr so schnell verschwinden wollte.


  Tja, so war das mit der Liebe. Sie ließ einen nicht nur ab und an völlig durchdrehen, sondern auch in manchen Situationen leicht debil werden, ohne dass man sich dessen bewusst wurde. Zumindest befähigte sie einen aber auch dazu, unangenehme Dinge aus seinem Leben zeitweilig zu verbannen, wie zum Beispiel den Motorenlärm des Hubschraubers, in dem wir saßen, den Fakt, dass wir uns auf dem Weg in die nächste krisenhafte Situation befanden, oder dass jemand mit im Hubschrauber saß, der einen immensen Redebedarf besaß und das Verweilen seiner Freunde in Wolkenkuckucksheim kaum noch aushielt.


  Es war nicht so, dass ich ihnen ihr Glück missgönnte – noch nie hatten mich die Worte anderer Menschen innerlich so berührt, wie die, die der Pastor oder meine beiden Freunde zueinander gesagt hatten – aber unsere Lage erforderte es nun einmal, dass wir uns alle zusammenrissen und gemeinsam für einen guten Ausgang kämpften. Und das hieß wohl, dass ich wieder einmal der böse Spielverderber sein musste.


  Ich räusperte mich leise und gewann damit zu meiner eigenen Überraschung tatsächlich Nathans Aufmerksamkeit.


  „Warum bist du eigentlich vorhin noch einmal reingegangen?“, fragte ich rasch, bevor er mir wieder seinen Blick entziehen konnte.


  Mein Freund brauchte ein paar Sekunden, um mir zu antworten, da er erst einmal von seiner rosa Wolke hinab in seine Erinnerungen spähen musste. „Ich habe mir die E-Mail-Adresse von Chris geben lassen.“


  Ich zog meine Brauen zusammen. „Das hängt wohl mit eurem Plan zusammen, von dem ich immer noch nicht so wirklich etwas weiß.“


  Auch Sam bewegte sich jetzt wieder, hob träge ihren Kopf, um mich anzusehen.


  „Es ist eigentlich ganz einfach“, meinte Nathan mit einem Schulterzucken. „Ich habe auf dieser Aufnahme meine ganze Geschichte erzählt, selbstverständlich ohne uns als Vampire zu outen – falls du dir immer noch darüber Sorgen machst – und Chris hat die Anweisung, das Video an die Presse zu schicken, wenn ich mich nicht innerhalb von 24 Stunden wieder bei ihm melde.“


  „Und das wirst du Ruthers und Sinclair-Jones wahrscheinlich bei dem Treffen unter die Nase reiben“, riet ich und er nickte sofort.


  „Des Weiteren plane ich, mich von Seth verkabeln zu lassen und die ganzen Verhandlungen auf Band aufzunehmen, um dann die Aufnahmen ebenfalls an Chris zu schicken“, setzte er hinzu. „Je mehr Druck wir auf unsere Verhandlungspartner aufbauen können, desto besser und es gibt uns eine gewisse Sicherheit.“


  Ich nickte anerkennend. Das war eine ziemlich guter Plan und weitaus weniger riskant als die Ideen, die Nathan früher immer gehabt hatte – zumindest solange die Situation nicht eskalierte und Nathan die Bänder an die Medien weitergab.


  „Wenn du sagst, du hast uns auf der Aufnahme nicht als Vampire geoutet“, meinte ich nachdenklich, „was hast du dann stattdessen gesagt?“


  „Ich habe gesagt, dass es Menschen gibt, deren DNA sich durch eine schwere Krankheit soweit verändert hat, dass sie bestimmte Fertigkeiten besitzen, die man als übernatürlich bezeichnen könnte. Sie altern nicht, sind stärker und schneller als jeder normale Mensch und haben erstaunliche Selbstheilungskräfte – und aus diesem Grund werden sie verfolgt und für Forschungen missbraucht.“


  „Und er hat dir das ohne Weiteres geglaubt?“ Ich hob zweifelnd eine Braue.


  „Nicht ohne Weiteres“, gab mein Freund nun zurück und mein Herzschlag beschleunigte sich wieder einmal. Ich musste das unbedingt bald wieder in den Griff bekommen – ich war doch kein Mensch mehr – Herrgott nochmal!


  „Ich habe es ihm gezeigt.“


  Mein Magen machte eine kleine Umdrehung. „Was gezeigt?!“


  „Nicht mein Vampirgesicht, Jonathan“, beruhigte mich Nathan rasch und mir wurde gleich leichter ums Herz. „Ich weiß, dass unsere Zähne und unsere Ernährungsweise die Menschen zu sehr schockieren würden – so dumm bin ich nicht. Ich habe mir nur einen Schnitt zugefügt und ihn vor laufender Kamera heilen lassen. Glaub mir, das hat schon genügt, um Chris und Paula zu beeindrucken und sie eine Ahnung davon kriegen zu lassen, warum man Versuche mit mir gemacht hat.“


  Ich wusste nicht genau, was ich von dieser Offenbarung halten sollte. In mir war diese uralte Angst davor, dass unser Geheimnis der menschlichen Gesellschaft bekannt wurde und wir wieder einmal gejagt und getötet werden würden – die Angst, die mir sagte, dass selbst diese abgeschwächte Wahrheit über uns nicht an die Öffentlichkeit dringen durfte und ich Nathan aufhalten musste. Doch sie war nicht so stark wie das Gefühl, dass er das Richtige tat, dass wir nur auf diese Weise, mit diesem Druckmittel heil aus der Sache herauskommen würden, und ich meinen Freund eher bei seinem Plan unterstützen sollte, als ihn zu behindern.


  Ich räusperte mich, versuchte einen möglichst gefassten, selbstbewussten Eindruck zu machen. „Das heißt, du hast unsere Ernährungsweise bei diesem Interview völlig rausgehalten?“, fragte ich mit einigermaßen fester Stimme.


  „Nicht völlig“, musste Nathan nun schon wieder sagen. „Ich habe erwähnt, dass wir unter einer chronischen Anämie leiden und von Blut- und Nährstoffinfusionen abhängig sind, ohne die wir sterben würden. Ich habe auch erklärt, dass ich auch noch von gewissen Medikamenten abhängig bin, die die Garde produziert hat, und ich habe ebenfalls erwähnt, dass es mittlerweile möglich ist, mit meinem Blut wirksame Medikamente gegen bestimmte Autoimmunerkrankungen herzustellen, die Garde aber wohl nicht dazu bereit ist, ihr Wissen um diese Medikamente mit dem Rest der menschlichen Gesellschaft zu teilen.“


  Für einen weiteren langen Moment fehlten mir die Worte. Wenn dieses Video an die Öffentlichkeit geriet, dann würde gewiss ein Aufschrei der Empörung durch die menschliche Zivilisation gehen, nicht nur wegen der menschenverachtenden Versuche und der Geheimnistuerei wichtiger Männer dieser Gesellschaft, sondern auch aufgrund der Möglichkeit auf Heilung schlimmer Krankheiten, die man der Allgemeinheit hatte verschweigen wollen. Dieses Video war nicht nur ein Druckmittel – es war eine riesige Bombe, deren Detonation Auswirkungen auf unser aller Leben haben konnte – vor allem auf das von Nathan und Sam. Zweifellos würde diese Bombe die Garde zerstören und Ruthers’ Karriere ein für alle Mal beenden. Es war nur zu hoffen, dass dies auch allen an den Verhandlungen Beteiligten schnell klar wurde und niemand erst testen wollte, ob Nathan wirklich bereit war, den Auslöser zu drücken. Denn ich war mir sicher, dass mein Freund es tun würde; das verrieten mir die Entschlossenheit und der Kampfeswille in seinen Augen.


  Ich holte tief Atem, versuchte mich wieder besser zu konzentrieren, mich nicht von meinen aufgepeitschten Gefühlen beeinflussen oder gar durcheinanderbringen zu lassen.


  „Dann bist auch du dir also relativ sicher, dass der Forschungszweig der Garde tatsächlich versucht hat, Heilmittel mit deinem Blut herzustellen?“, fragte ich, nachdem wieder ein paar Sekunden des Schweigens zwischen uns vergangen waren.


  Nathan zog die Brauen zusammen. „Was heißt ‚auch‘?“


  „Frank hat bei unserem letzten Gespräch ebenfalls eine solche Vermutung geäußert“, erklärte ich bereitwillig. „Ihm wurde das immer als Grund für diese Forschungen genannt, aber er hatte nach einer Weile nicht mehr daran geglaubt, war davon ausgegangen, dass man ihn die ganze Zeit belogen und ihm etwas vorgespielt hatte. Doch die Unterlagen, die man ihm zuletzt gezeigt hatte, waren keine Fakes, sondern echte Rezepturen für Medikamente. Und dann war da noch die Begegnung mit dem alten Mann vor ungefähr einer Woche, der ihn angefleht hatte, wieder in die Forschung einzusteigen und die Leben der Menschen zu retten, die an diese gebunden seien.“


  „Ein alter Mann?“, fragte nun Sam und auch ihre Stirn hatte sich bereits in nachdenkliche Falten gelegt.


  Ich nickte. „Frank konnte sich nicht mehr so richtig daran erinnern, wie er ausgesehen hat, weil es ihm damals furchtbar schlecht ging und er auch seine Brille nicht trug. Aber Gabriel meinte, es könnte dieser Sinclair-Jones gewesen sein – und wenn er es war, dann würde alles langsam einen Sinn ergeben. Es gibt da nämlich etwas, das ihr beide unbedingt wissen müsst, bevor wir mit Ruthers sprechen.“


  Ich beugte mich vor, stützte mich mit meinen Unterarmen auf meinen Schenkeln ab und auch Nathan und Sam lösten sich endlich aus ihrem innigen Körperkontakt und kamen mir etwas entgegen.


  „Rudolph Sinclair-Jones ist einer der Sangsujets, die zu dem Gremium gehören, das eigentlich Kriege wie diesen verhindern sollte. Gabriel und er kennen sich schon seit Jahren und standen für lange Zeit in regem Austausch miteinander. Und …“


  Ich machte die Pause nicht, um meine Freunde auf die Folter zu spannen, sondern, weil mich diese Neuigkeit immer noch zu sehr aufwühlte.


  „… Rudolph hat regelmäßig Gabriels Blut zugesandt bekommen, um damit länger am Leben zu bleiben als jeder andere normale Mensch. Wie es aber scheint, hat er das Blut ab einem bestimmten Zeitpunkt für die Forschung zur Verfügung gestellt – obwohl dies eigentlich streng verboten ist. Und nun, da der Kontakt zu Gabriel schon seit geraumer Zeit abgebrochen ist und damit auch die Lieferung des Blutes ausblieb, ist er schwer erkrankt und steht, so wie Gabriel auch, unter einem enormen Druck, weil seine Kräfte dahinschwinden. Im Grunde ist das eigentlich eine Patt-Situation. Gabriel braucht das Gegenmittel gegen das Gift der Garde und dieser Rudolph braucht Gabriels Blut.“


  „Das heißt wohl, dass August noch nicht so erfolgreich war, was die Heilung Gabriels angeht“, stellte Nathan fest und die Sorge in seinen Augen verriet mir, dass der Vampirälteste sich bezüglich Nathans Gefühlen für ihn gründlich geirrt hatte. Er fühlte sich ihm trotz der Schwierigkeiten, die sie in letzter Zeit miteinander gehabt hatte, trotz all der geplatzten Geheimnisse immer noch tief verbunden – wie sollte es auch anders sein, bei der Geschichte, die sie nun miteinander verband. Wenn man es nicht ganz so genau nahm, waren sie die einzigen Blutsverwandten, die sie beide noch – oder eher wieder hatten.


  „Nein“, gab ich nun offen zu. „Und das Problem ist, dass Gabriel mittlerweile glaubt, sich wahrhaftig opfern zu müssen, um diesen Konflikt zu lösen.“


  „… was wir natürlich nicht zulassen“, setzte Sam meinen Worten vehement hinzu.


  „Natürlich nicht!“, stimmte Nathan ihr ebenso entschlossen zu. „Diese ‚Patt-Situation‘ besteht nicht mehr, wenn wir den Plan mit dem Video durchführen, denn dann besitzen wir mehr Druck- und Lockmittel als unsere Gegner!“


  Da lag er richtig. Es war wohl am schlausten, unsere beiden Pläne zusammenzufügen und dadurch die optimale Lösung für all unsere Probleme zu finden – zumindest sah es momentan danach aus. Ich strich nachdenklich mit einer Hand über mein Kinn.


  „Wenn ich es mir recht überlege, ist es sogar ganz gut, wenn wir erst nur mit Ruthers reden. Gabriel nimmt an, dass er aufgrund der neuen Informationen ohnehin schon eher auf unserer Seite steht und wenn er die ganze Geschichte noch einmal von dir hört und spürt, dass du bereit bist, dich der Öffentlichkeit zu präsentieren, sollte man dein Leben weiter bedrohen, könnte uns das den Vorteil einräumen, den wir brauchen, um heil aus dieser Misere herauszukommen.“


  „Dann seid ihr also auch zu dem Schluss gekommen, dass Ruthers, als Vertreter der übrigen menschlichen Gesellschaft, im Grunde der mächtigste Mann in der Verhandlungsrunde sein wird?“, fragte Sam ein wenig aufgeregt nach.


  Ich nickte. „Die Moderne hat die Machtverhältnisse deutlich verschoben. Gabriel hat zwar eingeräumt, dass auch einige Mitglieder der Garde politische Stellungen haben, die dieser Organisation eine gewisse Macht zukommen lassen, aber Ruthers hat noch weitaus mehr Einfluss und Macht als diese Herren.“


  „Dann werden wir wohl alles daran setzen müssen, ihn auf unsere Seite zu ziehen“, sagte Nathan fest entschlossen. „Ich denke, das ist machbar.“


  Wieder konnte ich nur nicken. „Hast du schon eine Ahnung, wie du in dem Gespräch vorgehen willst?“, fragte ich meinen Freund kurz darauf.


  Er zuckte die Schultern. „Ich erzähle ihm einfach alles so, wie es sich zugetragen hat, und dann sehen wir ja, was passiert.“


  „Ja …,“ setzte ich nicht besonders geistreich hinzu. Was sollte ich auch anderes dazu sagen? Nicht jedwedes Vorgehen benötigte einen ausgeklügelten Plan.


  „Habt ihr euch eigentlich auch schon überlegt, was wir machen sollen, wenn doch nicht alles so funktioniert, wie wir es gern hätten?“, wandte sich Sam an mich.


  „Ja“, gab ich sofort zu. „Und du hast recht, ich sollte euch davon erzählen – genauso wie wir noch weiter über Gabriels Zukunftspläne und verrückte Ideen reden sollten.“


  Ich sah kurz auf die Uhr. Wenn ich mich nicht irrte, hatten wir noch mindestens eine Stunde Flugstrecke vor uns – das musste eigentlich genügen.


  „Wir sind ganz Ohr“, wiederholte Nathan die Worte, die ich zuletzt an Frank gerichtet hatte.


  Ich zögerte noch einen kurzen Moment, tankte Kraft aus dem Mut und der Zuversicht in Nathans Augen und holte dann tief Luft.


  Von Monstern und Menschen


  



  



  „Es ist sehr leicht zu wissen, was Gut und Böse an sich bedeuten; Menschen aber, die Gut und Böse durcheinander gebracht haben, können dies nur sehr schwer entscheiden.“


  



  Leo Nikolajewitsch Graf Tolstoi (1828 - 1910)


  



  



  



  Nathan hatte damit gerechnet, dass sein Leben wieder stressiger und beunruhigender werden würden, sobald sie ihr Ziel – eine der geheimen Stationen der Custoren am Rande von San Diego – erreicht hatten. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es gleich so heftig und so plötzlich geschehen würde. Selbst sein Körper reagierte derart massiv darauf, dass er nach Luft schnappte und die Hilfe Jonathans brauchte, um nicht sein Gleichgewicht zu verlieren und in die Knie zu gehen.


  Es waren Bilder, die aus dem Nichts heraus in seinen Kopf schossen, in rascher Folge an seinem inneren Auge vorbeizogen, während sein eigener Name immer wieder drängend in seinem Ohr widerhallte: Nathan Phillips … Nathan Phillips … Nathan Phillips …


  Ein Büro. Ein Mann am Telefon sagte seinen Namen, sagte, dass Nathan Phillips das richtige Blut habe, die richtige Person sei … Hände, die eine Akte öffneten, auf der sein Name stand … Ritchcroft, außer sich vor Wut, schreiend …


  „Er ist viel zu nah dran! Viel zu nah! Wir müssen jetzt handeln, jetzt zugreifen, bevor er noch andere involviert! Ich habe doch gesagt, der Plan ist viel zu riskant!“


  Im nächsten Augenblick eilte er selbst durch einen Flur auf einen Trupp dunkel gekleideter Soldaten zu, die rasch eine Liege auf ihn zuschoben. Nur Sekunden später starrte er in sein eigenes zuckendes Gesicht, in Augen, die durch die Drogen, die man ihm gespritzt hatte, Probleme hatten, überhaupt den Blick zu fokussieren.


  „Bringt ihn rüber in Behandlungsraum 3.24!“, wies er selbst die Männer mit Gallaghers Stimme an und griff in die Innentasche seines weißen Kittels, wählte eine Nummer an. Nur wenig später meldete sich wieder diese andere Männerstimme.


  „Timothy – wir haben ihn!“, sagte er mit einem Anflug von Stolz in seiner Stimme. „Wir haben Phillips!“


  „Ich bin in einer Stunde bei dir!“, gab der andere Mann knapp zurück und beendete das Gespräch abrupt.


  Das Bild änderte sich wieder. Nathan stand an einem Regal hatte seine Kette und den Ring in der Hand, betrachtete beide Schmuckstücke mit großem Unbehagen, sich innerlich auf den Ärger vorbereitend, den es sicherlich bald geben würde. Er konnte hören, dass sich hinter ihm eine Tür öffnete und wieder schloss und wandte sich um. Es war einer der Ärzte, die ab und an bei Untersuchungen oder bestimmten Experimenten dabei gewesen waren. Groß, dunkelblond, mit einer Brille, in der das Licht der Neonlampen reflektiert wurde, ein Erkennen der Augen unmöglich machte. Er lächelte, doch es hatte etwas Maskenhaftes, Falsches an sich.


  „Das sollte dich nicht weiter kümmern, Steven“, sagte der Mann mit einem Nicken in Richtung des Schmucks. Es musste dieser Timothy sein, denn er besaß dieselbe Stimme. „Dieser Mann hat sich oft genug selbst nicht an die Verträge zwischen uns gehalten – er verdient diesen Schutz nicht.“


  Nathan erwiderte erst einmal nichts, biss stattdessen die Zähne zusammen und legte den Schmuck zurück in die überfüllte Schale.


  „Du solltest dir das hier mal ansehen“, fuhr der andere Arzt fort und hielt ihm eine Akte entgegen. „Ich bin da auf was gestoßen, dass dich vielleicht deine Sorgen bezüglich dieses Vampirs vergessen lässt.“


  Nathan ergriff zögerlich die Akte, doch sein Freund ließ sie nicht gleich los.


  „Er war dabei, Steven“, sagte er sanft. „Er war einer von ihnen …“


  Er trat mit gespieltem Mitgefühl näher an ihn heran und jetzt erst konnte Nathan die Augen des Mannes richtig sehen; hellbraune, beinahe bernsteinfarbene Augen, denen jegliche Wärme fehlte. Das Bild gefror, wurde mit aller Macht festgehalten, obwohl die Energie, die diese Erinnerung aufgerufen hatte, dagegen ankämpfte, stechende Schmerzen in seinen Schädel sandte, sodass Nathan sie nun selbst von sich stieß, die Verbindung keuchend kappte und für einen Moment völlig in sich zusammensackte.


  „Nathan!“ Die panische Stimme schien ganz weit weg zu sein und doch wusste er, dass sie eigentlich ganz nah war, näher als alles andere, was er nur Sekunden zuvor gesehen hatte.


  Zwei starke Arme hielten ihn fest, hielten ihn aufrecht und da waren andere, zartere Hände, die nun seine Wangen berührten, seinen Kopf etwas anhoben, sodass er, als er die Lider wieder hob, direkt in Sams besorgte Augen blickte.


  „Nathan?“, hörte er sie nun erneut mit zitternder Stimme fragen. „Was … was ist passiert?“


  So genau wusste er das auch nicht. Aber er hatte eine Ahnung und wenn das Ganze ihn, der gestärkt und gesund war, schon derart mitgenommen hatte … Nathan sammelte rasch seine Kräfte, schüttelte den Kopf, Sam damit mitteilend, dass er ihre Frage für den Moment nicht beantworten konnte, und machte sich von Jonathans helfenden Händen los. Er hatte bemerkt, dass sich die schwere Stahltür der Station der Custoren, auf die sie sich zu bewegt hatten, öffnete und stürmte einfach los, in dem Bewusstsein, dass Jonathan und Sam ihm sofort folgen würden, auch ohne zu wissen, was geschehen war.


  Es war Javier, der ihnen strahlend entgegenkam, doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich sofort, bekam einen etwas verwirrten Zug, als Nathan auch nur für ihn ein abwehrendes Kopfschütteln übrig hatte und sich wortlos an ihm vorbei ins Innere der Station schob. Nathan war noch nie hier gewesen, nahm sich aber dennoch nicht die Zeit, sich erst umzusehen und zu orientieren. Das brauchte er auch nicht, denn er fühlte, wo er hinmusste, brauchte nur nach der bedrohlich knisternden Energie tasten, die noch immer am Rande seines Bewusstseins kratzte, nun sogar hilflos nach ihm zu rufen schien. Er eilte den grauen Flur hinunter, hinter sich die schnellen Schritte Jonathans und Sams vernehmend. Andere Vampire kamen ihm entgegen, vertraute und weniger vertraute Gesichter, denen er jedoch keine Beachtung schenkte.


  Jetzt war der Tumult auch von außen zu hören, aufgeregte Stimmen, Rufe nach Hilfe. Thomas kam ihm aus der anderen Richtung des Flures entgegen, stürzte noch vor ihm in dem Raum, in dem sich das Drama abzuspielen schien. Nathan erhöhte sein Tempo. Sein Herz raste mittlerweile und seine Kehle hatte sich zusammengeschnürt, weil er etwas fühlte, was nur wenige außer ihm wahrnehmen konnten: Das einst so starke Energiefeld des mächtigsten Vampirs unter ihnen fiel zusammen, begann sich aufzulösen.


  Nathan rutschte fast aus, als er vor der Tür seine enorme Geschwindigkeit abbremsen musste, hielt sich rasch am Rahmen fest und stürzte dann selbst in den Raum, sich innerhalb von Sekunden ein Bild über die Situation machend. Malik hockte am Boden, einen völlig apathischen, schwer atmenden Gabriel in den Armen haltend, während Malcolm, der vor den beiden kniete, drängend auf den alten Vampir einredete, in einer Sprache, die Nathan nicht verstand. Neben ihnen, in Ketten gelegt, lehnte Gallagher an der Wand, mit einem ebenso abwesenden Gesichtsausdruck wie Gabriel, aber einem beinahe triumphierenden Lächeln auf den Lippen. Thomas ging soeben neben Malcolm auf die Knie, berührte Gabriels Gesicht, sah ihm in die hellen, ausdruckslosen Augen.


  „Großer Gott! Nein, nein, nein!“, stammelte er und sprang wieder auf, als Nathan nun selbst auf der anderen Seite von Malik in die Hocke ging.


  „Ich hol August!“, stieß Thomas noch schnell aus, dann verschwand er auch schon durch die Tür, schob sich an Jonathan und Sam vorbei, die soeben mit großer Sorge in den Augen in den Raum stürzten und ebenfalls sofort zu ihnen hinüber eilten.


  „Gabriel!“, stieß Nathan aus, berührte nun selbst die Schulter des alten Vampirs, dessen Herzschlag immer unregelmäßiger und schwächer zu werden schien.


  „Er hört dich nicht“, brachte Malik mit seltsam brüchiger Stimme hervor. „Er hört niemanden mehr. Er kommt da nicht mehr raus.“


  „Sag so etwas nicht!“, stieß Malcolm mehr verzweifelt als wütend aus, doch Nathan beachtete ihn nicht weiter.


  „Wo raus?“, fragte er stattdessen Malik, obwohl sich etwas in seinem Verstand regte – eine Erinnerung.


  „Aus der Verbindung“, war die Antwort, die er sich nun auch selbst hätte geben können. Und dann war er plötzlich wieder in Griechenland, hörte Gabriels Stimme.


  „Du darfst dabei aber eines nie vergessen, Nathan: Verbindung zum Geist eines anderen Vampirs aufzunehmen ist nicht ungefährlich. Sie können sich dagegen wehren, können dich wegstoßen, dir Schmerzen zufügen, oder – was noch schlimmer ist – dich festhalten, wenn du zu schwach bist. Und das kann dich im schlimmsten Fall sogar das Leben kosten.“


  Sie waren leider nie dazu gekommen, darüber zu reden, was man in einem solchen Fall tat. Aber irgendwie musste die Verbindung doch auch von außen zu unterbrechen sein. Nathans Blick glitt hinüber zu Gallagher und er biss die Zähne zusammen. Er würde nicht zulassen, dass dieser Mann ihm noch einmal schadete, würde es nicht zulassen, dass er ihrer aller Lage noch schlimmer machte – und warum sollte immer alles kompliziert sein. Es ging doch nur darum, eine Verbindung zu kappen.


  Nathans Faust schoss ohne weiter nachzudenken vor, krachte unter Sams überrascht-erschrockenen Laut mit solcher Kraft in Gallaghers Gesicht, dass dessen Kopf mit voller Wucht gegen die Wand hinter ihm schmetterte und der Mann betäubt zur Seite sackte.


  Malik hatte entsetzt die Augen aufgerissen, die nun noch größer wurden, als Gabriel plötzlich heftig in seinen Armen zusammenzuckte und keuchend nach Luft rang. Nathan und Malcolm hielten einen Augenblick den Atem an und ersterer wagte erst, erleichtert auszuatmen, als der Uralte zu blinzeln anfing und seine Augen sich auf ihn richteten, ihn endlich wirklich wahrzunehmen schienen. Er war wieder da – auch wenn er einen sehr geschwächten Eindruck machte und möglichst schnell stabilisiert werden musste.


  „Gott sei Dank!“, entfuhr es Malcolm und er sank zurück auf seine Hacken, schloss erleichtert die Lider, die er aber sogleich wieder hob, als Gabriel tief Luft holte, um zu sprechen.


  „Ich war … so dumm … so dumm …“, kam es leise und krächzend über seine Lippen. Seine Augen glitten ab und sein Kopf sackte zur Seite, bis Malik seinen Oberarm etwas hob, ihn damit mehr stützte. Gabriel kniff die Augen zusammen, versuchte seinen Blick wieder zu fokussieren, doch selbst dafür schienen seine Kräfte nicht mehr zu reichen.


  Nathan konnte fühlen, dass der geschwächte Körper des alten Vampirs kurz vor einem weiteren Kollaps stand, der sehr gefährlich für ihn werden konnte, und er reagierte rein instinktiv. Er verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde, hob entschlossen sein eigenes Handgelenk an seinen Mund und biss zu, führte die blutende Wunde dann direkt an Gabriels leicht geöffnete Lippen. Der alte Vampir starrte für einen Augenblick wie paralysiert auf Nathans Handgelenk und schüttelte dann kaum merklich den Kopf.


  Nathan biss die Zähne zusammen, sah ihn drohend an.


  „Trink!“, knurrte er, sich wohl bewusst, dass Gabriel der Wille und die Kraft fehlten, um um sein eigenes Leben zu kämpfen. „Ich brauche dich! Wir brauchen dich! Du bist es uns schuldig, zu leben! Du bist es mir schuldig!“


  Ein Flackern erschien in Gabriels Augen, das einen Teil seiner Lebensenergie zurückzubringen schien. Dann nickte er und seine Lippen pressten sich auf Nathans Handgelenk. Einerseits fühlte es sich seltsam an, Gabriel zu nähren, den viel älteren, mächtigeren Vampir mit seinem Blut zu versorgen. Es wirkte verdreht, surreal – vor allem da er spürte, wie sehr es diesem half, wenigstens so weit wieder zu Kräften zu kommen, dass sein Kreislauf nicht mehr verrücktspielte. Andererseits tat es Nathan gut, gab es ihm doch das Gefühl, momentan der Stärkere von ihnen beiden zu sein, plötzlich selbst das Ruder in der Hand zu haben, sein Schicksal selbst bestimmen zu können, ohne dabei auf die Verbindung zu Gabriel verzichten zu müssen.


  Der Uralte hatte die Augen nun geschlossen, während er weiter trank und Nathan suchte Maliks Blick, in dessen dunklen Augen ein Ausdruck tiefster Dankbarkeit und Bewunderung lag. Es irritierte Nathan etwas, da Malik sonst wenig von seinen Emotionen nach außen hin zu erkennen gab, doch es hielt ihn nicht davon ab, die Frage auszusprechen, die ihm auf der Zunge brannte.


  „Was genau hat er da getan?“


  „Er hat sich in Gallaghers Verstand eingeklinkt, um herauszufinden, ob er tatsächlich direkten Kontakt zu Nicolas hatte“, erklärte Malik. „Anscheinend ist er aber nicht mehr von ihm losgekommen, weil er viel zu geschwächt ist. So etwas kann sehr gefährlich werden.“


  Gabriel hatte die Augen wieder geöffnet und seine Lippen lösten sich von Nathans Handgelenk. Er atmete tief ein und aus, während dieser ihn stirnrunzelnd betrachtete. Er sah immer noch nicht gut aus, war viel zu blass und auch die dunklen Ringe unter seinen Augen sprachen Bände.


  „Bist du sicher, dass das genug war?“, hakte Nathan misstrauisch nach und die polternden Schritte hinter ihm, verrieten ihm, dass nun auch endlich Thomas mit August zurückkam.


  Gabriel nickte matt, hielt aber trotz seiner Erschöpfung den Blickkontakt zu Nathan, schien irgendetwas auf dem Herzen zu haben.


  „Hast … hast du ihn gesehen?“, stieß er aus, August ignorierend, der kopfschüttelnd neben ihm in die Hocke gegangen war und rasch eine Spritze, mit einem Serum aufzog, das er mitgebracht hatte.


  Nathan nickte nun ebenfalls. „Nicht das erste Mal“, setzte er hinzu, doch sein Blick wurde von Frank abgelenkt, der nun keuchend hinter August auftauchte.


  „Nimm … das neue … Mittel!“, wies er August an, nahm sich dann aber doch kurz Zeit, Nathan zur Begrüßung ein freundliches Lächeln zu schenken.


  „Was glaubst du, was ich hier tue?“, knurrte der andere Arzt zurück und schüttelte verärgert den Kopf.


  „Er hat schon Nathans Blut getrunken“, erklärte Malik rasch und August hob überrascht die Brauen. Er suchte etwas verunsichert Franks Blick.


  Der dachte einen Augenblick nach, zuckte dann aber die Schultern. „Was soll passieren? Unser Gegenmittel besteht zum großen Teil auch aus Nathans Blut.“


  „Nate …“ Gabriels dünne Stimme ließ seine Augen wieder zurück zu ihm wandern. „War … war er oft bei dir?“


  Nathan brauchte einen Augenblick, um Gabriels Frage zu verstehen, doch dann wurde ihm bewusst, dass er immer noch von dem anderen Arzt aus Gallaghers Erinnerungen sprach. Er nahm sich zusammen, versuchte sich wieder an das Gesicht zu erinnern, auch wenn sich alles in ihm dagegen sträubte. Da war es wieder … weich, voller falscher Freundlichkeit. Und diese seltsamen Augen …


  „Ab und an zu Beginn“, gab er zurück, nur am Rande registrierend, dass August den Arm Gabriels nahm, seinen Ärmel hochschob und ihm die dringend benötigte Spritze setzte.


  „Was … hat er getan?“, war Gabriels nächste quälende Frage.


  „Nicht viel“, gab Nathan gefasst zurück. „Er war einer der Ärzte, die eher zugesehen und Fragen gestellt haben.“


  „Wer?“, mischte sich Frank jetzt stirnrunzelnd ein.


  „Dr. … Soreign oder so“, gab Nathan zurück.


  Frank hob erstaunt die Brauen. „Dr. Soreign? Timothy Soreign?“


  „Genau der“, bestätigte Nathan.


  „Äh – Moment“, schaltete sich zu Nathans Überraschung nun auch Sam ein und sah Gabriel verwirrt an. „Hast du dich nicht selbst genauso in der Klinik genannt?“


  Gabriels Brust hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug. Dann nickte er niedergeschlagen.


  „Das ist einer meiner Tarnnamen im Kontakt mit der Garde. Dieser … Teufel hat sich unter meinem Decknamen dort eingeschlichen!“


  Er schloss kurz die Augen und schöpfte ein weiteres Mal Atem. Eigentlich besaß er gar nicht die Kraft, sich so sehr aufzuregen. Schließlich schüttelte er resigniert den Kopf. „Hat er dir Blut abgenommen?“


  „Das hat er“, antwortet Frank für Nathan und der war ihm dankbar dafür, weil er ihn damit davor bewahrte, noch einmal in seinen schrecklichen Erinnerungen herumzukramen.


  „Aber nur zwei oder drei Mal. Irgendwann ist er dann gar nicht mehr aufgetaucht.“


  Gabriel sah ihn für einen Moment nur nachdenklich an und schüttelte dann erneut den Kopf, mit dieser Fassungslosigkeit in den Augen, die ihn immer noch nicht wieder losgelassen hatte.


  „Er ist es, oder?“, fragte Nathan nun. „Er ist Nicolas de Chambour.“


  „Ja“, stieß Gabriel matt aus und bewegte sich nach vorn, hatte wohl endlich genug Kraft gesammelt, um zumindest den Versuch zu starten, sich wieder zu erheben. Es dauerte einen langen Augenblick, doch mit Maliks und Malcolms Hilfe stand er schließlich leicht wankend und auf die Schultern der beiden gestützt auf seinen eigenen zwei Beinen.


  „Aber … ich denke, sehr viel mehr werden wir über ihn aus Gallagher nicht mehr herausbekommen“, setzte er hinzu. „Nicolas war immer schon sehr darauf bedacht, niemandem zu viel über sich zu verraten.“


  Nathan runzelte die Stirn. Er hatte da einen ganz anderen Eindruck gewonnen – selbst über die kurze Zeit, die er mit in diese Verbindung verstrickt gewesen war. Da war noch viel mehr bezüglich dieses Mannes in Gallaghers Erinnerungen versteckt. Vielleicht war Gabriel einfach zu geschwächt gewesen, um das ebenfalls zu fühlen.


  „Dann sollten wir dieses Ungeziefer endlich ein für alle Mal beseitigen“, schlug Malcolm nun mit einem hasserfüllten Blick auf ihren immer noch besinnungslosen Gefangenen vor.


  „Das würde ich nicht tun“, widersprach ihm Thomas und sah Gabriel mahnend an. „Vielleicht gelingt es uns ja doch, noch mehr aus ihm herauszuholen. Und – stammt er nicht auch aus einer der Blutlinien, die du geschworen hast nicht anzurühren?“


  Nathan hob entsetzt die Brauen. „Er ist ein Sangsujet?“


  „Nein“, gab Gabriel sofort zurück. „Aber sein Vater war einer. Diese Gene sind in seiner Familie in späteren Generationen nicht mehr aufgetaucht. Was aber nicht heißt, dass damit der Schutz erloschen ist – und dennoch musste gerade er durch uns Vampire sehr leiden.“


  „Das gibt ihm aber nicht das Recht, sich auf Ewigkeiten wie der Teufel persönlich aufzuführen und reihenweise unschuldige Vampire zu quälen und zu töten – ohne dafür bestraft zu werden!“, hielt Malcolm mit erbost zusammengezogenen Brauen dagegen. „Und sieh ihn dir doch an! Er wird nie wieder zu Verstand kommen – erst recht nicht als Vampir! Er hasst dieses Dasein! Er wird eine Gefahr für die Menschen und für uns Vampire sein! Und wir können ihn nicht hier lassen, wenn Ruthers auftaucht – nachher macht er sich noch bemerkbar und dann können wir ihn tatsächlich nicht mehr verschwinden lassen, ohne uns dafür rechtfertigen zu müssen.“


  Gabriel sagte für einen langen Moment nichts mehr und auch Thomas und die anderen blieben stumm, denn ihnen allen war klar, dass Malcolm mit seiner Aussage wohl richtig lag. Dennoch schien der alte Vampir noch über andere Möglichkeiten nachzudenken. Sein Blick ruhte auf Gallaghers zusammengesunkener Gestalt und man konnte deutlich in seinem Gesicht lesen, dass es noch etwas gab, das in seine Entscheidungen mit einfloss.


  Seine müden Augen glitten hinüber zu Nathan, verharrten für ein paar Sekunden auch auf seinem Gesicht, bevor er nickte.


  „Ein wenig Zeit bis zu Ruthers’ Auftauchen haben wir ja noch“, brachte er kraftlos heraus, bevor er die Worte aussprach, nach denen sich Nathan vor nicht allzu langer Zeit schmerzlich gesehnt hatte. „Du bist derjenige, der am meisten unter ihm leiden musste, Nathan. Ich überlasse ihn dir. Du kannst mit ihm machen, was du willst. Ich werde alles akzeptieren. Nur, du musst es jetzt tun – da gebe ich Malcolm recht – in der nächsten Stunde, bevor Ruthers hier eintrifft.“


  Nathan fühlte sich für einen Augenblick mit diesen Worten völlig überfordert. Er hatte nicht damit gerechnet, dass der Tag, an dem Gabriel ihm Gallagher überließ, so schnell kommen würde – obwohl er von Anfang an gewusst hatte, dass der alte Vampir es einmal tun würde. Doch Rachedurst war etwas, das meist dem tiefsten Inneren entsprang, keiner Aufforderung, keines Anschubs von außen bedurfte, und wenn Nathan von ihm geleitet wurde, hatte er bisher immer rein instinktiv gehandelt, nicht lange darüber nachgedacht, was er zu tun hatte. Jetzt war das anders. Alle schienen von ihm zu erwarteten, dass er seinen Hass herausließ, dass er sich vielleicht sogar über die Möglichkeit freute, das Recht selbst in die Hand nehmen zu können, Gallagher heimzuzahlen, was er ihm angetan hatte, so wie es jeder andere Vampir hier in dem Raum mit Vergnügen tun würde. Doch etwas fehlte, machte es ihm schwer, so zu reagieren, wie man es von ihm erwartete.


  „Wenn du meine Hilfe brauchst …“, bot sich Malcolm großzügig an, als er Nathans Zögern nicht mehr auszuhalten schien.


  „Wir werden jetzt einfach hinausgehen und das Treffen mit Ruthers weiter vorbereiten“, schlug Thomas vor. „Du kannst dann später zu uns stoßen. Und du – “, setzte er an Gabriel gewandt hinzu, der schon wieder müde seine Augen geschlossen hatte und sichtbar an Kraft zu verlieren schien, „ – musst dich dringend ausruhen und noch weiter versorgt werden!“


  August nickte nachdrücklich und machte den Anfang, indem er allen voranlief. Malcolm machte ein etwas enttäuschtes Gesicht, fügte sich dann aber dem Willen der anderen und setzte sich zusammen mit dem immer noch sehr besorgt aussehenden Malik und Gabriel vorsichtig in Bewegung, den alten Vampir nach bestem Vermögen stützend.


  So verließen sie einer nach dem anderen den Raum, während sich Nathans Augen auf die zusammengesunkene Gestalt seines ärgsten Feindes gerichtet hatten, der sich nun langsam wieder zu regen begann. Gallaghers Augäpfel bewegten sich unter den Lidern und seine Finger zuckten. Das Monster erwachte und mit ihm Nathans Verachtung, seine Abscheu für diesen Mann. Nur der Hass, der Hass und der Durst nach Rache wollten sich noch nicht wieder einstellen. Es war ein anderes drängendes Gefühl, das sich immer stärker seiner bemächtigte, seinen Puls beschleunigte und für leichte Aufregung in seinem Inneren sorgte: die Sehnsucht nach Antworten. Antworten auf Fragen, die er nur an Gallagher selbst richten konnte.


  „Nathan?“ Es war Sams zittrige, besorgte Stimme, die ihn noch einmal dazu bewegte, sich umzudrehen. Sie stand unentschlossen hinter ihm, sah ihn beklommen an, so als fürchte sie sich, dass sein Handeln, etwas von dem kaputt machen könnte, was sie in den letzten Tagen mühevoll gemeinsam aufgebaut hatten.


  Er holte tief Luft, wich ihrem Blick nicht aus, sondern bat sie stumm darum, noch einmal Verständnis für ihn zu haben, ihm zu vertrauen.


  „Ich muss das hier tun, Sam“, setzte er leise hinzu. „Sonst kann ich nicht mit der ganzen Geschichte abschließen. Ich muss diese … Dämonen endgültig aus meinem Leben vertreiben.“


  Sie sah ihn lange an, zeigte ihm mit ihrer ganzen Körperhaltung, dass sie ihn eigentlich nicht allein, ihn bestimmte Sachen nicht tun lassen wollte, doch schließlich presste sie tapfer die Lippen zusammen und nickte. Dann drehte sie sich um und verließ zusammen mit Jonathan, der an der Tür auf sie gewartete hatte, den Raum.


  Nur Sekunden später fiel die Tür ins Schloss und er war allein. Allein mit der Bestie. Allein mit seinem Folterknecht, mit dem Mann, der ihm bewiesen hatte, dass es selbst in den schlimmsten Zeiten immer noch Momente geben konnte, in denen alles noch furchtbarer und unerträglicher wurde, in denen man nur noch sterben wollte. Es gab so viele schreckliche Erinnerungen, die er mit diesem Menschen verband. Sie schossen jedoch nicht wie sonst heiß und schmerzhaft in sein Bewusstsein, sondern streiften dieses nur, flammten hier und dort kurz auf, schrecklich genug, um seinen Magen zu verknoten und seine Atmung zu beschleunigen. Doch der mörderische, kaum zu bändigende Hass, die brennende Mordlust, die er zuvor immer bei Gallaghers Anblick verspürt und die ihn an den Rande des Wahnsinns getrieben hatte, wollte sich weiterhin nicht so recht regen.


  Da Gallagher immer noch nicht richtig zu sich zu kommen schien, nur ein leises Stöhnen von sich gab, sah Nathan sich kurz in dem kleinen Raum um. Vielleicht gab es irgendwo Wasser, das er ihm ins Gesicht schütten konnte. Sein Blick blieb an dem kleinen Tisch in einer Ecke des Raumes hängen, auf dem ein Paar Utensilien lagen: Spritzenbesteck, eine Kühlbox, in der wahrscheinlich Beutel mit Blut zu finden waren und mehrere Fläschchen mit verschiedenen Mitteln. Auf einem standen die Ziffern BXA-12: der Wirkstoff, der für die meisten Vampire tödlich war, wie Gift auf ihren Organismus wirkte.


  Langsam dämmerte es Nathan, dass Gabriel wahrscheinlich ohnehin geplant hatte, Gallagher zu eliminieren. Er hatte Nathan lediglich die Chance geben wollen, auf seine Weise mit dem Mann abzurechnen. Die Frage war nur, welche das war.


  Nathan trat dichter an den Mann heran und die Geräusche, die seine Füße dabei auf dem Fußboden verursachten, schienen auch zu Gallagher durchzudringen. Er zuckte zusammen, fuhr beinahe panisch aus seiner Ohnmacht und stieß sich den Kopf erneut an der Wand hinter ihm, bevor seine weit aufgerissenen Augen zu Nathan hinauf flogen, er sofort angriffslustig die Zähne bleckte und sich in die Ketten warf, die ihn an der Wand hielten.


  Nathan zuckte nicht vor ihm zurück und die Finger Gallaghers durchschnitten nur Millimeter von seinem Bauch entfernt die Luft – immer wieder, bis die Erschöpfung den Mann übermannte und ihn keuchend zurück gegen die Wand sinken ließ. Doch seine weiß-grünen Augen ließen Nathan nicht los, hielten sich an ihm fest, mit diesem abgrundtiefen Hass in ihren Tiefen, den Nathan selbst nicht mehr empfinden konnte.


  Das Sehnen nach Antworten wuchs noch weiter an, wurde viel stärker als jedes andere Gefühl in seinem Inneren, wurde zu einem Bedürfnis, dass er einfach befriedigen musste – auch wenn es gefährlich war; auch wenn es dem Opfer in seinem Inneren zutiefst widerstrebte, diesem Mann erneut nahe zu kommen. Doch er musste es tun, um endlich alles zu verstehen.


  Er ging vor Gallagher in die Hocke, sodass er mit ihm auf Augenhöhe war, biss die Zähne fest zusammen und sah ihn an, hielt seinen Blick fest. Konzentrieren … Fokussieren … Tasten …


  Gallagher schnappte nach Luft, zuckte zurück, sodass sein Kopf erneut gegen die Wand rumste, doch er war nicht dazu in der Lage, seine Augen von Nathans zu lösen, riss sie nur noch weiter auf und versuchte sich seinem mentalen Zugriff zu entziehen, seine Erinnerungen vor ihm abzuschirmen. Doch er war nicht schnell und erfahren genug. Nathan griff nach dem Hass, den er so deutlich fühlte, hielt sich geistig daran fest und wurde hineingesogen in eine Flut von schrecklichen Bildern; Bilder der blutigen Rache für ein Verbrechen, das noch tief im Dunkeln verborgen lag; Bilder aus dem Leben eines Soldaten der Garde; Bilder eines Menschen, der mordete und folterte und dabei immer mehr von seiner Menschlichkeit verlor.


  Nathan sprang über sie hinweg, suchte nach etwas anderem, nach vertrauten Gesichtern, nach Erinnerungen, die tiefer reichten. Da war auf einmal Ritchcrofts Gesicht und Nathan hielt sich mit aller Macht daran fest, nahm nun wahr, dass er Gallagher gerade erklärte, was aus medizinischer Sicht im Körper eines Vampirs vor sich ging, ihn in die bisherigen Forschungen innerhalb der Garde einwies. Und Gallagher hatte solch einen Wissensdurst, musste unbedingt erfahren, wie Vampire so übermächtig, so stark werden konnten. Er wollte das auch, wollte ihre Kräfte und noch mehr. Er wollte ihnen überlegen, stärker sein. Nie wieder hilflos, nie wieder ein Opfer.


  Gallaghers Geist sträubte sich erneut gegen Nathans Zugriff. Die Bilder wurden wieder schemenhafter, bewegten sich schneller und machten es ihm schwer, sie zu erfassen. Dennoch begriff er schnell, dass das, was er jetzt sah, Erinnerungen aus Gallaghers Zeit an der Universität, aus seinem Medizinstudium waren. Und dann war da auf einmal dieser junge Mann mit den bernsteinfarbenen Augen. Er studierte auch Medizin, war in denselben Kursen, wurde zu einem engen Freund.


  Nathans Puls raste und er atmete schwer. Das war anstrengender als jeder physische Kampf, aber er war gesund und gestärkt, ließ sich nicht so leicht abschütteln oder festhalten wie Gabriel. Stattdessen griff er wieder zu, hielt sich an den Erinnerungen an Nicolas oder auch Timothy fest, versuchte noch tiefer in Gallaghers Geist zu dringen.


  Es war ein Abend, an dem viel Alkohol floss und die beiden fingen auf einmal an, über ihre traumatischen Erlebnisse als Kinder zu sprechen, entdeckten, dass ihnen dasselbe Schicksal zuteil geworden war, sie aus demselben Grund mit dem Studium angefangen hatten, dass sie beide die Bestien bekämpfen wollten, die sie als Kinder entführt und gequält hatten.


  Die Erinnerungen bewegten sich wieder etwas rascher vorwärts. Timothy bei der Garde, bei einem feierlichen Aufnahmeritual. So viele Erinnerungen an ihre gemeinsame Forschung. Und immer wieder leidende, sterbende Vampire, an deren Tod sich Gallagher erbaute, um sich danach nur noch leerer, noch unbefriedigter zu fühlen.


  Dann waren die ersten Bilder von Peterson da, völlig verängstigt, darum bettelnd, ihm nichts zu tun, ihn doch wieder freizulassen. Gallagher bemühte sich darum, ihn zu beruhigen, ihm seinen Aufenthalt bei der Garde so angenehm wie möglich zu machen, belog ihn, betrog ihn, denn er wusste, dass ihn nur der Professor an sein Ziel bringen konnte. Er brauchte ihn dringend, dringender als Ritchcroft oder Sinclair-Jones oder irgendeinen anderen von dieser Front für die Forschungen gegen tödliche Auto-Immun-Erkrankungen. Er hatte seine eigenen Ziele – Ziele, von denen niemand anderes erfahren durfte – niemals! Nur Timothy wusste es, dachte genauso wie er.


  „Wir kommen so nicht weiter!“ Peterson deckte betrübt das verzerrte Gesicht eines soeben gestorbenen Vampires zu. „Es funktioniert mit diesen Vampiren nicht. Ich glaube, sie sind alle zu jung oder sie haben das falsche Blut. Bei welchen Vampiren hat denn der alte Wirkstoff früher überhaupt zu einer Rückverwandlung in einen Menschen geführt? Ich meine, ohne dass sie dabei starben? War das nicht eine spezielle Linie von Vampiren?“


  Gallagher nickte und Nathan hatte auf einmal das Gefühl tiefer in ihm zu stecken, noch näher an seinen Geist gerückt zu sein. Seine Gegenwehr wurde schwächer und Nathan begann mit ihm zu verschmelzen.


  „Es scheint eine sehr alte Linie zu sein, die bis ins Zeitalter des Römischen Reiches zurückführt“, sagte Nathan mit Gallaghers Stimme. „Wir könnten versuchen, ein paar Vampire aus dieser Linie zu fangen.“


  Es war waghalsig, so etwas zu sagen, denn die wenigen dieser übernatürlichen Wesen, die dazu gehörten, genossen einen gewissen Schutz – auch hier in der Garde. Leider gab es alte Gesetze, die niemand überschreiten durfte.


  „Nein, nein“, winkte Peterson ab und machte nun einen sehr betrübten Eindruck. „Das will ich doch gar nicht … ich … ich …“ Er stieß ein tiefes Seufzen aus. „Könnte man sie denn nicht dazu bewegen, freiwillig mit uns zusammenzuarbeiten?“


  Der Professor sah ihn flehentlich an und Nathan musste lachen. Wie konnte man in diesem Alter noch so naiv sein?


  Die Erinnerungen bewegten sich wieder weiter in der Zeit vor. Béatrice lag plötzlich vor ihm auf dem Tisch, so stark unter Drogen gesetzt, dass sie kaum die Lider heben konnte. Peterson schüttelte den Kopf, sah ihn an.


  „Die ersten Testergebnisse sind nicht sehr positiv. Es wird auch mit ihr nicht funktionieren. Ihr Organismus ist zu alt, um sich noch zu ändern. Wir können ihre Zellen nicht mehr zur Bildung von Blockadestoffen aktivieren.“ Er seufzte. „Ich glaube nicht, dass es einen Vampir gibt, der die Voraussetzungen besitzt, um unsere Forschungen erfolgreich fortsetzen zu können.“


  „Na, ganz wundervoll!“, entfuhr es Ritchcroft, der nun auch an den Tisch herantrat. „Und dafür bin ich jetzt dieses Risiko eingegangen?“


  Er machte eine unwirsche Geste in Richtung von Béatrice. „Wir haben hier Grenzen überschritten, die wir nicht überschreiten dürfen! Und das für nichts?“


  Nathan ließ sich von seinem Gezeter nicht aus der Ruhe bringen, sah stattdessen wieder Peterson an.


  „Schreiben Sie mir auf, was für eine Versuchsperson Sie brauchen und ich besorge sie Ihnen!“, sagte er und war sich ganz sicher, dass ihm das gelingen konnte. Vampire waren solch falsche, hinterhältige Wesen – sie würden auch ihre eigenen Brüder und Schwestern verraten!


  Neue Bilderfolgen tauchten auf. Er war in seinem Büro und jemand brachte ihm ein Päckchen herein, das zwar an ihn adressiert war, jedoch keinen Absender trug. Das war ihm nicht neu. Er bekam oft solche Post. Seine Finger öffneten das Paket flink und zum Vorschein kamen eine Ampulle mit Blut und ein kleiner, zusammengefalteter Zettel. Er öffnete ihn mit gerunzelter Stirn und erfasste rasch, was mit fein säuberlicher Handschrift darauf geschrieben stand: Vielleicht kommen Sie mit diesem Blut zu besseren Test-Ergebnissen und sind dann etwas kooperativer. Sie wissen ja, wie Sie mich kontaktieren können. Mit freundlichen Grüßen, C. Clarks.


  Nathans Herz begann schneller zu schlagen, denn er wusste instinktiv, dass genau dies das Wunder war, auf das sie die ganze Zeit gewartet hatten. Er sprang auf und eilte aus dem Raum in Richtung Labor.


  Der nächste Zeitsprung beförderte Nathan wieder direkt vor Ritchcrofts wütendes Gesicht. „Sehen Sie das hier?!“ Sein Zeigefinger wies auf die Mitte einer Seite, auf der etliche Namen mit Vermerken untereinander geschrieben standen. Nathan Phillips stand genau dort, wo Ritchcrofts Finger sich in das dünne Papier drückte und dahinter: besonderer Schutzstatus; kein Zugriff ohne Zustimmung des obersten Gremiums.


  „Der Mann ist so gut wie unantastbar!“


  „Sie sagen ‚so gut wie‘“, erinnerte Nathan ihn. „Wann darf man ihn denn ausschalten?“


  „Wenn er die Sicherheit der Garde oder der Menschen, die unter unserem Schutz stehen, bedroht.“


  Nathans Mundwinkel hoben sich minimal. „Dann müssen wir ihn dazu bringen, genau das zu tun!“


  Wieder änderte sich die Szenerie. Da war wieder die Erinnerung in der Kammer, sein Schmuck in seinen Händen, Timothy, der ihm die Akte reichte. Und dann saß er auf einmal in seinem Büro, schlug den Bericht auf. Er überflog mit klopfendem Herzen, was dort Schwarz auf Weiß geschrieben stand. Hijos de la Luna. Einsatz von Laura Gallagher. Letzter Bericht lässt darauf schließen, dass sie in Erfahrung bringen konnte, wo die Kinder festgehalten werden. Alejandro Sergio Moreno. Mutmaßlicher Verräter. Zusammenarbeit mit Jonathan Konstantine und Nathan Phelbs. Laura Gallagher starb durch Verbluten aufgrund zahlreicher Bissverletzungen … verschiedene Täter.


  Nathans Blick glitt zurück zu seinem Namen, hielt sich daran fest, während sein Hass ins Unermessliche wuchs. Phillips musste dafür bezahlen. Er war einer ihrer Mörder … musste dafür bezahlen, auch wenn er ihn nicht töten durfte. Aber er würde leiden … leiden …


  Nathans eigenes Bewusstsein meldete sich zurück, mit einem drängenden Bedürfnis alles verstehen zu müssen, wirklich alles – von Beginn an. Und auf einmal wusste er, welche Erinnerungen er brauchte, welches Bild er in Gallaghers Verstand aufrufen musste, und er tat es, konnte es aufgrund seiner eigenen traumatischen Entführung als Kind: Eine dunkle Kammer, ein zitternder Junge, dessen Körper mit Bisswunden übersät war. Gallaghers Verstand reagierte in seinem geschwächten Zustand sofort, konnte sich nicht mehr gegen diesen Zugriff wehren. Er nahm im Bruchteil einer Sekunde das Bild auf und Nathan griff zu, klinkte sich in die Erinnerung ein, suchte rasch nach allen anderen Bildern, die seinen eigenen ähnelten.


  Zunächst waren es nur Bilderfetzen, lang verdrängte Eindrücke und Empfindungen aus einer Zeit im Leben dieses Mannes, die in ihrer Grausamkeit dem, was Nathan passiert war, erschreckend nahe kamen: Dunkelheit, keine Fenster in den Wänden … Kälte … Angst, Hilflosigkeit. Er war nicht allein. Da waren andere Kinder; ein anderer Junge, zwei Mädchen … weinend, übersät mit Bisswunden… zitternd, sich in der Dunkelheit aneinander klammernd … Die Tür ging auf und ein großer, schlanker, dunkelhaariger Mann, mexikanischer Abstammung trat ein.


  Nathan wich an die Wand zurück, drängte sich zitternd an die anderen Kinder, hörte seinen Herzschlag überlaut bis in seinen Kopf hämmern. Der Mann kam auf sie zu und die anderen Kinder fingen wieder an zu weinen. Nathan nicht. Er biss die Zähne zusammen, spannte seinen Körper an und als der Mann sich vorbeugte, sprang er vor, rammte seinen Kopf gegen das Kinn des Monsters, sodass es überrascht zurücktaumelte und der Weg in die Freiheit auf einmal frei war.


  Nathan rannte los, hinaus aus der Tür, Treppen hinauf, die aus dem Keller in das Erdgeschoss des Hauses führten. Er hörte das Monster bereits wieder hinter sich, als er den Flur hinunterstürzte, auf die nahe Ausgangstür zu, hörte es lachend einen fremd klingenden Namen rufen. Doch die Tür war schon so nah … so nah … Er streckte seine Hand nach dem Knauf aus, berührte für eine Sekunde das kühle Metall, doch im nächsten Augenblick war da auch schon ein anderer Mann vor ihm, packte ihn am Kragen und schleuderte ihn mit schier unmenschlichen Kräften zurück in den Flur, in die Arme des ersten Monsters, das ihn lachend auffing. Nathan schlug um sich und schrie, so laut er konnte. Jemand musste ihn doch hören! Nur ein einziger Mensch! Doch dann traf ihn etwas Hartes schmerzhaft am Hinterkopf und es wurde schwarz um ihn herum.


  Das nächste, was er sah, waren die weißblauen Augen eines der Monster und die Gier in ihnen, während es ihm mit einer Kanüle Blut abnahm. Der andere hellhäutige, vornehm aussehende Mann hielt ihn auf seinem Schoß, hielt ihn eisern fest, während hinter ihm noch die Schritte einer anderen Person zu vernehmen waren. Es war eine Frau, das konnte er jetzt an ihrer Stimme erkennen, und sie sprach in einer Sprache, die sehr melodisch, ihm aber völlig fremd war. Der Mann, der ihn festhielt, antwortete ihr und dann hob er plötzlich Nathans Arm an, führte ihn an seinen Mund. Nathan wusste, was er tun wollte und zuckte zurück, versuchte sich aus seinem festen Griff zu winden, doch er hatte keine Chance. Das Monster bohrte gnadenlos seine Zähne in Nathans Schlagader und begann gierig zu trinken. Nathan hörte auf zu kämpfen, presste einfach die Lippen fest aufeinander und unterdrückte das verzweifelte Schluchzen, das aus seiner Kehle dringen wollte, als auch der andere Vampir seine Fänge in seinen Unterarm rammte und sich an ihm zu nähren begann. Er würde nicht weinen. Nicht vor diesen Bestien. Er würde sich rächen, irgendwann würde er sich rächen.


  Die Bilder wechselten erneut und Nathan schlug seine Augen in einer völlig anderen Umgebung auf, setzte sich panisch nach Luft schnappend auf. Er lag in einem Krankenhausbett, war an einen Tropf angeschlossen und neben ihm sprang soeben ein Mann von einem Stuhl auf, hob beruhigend die Hände. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Er war ein Freund seiner Mutter. Alan war sein Name, wenn er sich nicht täuschte.


  „Ganz ruhig, Steven!“, sagte er nun in diesem beruhigenden Ton. „Du bist hier in Sicherheit. Niemand wird dir mehr etwas antun. Die Bestien sind tot und du bist gerettet.“


  Eigentlich hätten ihn diese Worte beruhigen müssen, doch da war etwas in Alans Stimme, das ihm Angst machte, das dieses hohle Gefühl in seinem Bauch heraufbeschwor. Und er sah so traurig, so tief erschüttert aus.


  „Mum?“, brachte Nathan krächzend hervor und suchte in den Augen des Mannes flehentlich nach einer guten Nachricht, nach einer Regung, die ihm sagte, dass alles wieder gut werden würde, er bald wieder nach Hause kehren und seine Mutter in die Arme schließen konnte. Doch der Ausdruck in Alans Augen wurde nur noch trauriger und mitfühlender und Nathans Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Auf einmal war das Atmen wieder schwerer und seine Augen begannen zu brennen.


  „Du musst jetzt ganz tapfer sein, Steven“, sagte der Mann und streckte seine Hand nach ihm aus, strich ihm tröstend über den Kopf. „Sie … sie wollte dich befreien, war dir schon so nah. Aber diese Bestien sind gefährlich. Sie haben bemerkt, was sie vorhatte.“


  Das Bild vor Nathans Augen verschwamm und mit dem tiefen Schluchzen, das seinen schmalen Körper erschütterte, wieder und wieder, zerbrach etwas in seinem Inneren, verschwand ein Teil seines Seins für immer.


  Wieder wechselte die Umgebung. Die Wände des Krankenhauszimmers wurden durch die gefliesten Wände der Pathologie ersetzt; dem sterilen Geruch des Krankenhauses haftete sich der Geruch von Tod und Verwesung an. Alan führte Nathan zu einem Tisch, auf dem unter einem weißen Tuch ein regloser Körper lag. Er hätte wieder anfangen müssen zu weinen, zu schluchzen und zu zittern, wie jedes andere Kind das an seiner Stelle getan hätte. Doch er war nicht länger ein Kind. Er war in diesem Moment, im zarten Alter von zwölf Jahren, zu einem Erwachsenen, zu einem gefühllosen Soldaten der Garde geworden. In seinem Körper war nur noch Raum für Hass und Wut und alles war ganz kalt geworden. Deswegen rührte er auch keine Miene mehr, als der Pathologe, der ebenfalls herangetreten war, das Laken vom Gesicht der Leiche wegzog, er die Züge seiner Mutter erkannte, die vielen Bisswunden sah, die ihren Hals bedeckten.


  Nach ein paar Sekunden hob er den Blick, sah Alan fest entschlossen an. „Zeig mir, wie ich sie töten kann!“, sagte er und auch seine Stimme war zu der eines fremden Erwachsenen geworden.


  Nathan hatte genug gesehen und auch seine Kräfte neigten sich spürbar dem Ende. Er atmete keuchend ein, sammelte seine Energien und begann sich vorsichtig zurückzuziehen. Es war schwer, sich wieder von Gallaghers Geist zu befreien, denn er tat nun dasselbe, was er auch bei Gabriel getan hatte. Er versuchte ihn festzuhalten, wollte mit aller Macht verhindern, dass Nathan seine Erinnerung mit sich nahm, mit seinem neuen Wissen die Verbindung zu ihm löste. Doch Nathan war stark genug, fühlte sich noch selbst, wusste, wohin er musste, und machte sich mit einem heftigen Ruck von Gallaghers Geist frei. Sein Oberkörper schnellte ein Stück zurück und er stützte sich instinktiv mit den Händen hinter sich ab, um nicht umzufallen, rang für einen Moment heftig nach Atem.


  Was für ein Horrortrip! Er schloss die Augen, versuchte seinen Puls und seine Emotionen wieder unter Kontrolle zu bekommen, festzustellen, welche zu ihm selbst und welche noch zu Gallagher gehörten. Doch es war schwer, weil er einige von ihnen mit diesem Mann teilte. Die Abscheu gegen diese Bestien, die hilflosen Kindern wie Gallagher, Sam und ihm selbst so etwas angetan hatten, der abgrundtiefe Hass auf diese Verbrecher und die Hilflosigkeit und Trauer, die mit dem Bewusstsein einhergingen, diese Verbrechen nicht rückgängig machen, die schrecklichen Erinnerungen nie wieder loswerden zu können. Sie waren mit seinem eigenen Sein genauso verbunden wie mit Gallaghers.


  Nathan bemühte sich darum, wieder Ordnung in das Chaos in seinem Inneren zu bringen. Er war zutiefst erschüttert von dem, was er gesehen hatte, und dennoch waren da endlich erste Antworten auf Fragen, die ihn schon lange Zeit belastet hatten. Auf einmal verstand er so vieles, dass er sich neben seiner Bestürzung und Erschöpfung dennoch erleichtert fühlte. Leichter, befreiter, stärker, motivierter.


  Er öffnete die Augen wieder und sah den gebrochenen, schwer atmenden Mann vor sich an. Die Kälte in den Augen Gallaghers war verschwunden, war von den Erinnerungen an sein Kindheitstrauma verjagt worden. Stattdessen glitzerten Tränen der Verzweiflung in seinen Augen und er sah so hilflos und verlassen aus, dass Nathan auf einmal glaubte, den Jungen von damals vor sich sitzen zu haben und nicht mehr den eiskalten Soldaten, der ihm so viel Leid angetan hatte. Es schockierte ihn beinahe selbst, aber alles, was Nathan noch für dieses seelische Wrack empfinden konnte, war Mitleid. Was brachte ein starker Wille, was brachten Kraft und Kampfbereitschaft, wenn alles, was man tat, nur von Rachegelüsten und Hass getragen wurde und man schon vor langer Zeit aufgehört hatte, wirklich zu leben? Der Mensch Gallagher war zusammen mit seiner Mutter gestorben und niemand war gekommen, um ihn wieder von den Toten zu erwecken; niemand hatte seine Hand genommen und ihn aus diesem dunklen, kalten Dasein befreit. Rein äußerlich war er bis vor Kurzem noch ein Mensch gewesen, aber innerlich war er zu einem schlimmeren Monster geworden, als viele der ‚Bestien‘, die er verfolgte und hasste, es jemals hätten sein können.


  Nathan hätte auch so werden können, nach seiner Zeit im Labor – das war ihm nun mehr als deutlich geworden. Denn die Empfindungen, die in Gallagher so dominant waren, sein ganzes Leben bestimmt hatten, waren Nathan schrecklich vertraut, waren auch in ihm nach seiner Befreiung zu oft, zu stark heraufgekocht, hatten ihn durchdrehen lassen. Ohne seine Freunde, ohne Sam und die Wärme und das Licht, das sie in sein Leben zurückgebracht hatte, hätte aus ihm genau das Monster werden können, vor dem er sich immer so gefürchtet hatte – das er aber nie gewesen war, noch nicht einmal als junger, unerfahrener Vampir. Auch das war ihm jetzt klar. Er hatte sich nie völlig verloren, hatte seine Taten stets hinterfragt, es bereut, wenn er unbedacht oder gar ungerecht gehandelt hatte. Er war immer mehr Mensch als Tier geblieben, mehr Mensch als der Mann, der hier nun vor ihm saß.


  So war es immer noch. Und dennoch konnte Nathan ihn nicht mehr hassen. Der brutale Soldat, der sadistische Rächer in Gallagher hatte es gewiss verdient, hart bestraft oder gar getötet zu werden, doch der kleine Junge, dem so viel Leid widerfahren war, an dessen hartem Schicksal auch Nathan ein klein wenig Schuld trug – dieses Kind hatte es nicht. In gewisser Weise war die Vampirgesellschaft es ihm sogar schuldig, sich eine andere Lösung für ihn einfallen zu lassen, ihm zu helfen, alles besser zu verstehen, denn sie hatte ihn erschaffen – das Monster und den Vampir.


  Gallagher holte stockend Luft, schloss kurz die Lider, nur um ihn dann wieder mit unverkennbarer Todessehnsucht in den Augen anzusehen.


  „Tu es! Tu es doch endlich!“, hauchte er zwischen zwei weiteren Atemzügen. „Dann haben wir beide endlich für immer unsere Ruhe.“


  Nathan schüttelte den Kopf.


  „Es gab diese Zeit, in der es für mich keine schönere Vorstellung gab, als dir heimzuzahlen, was du mir angetan hast“, kam es leise über seine Lippen. „Ich wollte dir jeden einzelnen Knochen im Leib brechen, dir jede einzelne Wunde, die du mir zugefügt hast, doppelt und dreifach zurückzahlen, dich so lange leiden lassen, wie es nur geht, um dich dann auf die grausamste Art und Weise sterben zu lassen, die mir einfällt. Da war so viel Hass in mir … und dieser unbändige Drang nach Rache, der mich fast wahnsinnig gemacht hat, sobald ich auch nur an dich dachte.“


  Nathan zwang sich zu stärkerer Konzentration, weil er genau diese Empfindungen auch schon wieder am Rande seines Bewusstseins kratzen fühlte. Doch sie waren zu schwach, hatten keinen Einfluss mehr auf seinen Geist. Er hob wieder seinen Blick, war nicht überrascht, dass Gallagher ihn nun sehr viel aufmerksamer ansah, mit den ersten Anzeichen von Irritation in seinen Zügen.


  „Das ist jetzt verschwunden“, fuhr Nathan fort. „Alles hat sich verändert, weil ich vieles heute anders sehe, viel besser verstehe. Sogar dich. Auch wenn dein Handeln durch nichts zu rechtfertigen ist, kann ich nachvollziehen, was dahinter stand. Ich verstehe, was dich dazu bewogen hat, so grausam und gewissenlos zu handeln, denn es gab immer wieder Zeiten, in denen ich auf dem besten Wege war, genauso zu werden wie du. Nur hatte ich die Kraft, gegen mich selbst zu kämpfen und diesen Kampf zu gewinnen – immer wieder. In meinem Herzen bin ich immer ein Mensch geblieben; einer mit vielen Schwächen, der vieles falsch gemacht hat und oft in seinem Leben zu unbesonnen, zu hitzköpfig reagiert hat – aber ein Mensch.“


  Nathan hielt einen Moment inne, weil seine eigenen Worte ihn stutzen ließen. Und dennoch – sie waren wahr, konnten ausgesprochen werden.


  „Ich habe in den letzten Wochen etwas begriffen, was dir wohl nie bewusst geworden ist: Nicht, was ich bin, macht mich zu einem Monster, sondern das, was ich tue. Dieses rücksichtslose, brutale Tier im Inneren mag in uns Vampiren vielleicht stärker und gefährlicher sein als in gewöhnlichen Menschen, aber es existiert auch in jedem anderen menschlichen Wesen und jeder, der nicht dazu in der Lage ist, es zu kontrollieren, kann zu einer Bestie werden. Die Frage ist nur, ob er das erkennt und etwas dagegen unternimmt.“


  Nathan verstummte und das Flackern in Gallaghers Augen verriet ihm, dass er den Mann erreicht hatte. Etwas geschah in dessen Innern. Gallaghers spröde Lippen öffneten sich und er schüttelte minimal den Kopf, während sich in seinen müden Augen die ganze Hoffnungslosigkeit und Einsamkeit zeigte, die dieser Mann schon seit seiner Kindheit mit sich herumtrug.


  „Ich … kann nicht“, kam es heiser und kaum hörbar über seine Lippen. „Nicht so … nicht in diesem Körper … ich will nur … sterben. Deine Rache wäre meine Erlösung.“


  Nathan biss die Zähne zusammen und schüttelte nun selbst den Kopf. Er würde sich von niemandem mehr instrumentalisieren lassen. Das hier war keine Entscheidung, die er zu treffen hatte – von dieser Einsicht ließ er sich nicht mehr abbringen. Und so erhob er sich einfach, lief hinüber zu dem Tisch mit den Spritzenutensilien, ergriff diese und das Fläschchen mit dem BXA-12-Wirkstoff und holte noch einen Blutbeutel aus der Kühlbox. Dann kehrte er zu Gallagher zurück. Er ging wieder vor ihm in die Hocke, legte die Sachen vor sich ab und suchte den Blick des Mannes, der ihm einst so überlegen gewesen war und nun innerlich daran zerbrach, dass er zu einem Dasein gezwungen war, das er zutiefst verabscheute.


  „Ich weiß, wie du dich fühlst“, sagte Nathan mit fester Stimme. „Ich wurde auch gegen meinen Willen zu dem gemacht, was ich jetzt bin, und konnte mich kaum damit abfinden, aber mittlerweile habe ich etwas erkannt: Jede Veränderung, auch wenn sie noch so furchtbar und radikal ist, kann auch eine Chance sein noch einmal von vorne anzufangen, ein neues Leben zu beginnen.“


  Nathan machte eine weitere Pause, um noch einmal Atem zu holen, weil er genau wusste, dass das, was er jetzt tun würde, riskant war. Und dennoch fühlte es sich richtig an.


  „Sein Leben nicht mehr unter Kontrolle zu haben, ist eine furchtbare Erfahrung“, setzte er etwas leiser hinzu. „Das weiß ich und deswegen gebe ich dir hiermit wenigstens einen Teil dieser Kontrolle über dein Leben zurück.“


  Er schob die Sachen zu Gallagher hinüber, so weit, dass er ohne Probleme an sie herankommen konnte und hielt dabei bewusst seinen aufgewühlten, ungläubigen Blick.


  „Ich lasse mich von niemandem zu deinem Richter machen, auch nicht von dir. Denn niemand außer dir selbst ist dazu berechtigt, zu entscheiden, wie und ob dein Leben weitergehen soll – niemand.“


  Mit seinen letzten Worten erhob sich Nathan, wandte sich um und lief aus dem Raum, ließ Gallagher allein mit sich selbst und der vielleicht letzten falschen Entscheidung in seinem Leben zurück. Er fühlte sich gut dabei, denn eines spürte er tief in seinem Herzen: Ganz gleich wie sich Gallagher entschied – für das Leben oder dagegen – er würde mit jeder Entscheidung dieses Mannes besser leben können als mit dessen Blut an den Händen. Es war Zeit, neue Wege zu gehen, und er besaß die nötige Stärke und den Willen, das zu tun und vielleicht dabei auch viele andere mitzunehmen.


  Stärke


  



  



  „Es gibt keine Gefahr, die größer wäre als die Kräfte, sie zu ertragen und ihr zu begegnen.“


  



  Paul Olaf Bodding (1865-1938)


  



  



  



  Sams Augen hatten angefangen zu brennen – nur dadurch bemerkte sie, dass sie in ihrer extremen Anspannung schon seit einer kleinen Weile vergessen hatte zu blinzeln. Und auch jetzt tat sie es nur aus einem reinen Reflex heraus, hatte immer noch das Gefühl, es sich nicht leisten zu können, auch nur eine Sekunde von dem zu verpassen, was sich da vor ihr auf dem kleinen Bildschirm tat – oder auch nicht tat, denn Nathan kniete weiterhin nur sichtbar schwer atmend vor Gallagher und sah ihn starr an, so wie sie es mit dem Bildschirm tat.


  „Was genau tut er da?“, hörte sie Barry, der wie meist in solchen Situationen zwischen allen anderen Zuschauern vor dem Bildschirm saß, den er für Gabriel aktiviert hatte, verwirrt fragen. Im Grunde sprach er damit wohl genau das aus, was alle anderen um ihn herum auch dachten.


  „Er hat sich in Gallaghers Erinnerungen eingeklinkt“, Jonathan war als Einziger dazu fähig, seine Frage zu beantworten. Seine Stimme verriet nicht nur seine große Sorge um seinen besten Freund, sondern auch, dass er den Sinn und Zweck des Ganzen noch immer nicht so recht begriff und eigentlich auf eine ganz andere Handlung Nathans gewartet, wenn nicht sogar gehofft hatte.


  Sam ging es da anders. Sie war – selbst wenn sie sich immer noch Sorgen um Nathan machte – erleichtert darüber, dass er sich nicht sofort auf seinen Feind geworfen und ihn brutal zerfleischt hatte. Als Gabriel Malik und Malcolm angewiesen hatte, ihn in den Kontrollraum zu Barry zu bringen, hatte sie schon geahnt, dass es dort eventuell die Möglichkeit gab, zu sehen, was Nathan mit Gallagher tat. Und das hatte ihr gar nicht gefallen. Sie war ohnehin schon furchtbar nervös gewesen, hatte schrecklich Angst gehabt, dass Nathan durch dieses Zusammentreffen mit seinem Peiniger zurück in alte Verhaltensmuster geworfen wurde und dann Schwierigkeiten haben würde, sich wieder zu fangen. Ihm eventuell auch noch dabei zusehen zu müssen, wie er sich in eine reißende Bestie verwandelte und einen anderen Menschen brutal tötete, war eine Vorstellung gewesen, die sie kaum hatte ertragen können. Auch wenn sie verstand, dass ihn beim Anblick dieses Mannes Rachegelüste befielen und er gerade in Bezug auf Gallagher noch einiges zu verarbeiten hatte – sie hatte nicht gewollt, dass er ihn tötete, weil sie genau wusste, dass es Nathan nicht helfen, sondern ihn vielleicht erneut in eine seelische Krise werfen würde. Dennoch hatte sie ihn allein gelassen, hatte gewusst, dass sie sich ihm nicht in den Weg stellen durfte und er allein entscheiden musste, welchen Weg er in Bezug auf seine schlimmsten Feinde einschlug.


  Gabriels kaum merkliches Kopfschütteln und das kleine, aufmunternde Lächeln, das er ihr geschenkt hatte, als sie beklommen an den Bildschirm herangetreten war, hatten ihr jedoch das Gefühl gegeben, dass nichts Schlimmes passieren würde. Auch Jonathans beruhigende Blicke hatten ihr versichert, dass Nathan wusste, was er tat, dass sie ihm einfach vertrauen mussten, dem neuen, gefestigten Nathan, der ihr doch unendlich nahe war und den sie so sehr liebte. Aus diesem Grund ließ sie sich auch nicht von Jonathans wachsender Nervosität anstecken oder von den tiefen Sorgenfalten auf seiner Stirn aus der Ruhe bringen.


  Es war für sie alle eine Überraschung gewesen, als Gabriel beim Betreten des Raumes sofort Barry angewiesen hatte, die Videokamera anzuzapfen, die in dem Zimmer installiert war, in dem sich Gallagher und Nathan befanden. Überraschend war daran nicht der Fakt gewesen, dass es dort eine solche gab – bei derart gefährlichen Gefangenen wie Gallagher war das Pflicht –, sondern dass auch Gabriel bezüglich Nathans Handeln gegenüber Gallagher nicht annähernd so ruhig und gelassen war, wie es nach außen hin zuerst den Anschein gehabt hatte.


  Noch verblüffender war für die meisten Anwesenden Nathans Verhalten selbst gewesen, insbesondere die mutige Kontaktaufnahme zum Geist seines ärgsten Feindes. Sam hatte es nicht nur gesehen, sondern auch gespürt. Da war ein Kribbeln in ihren Schläfen gewesen, ein leichter Sog in ihrem Geist, der jedoch nicht stark genug war, um sie visuell mitverfolgen zu lassen, was Nathan allem Anschein nach gerade selbst zu sehen bekam. Es waren lediglich seine Emotionen, die sie ganz zart im Geiste streiften, immer dann, wenn sie besonders intensiv wurden. So wie jetzt … so viel Hass und Wut auf … auf sich selbst? Sie runzelte irritiert die Stirn.


  „Und was ist, wenn auch er Schwierigkeiten hat, sich wieder von Gallagher zu lösen?“, äußerte nun Malik die Befürchtung, die auch Sam am stärksten belastete.


  „Das wird nicht passieren“, erwiderte Gabriel immer noch mit beängstigender Kraftlosigkeit in der Stimme. „Er ist sehr stark geworden.“


  Der alte Vampir, der als einziger von ihnen saß, sah zu Malik auf, ließ seinen Blick dann aber auch mit einem seltsam stolzen Lächeln über die Gesichter aller anderen Anwesenden gleiten. „Fühlt ihr das denn nicht? Ihn wird niemand mehr aufhalten.“


  Angst, Verzweiflung … Hoffnungslosigkeit … Sam holte tief Atem, richtete ihren Blick ruckartig wieder auf den Bildschirm. Nathans Oberkörper bewegte sich, doch er hatte immer noch die Augen geschlossen und so konnte sie nicht mit Sicherheit sagen, von wem diese furchtbaren Gefühle ausgingen.


  Lass es Gallagher sein, bitte, lass es Gallagher sein, hörte sie eine kleine Stimme immer wieder flehentlich in ihrem Kopf wiederholen. Lass Gabriel recht haben. Bitte, bitte!


  Nathan zuckte auf einmal zurück, musste sich mit beiden Händen hinter sich abstützen, um nicht umzufallen und holte keuchend Luft. Doch er war wieder da, hatte sich wahrhaftig von Gallagher befreien können.


  Sam presste automatisch beide Hände gegen ihre Brust und atmete erleichtert auf, dann lauschte sie wie auch alle anderen angespannt den bewegenden Worten eines Mannes, der sich wie kein anderer gewandelt hatte. Als Nathan sich erhob, wusste Sam, dass er das Richtige tun würde und ihm zu vertrauen, die richtige Entscheidung gewesen war. Sie war unendlich stolz auf ihn.


  „Was … was tut er da?!“, stieß Malcolm fassungslos die Frage aus, die auch Barry kurz zuvor gestellt hatte.


  „Das einzig Richtige“, sprach Gabriel leise Sams Gedanken aus und ihm war anzusehen, dass er selbst ergriffen war.


  „Er stellt Gallagher vor die Wahl“, hauchte Jonathan ungläubig und schüttelte den Kopf. „Ein neues Leben als Vampir oder den Tod.“


  „Aber … aber das ist doch verrückt!“, platzte es nun auch aus Javier heraus, der dicht hinter Sam getreten war. „Eine solche Chance hat der Mann doch gar nicht verdient! Was ist nur in ihn gefahren?!“


  „Wahre Größe“, gab Gabriel leise, beinahe andächtig zurück. „Dieser Kerl besitzt mehr Weisheit und Lebensklugheit als wir alle zusammen – dabei ist er noch so jung.“


  Nur Sekunden später kam ein leises Lachen über seine Lippen und er schüttelte bewegt den Kopf. „Was für eine innere Stärke! Was für ein Mann!“, stieß er mit wahrer Bewunderung in der Stimme aus.


  Als Nathan den Raum, in dem Gallagher immer noch reglos saß, verließ, wandte sich Gabriel um, sah sie alle der Reihe nach nachdenklich an. Dann erhob er sich etwas unbeholfen und war schon wieder auf die Hilfe Maliks angewiesen, um einigermaßen aufrecht stehen zu können.


  „Ich will, dass sich alle, die heute hier sind, drüben im großen Saal versammeln. Jetzt – sofort! Ich habe ein paar Ankündigungen zu machen.“


  Die anderen starrten den alten Vampir nur verwirrt an und er zog verärgert die Brauen zusammen, während sich Sams Magen langsam zu verkrampfen begann. Eine Vorahnung bezüglich dieser Ankündigungen tastete sich langsam an ihren Verstand heran.


  „Was ist an ‚Jetzt-sofort‘ so schwer zu verstehen?“, fragte Gabriel und sah vor allen Dingen Malcolm und Thomas auffordernd an. Die beiden zögerten nur noch einen kurzen Moment, dann setzten sie sich in Bewegung, eilten davon, um Gabriels Anweisung nachzukommen.


  Sam schluckte schwer. Wenn ihr Gespür sie nicht täuschte, dann sollten Gabriels Ankündigungen dazu dienen, alles so zu regeln, dass die Vampirgesellschaft später auch ohne ihn klarkommen würden – so ähnlich hatte er sich ja auch schon Jonathan gegenüber geäußert. Und wenn sie den alten Vampir betrachtete, wusste sie, dass er das Richtige tat. Das Gegengift in seinem Körper schien nicht mehr effektiv genug zu arbeiten und jede Minute, die verstrich, nahm ihm ein wenig mehr Lebenskraft. Er musste dafür sorgen, dass die Vampirgemeinschaft eine neue Führungsspitze bekam und diese auch akzeptierte – und zwar bevor er all seine Kräfte und damit auch seine Autorität verloren hatte.


  Auch wenn er, laut Jonathans Aussage, zuvor die Absicht gehabt hatte, Nathan aus der Bildung der neuen Führungsspitze herauszuhalten, hatte er doch soeben und dessen weiser, besonnener Handlung seine Meinung geändert. Sam war sich ganz sicher. Sie sah es in den Augen des alten Vampirs, die nun auf ihrem Gesicht ruhten, sie deutlich um Verzeihung baten, sah es in seiner niedergeschlagenen Körperhaltung. Er hatte den, aus seiner Sicht, perfekten Nachfolger für sich gefunden. Es war nicht das, was er sich tief in seinem Herzen für Nathan gewünscht hatte, keine Vorstellung, die ihn glücklich machte, doch es war eine Tatsache, an der es nichts mehr zu rütteln gab; eine, die Nathans und auch ihre Zukunft maßgeblich beeinflussen würde.


  Dennoch konnte Sam nicht böse auf Gabriel sein, denn ihre rationale Seite verstand ihn, hatte ebenfalls begriffen, dass niemand so gut dafür geeignet war, die Vampirwelt und die Welt der Menschen miteinander zu versöhnen und sie alle in eine einigermaßen friedliche, kooperative Zukunft zu führen wie Nathan. Niemand. Nicht einmal Gabriel. Nathan war das Bindeglied zwischen alter und neuer Welt, zwischen Menschen und Vampiren. Er war ihre große Chance, diesen Krieg endlich zu beenden. Er war ihre große Hoffnung.


  Gabriel bewegte sich nun auf sie zu, hob eine Hand an ihre Wange und streichelte sie sanft, beinahe tröstend.


  „Es wir alles gut werden, Sam“, sagte er leise. „Er kann das, das weiß ich nun. Er ist der Einzige, der es vermag. Und es wird weder ihm noch dir schaden. Es wird ihn nur noch stärker machen – euch beide. Hab keine Angst.“


  Sam schluckte schwer und nickte. Sie würde versuchen daran zu glauben, dass Nathan mit einer solch verantwortungsvollen Rolle nicht überlastet sein, dass sie beide dennoch zusammenbleiben und nicht wieder getrennt werden würden; dass das alles sie eher mächtiger und stärker machte und es keinen Grund für sie gab, sich zu ängstigen. Doch das Schicksal wollte es ihr anscheinend nicht ganz so einfach machen, denn es war nicht Nathan, der im nächsten Augenblick in den Raum stürmte, sondern Max, gefolgt von einem sehr aufgewühlt aussehenden Tony.


  „Patricia ist tot!“, platzte es sofort aus Max heraus. „Irgendjemand hat sie in unserem Versteck gefunden, gefoltert und dann getötet!“


  Sams Magen verdrehte sich sofort schmerzhaft. Es war nicht so, dass sie die Custorin besonders gemocht hatte, aber sie wusste sofort, dass dieser Vorfall großes Unheil heraufbeschwören würde. Und wer verdiente es schon, auf solch grausame Weise zu sterben?


  „Die Garde?“, hakte Jonathan angespannt nach und Sam bewunderte ihn dafür, dass er bei solch furchtbaren Nachrichten überhaupt etwas herausbekam.


  Max schüttelte den Kopf. „Ein Vampir.“


  „Gabriel … ich glaube, es war Elizabeth“, setzte Tony drängend hinzu. „Es roch überall nach ihr.“


  „Das … das kann nicht sein“, stammelte der alte Vampir und wandte sich dann rasch zu Barry um. „Wann hat sich Dean zuletzt gemeldet?“


  „Vor ungefähr einer Stunde“, gab Barry zurück, richtete sein Headset und gab schnell etwas über die Tastatur ein. „Ich funk ihn mal an.“


  Sam versuchte ihre wachsende Aufregung wieder unter Kontrolle zu bekommen, konzentrierte sich auf ihr Gehör und konnte nur Sekunden später vernehmen, wie sich eine tiefe Männerstimme mit einem knappen „Ja“ meldete.


  „Alles klar bei euch da drüben?“, fragte Barry besorgt.


  „Alles in Ordnung. Sie ist im Haus und scheint sich auszuruhen.“


  Die Antwort klang für Sam eigentlich ganz beruhigend, doch Barry wurde sofort kalkweiß und sein Blick flog panisch zu Gabriel hinüber.


  „Genau dasselbe hat er vorhin auch schon gesagt“, stieß er entsetzt aus und die nächsten Worte des anderen Mannes ließen keinen Zweifel mehr daran, dass seine Stimme nur von einem Band kam, das wahrscheinlich auf Stimmen reagierte, hatten sie doch so gar nichts mit Barrys Äußerung zu tun.


  „Gut, dann bis zum nächsten Check!“


  Die Verbindung brach ab und beängstigende Stille trat ein. Einem jeden von ihnen war klar, dass sich da hinterrücks eine weitere Bedrohung heranschlich.


  Es waren rasche Schritte auf dem Flur, die wieder Regung in alle Anwesenden brachten, rechneten sie wohl schon mit der nächsten schockierenden Nachricht. Doch dieses Mal erschien nur Nathan in der Tür und hielt dann inne, sofort irritiert die Brauen zusammenziehend.


  „Was ist los?“


  „Elizabeth ist auf freiem Fuß und dabei, uns ziemlichen Ärger zu machen“, gab Max sofort zurück und sah dann Gabriel an. „Was wusste Patricia, was Elizabeth zuvor nicht bekannt war?“


  „Wo diese Station ist“, war Gabriels leise Antwort.


  Erneute Stille. Und wieder war es Nathan, der sie rasch davon befreite. „Meinst du, sie wird uns wirklich an die Garde verraten?“


  Nathans Frage wurde nicht von dem alten Vampire beantwortet, sondern vom Alarmsystem der Station, das genau in diesem Augenblick aktiviert wurde. Orange Signallampen blinkten an den Wänden auf, nahmen einen bedrohlichen, flackernden Rhythmus auf und ein monotones Tuten ertönte aus den dazugehörigen Lautsprechern.


  Seth, der sich bisher wieder einmal vorrangig im Hintergrund gehalten hatte, rollte fast synchron mit Barry auf seinem Drehstuhl zu einem der größeren Bildschirme in der Mitte der technischen Anlage. Auf dem dortigen Radar waren nun unglaublich verschiedene helle, blinkende Punkte erschienen, die sich viel zu schnell ihrem Standort zu nähern schienen.


  „Scheiße!“, stieß Barry entsetzt aus.


  „Das … das sind Helikopter und … ich denke mal Jeeps!“, stammelte Seth. „Die … oh, Gott, die kommen mit allem, was sie haben, hierher!“


  Max und Tony setzten sich sofort in Bewegung und stürmten aus dem Raum, während Sam nur mit rasendem Herzschlag von Gabriel zu Nathan sah und nicht wusste, was sie jetzt tun sollte.


  Malik stieß einen tiefen, resignierten Seufzer aus. „Wir haben unser Bestes getan“, wandte er sich traurig an Gabriel, der soeben niedergeschlagen die Augen schloss. „Die Zeit zum Reden und Verhandeln ist uns wohl dieses Mal nicht vergönnt. Uns bleibt nichts anderes mehr übrig, als uns zu verteidigen!“


  „Wartet!“ Nathan hielt beide Hände hoch, schüttelte den Kopf und schien dann noch einmal in sich zu gehen. „Ihr wollt jetzt ernsthaft sofort zu den Waffen greifen, obwohl Ruthers auf dem Weg zu uns ist?“


  „Uns bleibt nichts anderes übrig, Nathan!“, gab Malik aufgebracht zurück. „Wir werden jeden Moment angegriffen. Wir müssen etwas tun!“


  „Ja, sicher, aber …“ Nathan brach ab, schüttelte erneut den Kopf, nicht dazu bereit, seine Überlegungen ausführlich zu erklären. „Wie lange kann diese Station einem Angriff von außen standhalten?“


  Gabriel sah den Assassinen an, da er selbst wohl die Frage nicht beantworten konnte, und der zuckte die Schultern. „Ein paar Stunden bestimmt. Wieso?“


  „Dann sollten wir das nutzen!“, gab Nathan entschlossen zurück und setzte sich auch schon in Bewegung. „Wir müssen nicht unbedingt kämpfen und auf gar keinen Fall sollten wird zuerst angreifen!“


  Er war zur Tür heraus, bevor auch nur irgendeiner die Chance hatte, etwas auf seine Worte zu erwidern, und auch Sam hielt jetzt nichts mehr zurück. Die Entschlossenheit und Kampfbereitschaft in Nathans Augen hatte ihr genügt, um zu wissen, dass er sich, ohne weiter nachzudenken, in die Schlacht werfen würde. Er brauchte jetzt jemanden an seiner Seite, der ihn bremste, wenn sein Temperament mit ihm durchging, und sie war sich sicher, dass er sich das von niemandem außer ihr gefallen lassen würde – ganz abgesehen davon, dass sie ohnehin aktiv dabei mithelfen wollte, möglichst unversehrt aus dieser Krisensituation herauszukommen.


  Als Sam dicht gefolgt von Jonathan auf den Flur eilte, war Nathan dort schon nicht mehr zu sehen. Es war dennoch nicht schwer, zu wissen, wohin er gelaufen war. Neben dem anhaltenden, nervigen Kreischen der Alarmanlage tönten laute, aufgeregte Stimmen durch den Gang, den sie hinunterrannte. Darüber hinaus vernahm sie andere verdächtige Geräusche, die sie dem Laden von Waffen zuordnete. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie den Saal erreicht, in dem sich fast alle hier untergebrachten Vampire versammelt hatten und für den Kampf gegen die Garde fertig machten. Sie sah Wut und Kampfbereitschaft, aber auch Angst und Unbehagen in den Augen vieler aufblitzen. Der Überraschungsangriff der Garde hatte sie vollkommen aus dem Lot gebracht.


  Nathan war in der Mitte des Raumes stehengeblieben und beobachtete für ein paar Sekunden mit Argwohn und einem Hauch von Fassungslosigkeit, was um ihn herum geschah. Dann holte er tief Luft und rief so laut er konnte: „WAS GENAU SOLL DAS HIER WERDEN?!“


  Alle hielten erschrocken in ihren Aktivitäten inne und sahen ihn mit großen Augen an.


  „Wollt ihr hier am Stadtrand ernsthaft eine Schlacht wie in alten Zeiten durchführen?!“, fuhr Nathan laut fort, während nun auch Jonathan, Javier und Malik mit dem immer noch stark geschwächten Gabriel hinter Sam den Raum betraten.


  „Glaubt ihr im Ernst, damit kommen wir durch? Wenn wir uns wie wilde Bestien aufführen, sobald wir uns bedroht fühlen, werden wir auch immer für solche gehalten werden!“


  „Aber was sollen wir denn tun?!“, entfuhr es einer Frau aus einem der Custorenteams und sie trat mutig nach vorn. „Uns niedermetzeln lassen? Wir könne doch nicht hier sitzen und abwarten, bis die ihre schweren Geschütze in Position gebracht haben!“


  „Die werden nicht sofort angreifen und versuchen uns zu vernichten!“, hielt Nathan mit fester Stimme dagegen. „Die wollen uns nur einschüchtern, Aufregung und Chaos in unseren Reihen erzeugen – und anscheinend haben sie genau das schon erreicht!“


  Malcolm trat nun ebenfalls aus der Menge hervor und nickte zu Sams Überraschung zustimmend. „Nathan hat recht“, sagte er nun auch noch. „Wir dürfen nicht in Panik verfallen und uns von den Menschen da draußen nervös machen lassen. Wir müssen wenigstens einigermaßen geplant und geordnet vorgehen, wenn wir angreifen.“


  „Wir werden nicht angreifen!“, fiel ihm Nathan sofort streng ins Wort. „Wir können uns verteidigen, sollte die Garde versuchen hier einzudringen, aber wir werden nicht diejenigen sein, die angreifen.“


  „Und was genau sollen wir dann tun?“, fragte nun auch Max etwas verwundert, während er sich mit weiteren Waffen ausrüstete.


  „Genau das, was jeder andere Mensch, der in einer modernen Gesellschaft lebt, auch tun würde.“


  Einer der anderen Sam unbekannten Vampire stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Was denn? Die Polizei rufen?“


  „Ganz genau!“, stimmte Nathan ihm sofort zu und Sam trat an ihn heran, sah ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und bewundernder Erkenntnis an. Ihr Verstand arbeitete schnell genug, um Nathans rasch gefassten Plan zu durchschauen. Das war Wahnsinn – aber lagen Genie und Wahnsinn nicht sehr oft dicht beieinander?


  „Worauf wartest du noch?“, fuhr Nathan den verdutzten Vampir an. „Tu es! Sag ihnen, dass hier ein großer Bandenkrieg ausgebrochen ist und gib ihnen unsere Position durch. Sag ihnen, es brennt – dann kommt die Feuerwehr gleich auch noch und das Aufsehen ist noch größer!“


  „Aber … aber …“, stammelte der Vampir, doch er ließ ihn erst gar nicht richtig zu Wort kommen.


  „Wir sind Mitglieder dieser Gesellschaft. Wir sind als Menschen in diese Gesellschaft geboren worden und eigentlich sind wir das auch immer noch. Wir haben uns nur ein wenig verändert!“, brachte Nathan engagiert hervor. „Agent Zachory Langdon vom FBI hat Probleme damit, uns als Vampire zu bezeichnen. Er nennt uns ‚Menschen mit besonderen Fähigkeiten‘. Ich dachte zuerst, dass er nicht akzeptieren will, was wir sind, aber mittlerweile bin ich der Meinung, dass er recht hat. Wir sind nicht mehr Monster als die Menschen, die dort draußen vor unserer Tür auflaufen und uns töten wollen! Und wir haben ein Recht darauf, von dieser Gesellschaft beschützt und verteidigt zu werden, wenn man unser Leben bedroht. So etwas darf nicht ungesehen und schon gar nicht ungestraft bleiben. Also, ruft verdammt nochmal die Leute herbei, die sich auch sonst damit brüsten, für Recht und Ordnung in dieser Gesellschaft zu sorgen und lasst diese feige Bande dort draußen endlich auffliegen!“


  Erneut herrschte atemlose, fassungslose Stille, doch auf einigen der Gesichter um sie herum zeigte sich bereits Erkenntnis oder zumindest Nachdenklichkeit.


  „E… echt jetzt?“, brachte der Vampir, den Nathan direkt angesprochen hatte, mit dünner Stimme heraus.


  „Ja!“, war die energische Antwort, doch sie kam nicht von Nathan, sondern von Gabriel, der nun ebenfalls – dieses Mal ohne Hilfe – neben Nathan trat. „Ruf die Polizei an! Sofort! Sag, hier wird mit Granaten geworfen, dann kommen sie mit allen Einsatzkräften. Und keiner von uns geht vor die Tür bis die da draußen aufgeräumt haben.“


  Der Vampir setzte sich endlich in Bewegung und eilte los. Nathan suchte Sams Blick und sie wusste sofort, was er von ihr wollte, erinnerte sich an die Absprachen, die sie bezüglich ihres eigenen alten Plans getroffen hatten. Eigentlich wich diese Situation gar nicht so weit davon ab – es war nur noch eine Spur riskanter.


  „Bist … bist du sicher?“, stieß sie etwas verunsichert aus.


  „Ja“, gab er mit einem Nicken zurück. „Ich brauche die Schnellsten und Fähigsten. Am besten die, die auch Helikopter besitzen.“


  „Du willst nicht im Ernst die Presse einschalten!“, entfuhr es Malcolm nun und er bewies damit ein weiteres Mal, wie schnell auch sein Verstand arbeitete. Sofort entstand wieder große Unruhe im Raum, wuchs die Angst und Anspannung unter den Vampiren.


  „Doch, denn nur so können wir die Garde und Richter Ruthers so unter Druck setzen, dass sie nicht nur gezwungen sind mit uns zu verhandeln, sondern sich auch auf unsere Vorschläge einzulassen!“, gab Nathan so laut zurück, dass er dennoch alle anderen übertönte.


  „Er hat recht“, stimmte Gabriel ihm sofort wieder zu und straffte die Schultern, investierte all seine übrig gebliebene Kraft darein, Nathan Rückendeckung zu geben. „Solange wir uns zurückhalten, uns nicht verwandeln und stattdessen den defensiven, friedlichen Part einnehmen, wird uns nichts geschehen. Also …“ Er holte tief Luft. „Wir werden genau das tun, was Nathan sagt! Aber ich will dennoch, dass ihr euch bewaffnet und alle Ausgänge abriegelt. Lasst niemanden herein – geht aber auch nicht hinaus. Und selbst wenn es zu Kämpfen kommen sollte, verwandelt euch nicht. Wir wollen als Menschen gesehen werden, die sich nur verteidigen. Wir wollen die Garde da draußen auffliegen lassen, nicht uns! Los! Bewegt euch!“


  Sofort kam Bewegung in die anwesenden Vampire. Die, die sich schon bewaffnet hatten, liefen los, um das Gebäude zu sichern, und die anderen begannen sich weiter auszurüsten. Sie fühlten sich immer noch nicht wohl dabei, aber sie vertrauten Gabriel und wohl auch Nathan genug, um sich den ungewohnten Anweisungen zu fügen.


  Letzterer wandte sich wieder Gabriel zu. „Wir müssen Ruthers über alles informieren – auch darüber, dass wir die Polizei und die Presse eingeschaltet haben. Dann wird er wahrscheinlich ziemlich schnell hier sein …“


  „… weil er unter noch viel mehr Druck stehen wird als zuvor“, führte der alte Lunier seinen Satz zu Ende und der Hauch eines anerkennenden Lächelns spielte um seine Lippen. „Das ist der verrückteste Plan, der mir jemals untergekommen ist – aber gerade deswegen wird er funktionieren.“


  Gabriel hielt auf einmal inne, runzelte die Stirn und schien sich auf sein Gehör zu konzentrieren, wie es auch Nathan und die anderen Vampire um Sam herum taten. Nur Sekunden später vernahm sie es auch, ein gedämpfte Geräusch aus der Ferne. Nein, es war eher eine Stimme, durch einen Lautsprecher verzerrt und durch die dicken Wände der Station abgedämpft. Sam konnte nicht richtig verstehen, was sie sagte, doch die Gesichter ihrer Freunde sprachen Bände.


  „Lasst uns zurück zu Barry und Seth gehen“, meinte Nathan kurz angebunden. „Wir müssen darauf antworten, bevor die Situation eskaliert!“


  Eigentlich wollte Sam fragen, was sich nun schon wieder ereignet hatte, doch die Männer liefen sofort los. Nathan raunte ihr ein leises „Gleich“ zu, als er ihre Hand ergriff und sie dann erneut den Flur hinunter eilten. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass alles noch viel schlimmer und stressiger werden würde, und ihr Herz begann wieder schneller zu schlagen, während sich ihr Magen ein weiteres Mal unangenehm verkrampfte.
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  „Hier spricht Commander Collins, der Leiter dieses Einsatzes. Wir haben Ihre Station umstellt und sind mit Raketenwerfern und anderen panzerbrechenden Waffen ausgerüstet, mit denen wir sie ohne Weiteres einnehmen könnten. Wir sind jedoch nicht gekommen, um Ihren Standort zu zerstören oder Sie alle zu töten. Wir sind hier, um mit Ihnen zu verhandeln. Schicken Sie uns Gabriel des Archanges raus und wir werden nicht angreifen. Wir verhandeln nur mit Gabriel des Archanges! Wir geben Ihnen eine Viertelstunde Bedenkzeit! Fünfzehn Minuten – mehr nicht! Nach Ablauf dieser Frist werden wir angreifen!“


  Klar und deutlich drang die Stimme des Commanders der Garde durch die Lautsprecher der technischen Zentrale, in der sie sich nun wieder befanden, und sorgte ein weiteres Mal für belastende Stille unter ihnen. Jeder von ihnen wusste, dass diese Frist ihrem eigenen Plan in die Quere kam, sie immens unter Druck setzte, denn die Zeit, die ihnen gegeben war, war viel zu knapp, ließ das Ganze zu einem Spiel mit dem Feuer werden. Nathans Magen machte, wie schon viele Male zuvor, eine unangenehme Umdrehung, während er angestrengt nach einer Lösung ihres Problems suchte – einer, die keinen von ihnen in ernsthafte Gefahr brachte. Die Frage war nur, ob es eine solche Lösung überhaupt gab.


  „Die … die Polizei und Ruthers sind doch schon verständigt“, fand Barry als Erster seine Stimme wieder. „Und wenn wir die Presse auch noch einschalten …“


  „Wir wissen nicht, ob sie alle rechtzeitig hier sind“, unterbrach Gabriel ihn sofort, während er das kleine Mikro festhielt, das Seth sorgsam nebst Kabel an seiner Brust festklebte. Der alte Vampir hatte, seit sie die Worte des Commanders das erste Mal gehört hatten, nicht eine Sekunde daran gedacht, nicht selbst da raus vor ihren Feind zu treten. Stattdessen hatte er sofort Seth darum gebeten, ihn so schnell wie möglich zu verkabeln, damit sie alle verfolgen konnten, was da draußen mit ihm geschah. Eine Außenkamera gab es ohnehin. Es änderte allerdings nichts an der Tatsache, dass Gabriel sich ganz allein einer riesigen Gefahr aussetzte, sobald er einen Fuß vor die Tür setzte.


  „Rudolph macht seine Drohung wahr“, setzte er nun mahnend hinzu. „Ich bin mir sicher, dass er da irgendwo draußen ist und alles veranlasst. Und was für ein Irrsinn ihn momentan auch immer reiten mag – er wird das durchziehen. Wenn ich mich da draußen nicht blicken lasse, wird er sich einen Eingang in diese Station sprengen und hier mit Gewalt eindringen.“


  „Aber wenn du da rausgehst, machst du dich zu einer lebenden Zielscheibe!“, warf Malcolm erregt ein, der erwartungsgemäß nicht bei den anderen Vampiren geblieben war. Seine Sorge um Gabriel war übermächtig und Thomas, Tony und Max konnten ihre Verteidigung ebenso gut allein organisieren.


  „Was ist, wenn es gar nicht ihr Ziel ist, mit dir zu verhandeln? Was ist, wenn sie dich nur töten wollen, um uns unseres Anführers zu berauben?“


  „Schlag der Schlange den Kopf ab …“, stimmte Malik ihm mit einem tief besorgten Nicken zu.


  „Dann ist es halt so!“, gab Gabriel wild entschlossen zurück und bedachte seinen alten Freund mit einem mahnenden Blick. „Wir haben keine andere Möglichkeit!“


  Etwas in den Augen des Ältesten, in seiner Stimme irritierte Nathan und als sein eigener besorgter Blick über die vielen hellen, kaum sichtbaren Narben auf der Brust des alten Vampirs glitt, ihm noch einmal klar wurde, was dieser Mann schon alles durchgemacht hatte, und seine Augen schließlich wieder auf dessen noch viel zu blassem Gesicht landeten, wusste er, was es war. Im Grunde ging es Gabriel gar nicht nur darum, die Wünsche der Garde zu erfüllen, sondern auch das kleinstmögliche Opfer an diese Leute herauszugeben, das es in seinen Augen gab – einen Vampir, der ohnehin dem Tod geweiht war, sich diesen sogar mit einem nicht unerheblichen Teil seines Seins herbeiwünschte.


  Doch er irrte sich, wenn er glaubte, dass Nathan das einfach so zuließ. Im Grund genommen wollte die Garde doch ihn und nicht Gabriel. Er konnte nicht zulassen, dass der Lunier sich einfach opferte, und wenn Nathan sich selbst ins Spiel brachte, war das vielleicht auch gar nicht notwendig. Vielleicht musste dann überhaupt niemand ein Opfer bringen. Ging es nicht eigentlich nur darum, Zeit zu schinden, bis Ruthers und die Polizei eintrafen?


  „Doch die haben wir“, erhob Nathan ein wenig verspätet seine Stimme und holte tief Atem, weil er genau wusste, dass seine nächsten Worte zumindest eine Person im Raum furchtbar aufregen würden. „Ich gehe raus.“


  Sam schnappte sofort aufgebracht nach Luft und er wandte sich ihr schnell zu, bevor sie etwas sagen konnte.


  „Sie werden mir nichts tun, Sam! Sie brauchen mich! Sie brauchen mein Blut! Das hat mir mein letztes Zusammentreffen mit den Héritieres schon deutlich gemacht. Ich bin der Einzige, der dort draußen wirklich nicht in Gefahr ist!“


  „Nein, Nathan, nein!“, brachte Sam nun mit bebender Stimme heraus und hielt seine Hände fest, sah ihn flehentlich an. „Sie werden dich gefangen nehmen und wegbringen! Bitte…“


  „Das werden sie nicht, Sam“, gab er kopfschüttelnd zurück. „Polizei und Presse werden rechtzeitig da sein. Es wird nichts passieren. Alles wird gut werden. Das weiß ich einfach.“


  „Du gehst auf keinen Fall allein da raus!“, mischte sich nun auch Jonathan mit fester Stimme ein und trat energisch an Nathan heran. „Ich komme mit dir!“


  „Nein!“, wehrte sich Nathan sofort dagegen. „Auf dich werden sie mit Sicherheit schießen!“


  „Du gehst da nicht raus!“, musste nun auch noch Gabriel sagen, während er rasch sein Hemd zuknöpfte, weil Seth nun endlich mit seiner Arbeit fertig war. „Sie wollen mich und sie bekommen mich!“


  „Ja, weil sie nicht wissen, dass ich auch hier bin!“, unterbrach Nathan ihn. „Sonst hätten sie ganz andere Forderungen gestellt!“


  „Äh, Leute!“, rief Barry nun gegen sie alle an und wies auf die Uhr über ihnen an der Wand. „Wenn wir uns nicht bald einigen, wird gleich niemand mehr rausgehen, sondern die werden reinkommen!“


  Er hatte recht. Sie hatten nur noch knapp fünf Minuten. Es war Zeit zu handeln. Und das tat Nathan. Er marschierte durch die noch offen stehende Tür und machte sich eiligen Schrittes auf den Weg zum Ausgang.


  „Nathan!“, hörte er gleich mehrere Stimmen nach sich rufen und dann folgten ihm seine Freunde auch schon. Sam war erstaunlicherweise die erste, die ihn einholte, kurz bevor er den Ausgang erreicht hatte, ihn am Arm packte und damit zwang, stehenzubleiben und sich ihr zuzuwenden.


  „Bitte, Nathan, tu das nicht!“, stieß sie verzweifelt aus und es tat ihm selbst weh, sie so zu sehen, wieder einmal die Ursache für die Angst und Sorge in ihren Augen zu sein. „Bitte, geh da nicht raus! Bitte!“


  „Ich muss das tun, Sam!“, gab er sofort zurück, sah sie drängend an. „Wenn das hier gut ausgehen soll, muss ich das tun! Mir wird nichts passieren! Ich bin der Einzige, dem sie nichts tun werden! Bitte glaub mir! Vertrau mir! Mir wird nichts passieren!“


  Seltsamerweise glaubte er das. Auch wenn sein Herz bereits schneller schlug und die Aufregung in ihm wuchs, richtige Angst hatte er nicht. Er war sich so sicher, dass er Sam nicht das letzte Mal in die Augen sah und sie schien das zu spüren, ließ sich durch seine Worte, den warmen, zuversichtlichen Blick seiner Augen zumindest soweit beruhigen, dass sie nichts mehr erwiderte.


  „Okay, dann lass uns jetzt da rausgehen und diese Barbaren beruhigen!“, meinte Jonathan, der sie ebenfalls bereits erreicht hatte, und griff schon nach der Klinke der Tür.


  Nathan packte im letzten Augenblick seine Hand und riss sie zurück. „Du kommst nicht mit, Jonathan!“, fuhr er seinen besten Freund entrüstet an. „Wie oft muss ich das noch sagen?!“


  „Und du gehst auf keinen Fall allein da raus!“, knurrte Jonathan zurück und zog erbost seine Brauen zusammen. „Wer hindert sie dann daran, dich zu überwältigen und einfach mitzunehmen, sobald die Polizeisirenen ertönen?!“


  Das war leider ein gutes Argument und Nathan spürte, wie Sams Ängste augenblicklich zurückkamen.


  „Ich gehe mit ihm!“


  Nathan schloss resigniert die Augen und wandte sich dann mit einem tiefen Seufzen zu Gabriel um, der nun ebenfalls mit Malik an seiner Seite an ihn herantrat. Der alte Vampir sah Nathan fest in die Augen.


  „Sie werden es nicht wagen, sich sofort auf dich zu stürzen, wenn ich dabei bin. Und sie werden auch mich nicht erschießen, wenn du an meiner Seite bist. So wird es funktionieren. Auf etwas anderes lass ich mich nicht ein – und noch bin ich hier derjenige, der das Sagen hat!“


  Nathan wollte etwas erwidern, doch ihm fiel nichts mehr ein, was er entgegensetzen konnte. Also nickte er, sah wieder Sam an, die mittlerweile völlig aufgelöst war, jedoch verstanden zu haben schien, dass sie ihr Problem aktuell nicht anders lösen konnten. Er zog sie rasch in seine Arme, drückte sie fest an sich.


  „Vertrau mir“, flüsterte er in ihr Haar. „Mir wird nichts geschehen. Ich werde gleich wieder bei dir sein.“


  Er drückte einen zarten Kuss auf ihre Stirn, bevor er sie wieder losließ, und sah dann Jonathan an. Sein Freund verstand sofort, dass Nathan ihn darum bat, auf Sam aufzupassen und sie zu beschützen, falls die Dinge doch anders liefen, als sie es geplant hatten. Der Lunier nickte ihm zu und trat gleich dichter an Sam heran und erst dann war Nathan dazu in der Lage, sich wieder Gabriel und der Ausgangstür zuzuwenden.


  „Kannst du allein laufen?“, fragte er ihn.


  Der alte Vampir nickte zuversichtlich. „Das muss ich wohl, wenn sie nicht bemerken sollen, in welch einer Verfassung ich bin.“


  Nathan sah ihn noch einen Augenblick an, atmete selbst tief durch, straffte die Schultern und öffnete mit nun doch wieder wild schlagendem Herzen die Tür. Ohrenbetäubender Motorenlärm dröhnte ihnen entgegen und grelles Scheinwerferlicht schien sofort in sein Gesicht, ließ ihn die Augen zukneifen und zurückwanken. Doch er besann sich recht schnell wieder und trat einfach hinaus ins Freie, versuchte sich nicht von dem Krach und dem Wind der dicht über ihnen kreisenden Helikopter, den aufgeregten Rufen der Soldaten, die sich hinter dem Licht versteckten, und seine eigenen nun doch rasch aufblühenden Ängsten einschüchtern zu lassen. Er fühlte wie Gabriel neben ihn trat, und die Anwesenheit des alten Vampirs beruhigte ihn, gab ihm seinen Mut und seine Zuversicht zurück.


  Du kannst das! Das ist der richtige Weg, sprach er sich selbst zu. Denk an deine Familie, an Sam, an dein ungeborenes Kind. Tu es für sie. Hab keine Angst!


  „Bleiben Sie stehen und heben Sie langsam die Hände über den Kopf!“, hallte eine Stimme, verstärkt durch einen Lautsprecher, zu ihnen hinüber und Nathan war sich sicher, dass sie von einem der Hubschrauber kam. Es war eine andere Stimme als die des Commanders, älter und heiserer.


  Ein weiteres Mal sog er Sauerstoff in seine Lungen und tat, was man von ihm verlangte. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass auch Gabriel sich erst einmal dem Willen ihrer Feinde fügte. Er schwankte allerdings ein wenig und mit Nathans Anspannung wuchs auch seine Sorge um den alten Vampir. Das war alles zu viel für ihn – das fühlte Nathan überdeutlich und im Grunde wurde der geschwächte Körper Gabriels nur noch von dessen eiserner Willenskraft und den enormen Kräften des uralten Vampirs in ihm aufrechterhalten. Jeder andere wäre mit diesem Gift im Blut wahrscheinlich längst zusammengebrochen. Doch viel Zeit blieb auch ihm nicht mehr. Sie brauchten das Heilmittel der Garde – möglichst sofort.


  Nathan blinzelte angespannt gegen das grelle Scheinwerferlicht an, das sowohl von den Helikoptern als auch von den Autos der Garde zu kommen schien, drehte seinen Kopf, um den Eintrittswinkel des Lichtes zu verändern, und konnte so mehr von dem erkennen, was sich vor ihm tat. Da waren ungefähr ein Dutzend verschiedener Einsatzwagen: Jeeps, Vans, Kombis, hinter deren geöffneten Türen sich vermummte, in schwarz gekleidete und schwer bewaffnete Soldaten befanden, deren Waffen direkt auf ihn und Gabriel gerichtet waren. Kein allzu schöner Anblick – vor allem da eine gefährliche Atmosphäre der Angst auf all diesen Soldaten lastete.


  „Gut. Kommen Sie langsam auf uns zu – alle beide!“, hallte der nächste Befehl zu ihnen hinüber.


  Nathan zögerte, warf einen Blick auf Gabriel, der bereits wieder viel zu schwer atmete. Unglücklicherweise schien sein Körper gerade jetzt wieder von einem Schwächeanfall heimgesucht zu werden.


  „Schaffst du das?“, raunte Nathan ihm leise zu.


  „Wenn … wenn wir langsam laufen“, gab Gabriel ebenso leise zurück.


  „Das hatte ich ohnehin vor“, meinte Nathan und setzte sich vorsichtig in Bewegung, seinen Kopf so haltend, dass ihn das grelle Licht der Scheinwerfer nicht zu sehr blendete. Seine übrigen Sinne fokussierten sich auf die Linie des Feindes, die an die zwanzig Meter von ihnen entfernt lag. Wenn er sich nicht irrte, war dort eine leichte Unruhe entstanden. Immer wieder drangen Wortfetzen an sein Ohr wie „Das ist er!“ oder „Der ist gefährlich! Passt bloß auf!“. Ab und an war auch sein Name zu vernehmen, doch die wichtigsten, sich immer wiederholenden und recht streng gesprochenen Worte waren: „Keiner schießt! Diese Männer dürfen nicht verletzt oder gar getötet werden! Wir brauchen sie!“.


  Nathans Zuversicht wuchs trotz seiner eigenen inneren Anspannung. Wenn sie ihr langsames Tempo beibehielten – und das wollte der Feind ja anscheinend auch – war es sehr wahrscheinlich, dass die Polizei oder gar Ruthers noch rechtzeitig hier auftauchten, um zu verhindern, dass die Garde sie gefangen nahm oder die ganze Situation hier gar eskalierte und ein blutiger Kampf ausbrach.


  „Nathan …“ Gabriel sprach nur sehr leise, doch er nahm sofort wahr, dass etwas mit ihm nicht stimmte und sah ihn besorgt an.


  Der alte Vampir war stehengeblieben, schwankte nun bedenklich und sank in der nächsten Sekunde völlig in sich zusammen. Nathan reagierte aus einem Reflex heraus, packte ihn und hielt ihn fest. Doch das schien für die nervösen Soldaten schon der Bewegung zu viel zu sein. Ein Schuss durchbrach das Röhren der Hubschrauber gefolgt von weiteren und Nathan warf sich zusammen mit Gabriel blitzschnell zu Boden. Kugeln zischten dicht an ihm vorbei, gruben sich in den Boden, dort die Erde aufreißend, während eine laute Stimme beinahe hysterisch schrie, das Feuer einzustellen. Dann setzte ein immenser Wind ein, der Nathan dazu brachte, sein Gesicht und das Gabriels mit den Armen abzudecken und vor den aufwirbelnden Steinen und Sandkörnern zu schützen, jedoch auch dafür sorgte, dass der Kugelhagel auf sie erstarb. Das Röhren eines der Helikopter war nun so laut geworden, als ob dieser direkt neben ihnen gelandet wäre, und als Nathan mit zusammengekniffenen Augen den Kopf hob und hinter sich sah, musste er feststellen, dass das tatsächlich der Fall war. Die schwere Maschine war dabei, zwischen ihnen und den schießwütigen Soldaten zu landen, und schirmte sie so vor weiteren Kugeln ab. Und nicht nur das – nur Sekunden nachdem der Hubschrauber aufgesetzte hatte, öffnete sich auch noch dessen Tür und ein Mann in Zivilkleidung und einem kleinen Koffer in der Hand sprang heraus, sofort beschwichtigend die Hände hebend.


  „Ich komme nur, um zu helfen!“, rief er gegen den ohrenbetäubenden Krach der Maschine an und öffnete auch seine Jacke, um Nathan zu zeigen, dass er keine Waffe am Körper trug. „Ich bin Arzt!“


  Nathans Augen fixierten das Gesicht des Mannes. Braunes, volles Haar, ein gepflegter Vollbart, braune Augen. Er hatte ihn in seiner Zeit im Labor ein paar Mal gesehen – nicht sehr oft. Immer mit diesem leicht zweifelnden Ausdruck in den Augen, diesem sichtbar schlechten Gewissen. Er war immer nur gekommen, um sich sein Blut zu holen, hatte sich nie direkt an den Versuchen beteiligt.


  Nathan drängte seine Erinnerungen mit aller Macht zurück und richtete sich etwas mehr auf, kniete sich neben Gabriel, der nun schon wieder viel zu flach und unregelmäßig atmete und diesen abwesenden Gesichtsausdruck bekommen hatte, der verriet, dass sein Zustand wirklich ernst war. Nathan berührte mit wild klopfendem Herzen sein Gesicht.


  „Gabriel“, sprach er ihn an und seine Angst und Sorge um den alten Vampir wuchs noch weiter. „Komm schon! Sieh mich an!“


  Der Uralte reagierte nicht – auch nicht, als der feindliche Arzt sich nun ebenfalls neben ihn kniete und sofort seinen Arm ergriff, um den Ärmel hochzuschieben.


  „Was genau haben Sie vor zu tun?“, fragte Nathan und beobachtete misstrauisch, wie der Mediziner eine Spritze mit einer durchsichtigen Flüssigkeit aus einem kleinen Fläschchen auffüllte, das er soeben aus seiner Tasche geholt hatte.


  „Ich injiziere ihm das Gegenmittel“, war die knappe Antwort und Nathan ließ es zu, dass der Arzt dies tat. Was hatte er auch für andere Möglichkeiten? Gabriel lag im Sterben und wenn die Garde seinen Tod gewollt hätte, hätte sie einfach nur warten müssen. Dennoch hatte die ganze Sache für Nathan einen kleinen Haken und er konnte nicht an sich halten, musste aussprechen, was er dachte.


  „Und das tun sie aus purer Menschenliebe?“


  Der Arzt zog die Kanüle wieder aus Gabriels Arm und sah Nathan an, ein trauriges Lächeln auf den Lippen.


  „Nein, natürlich nicht. Sie beide müssen jetzt mit mir kommen.“ Er wies mit einem Kopfnicken in Richtung der Armee der Garde. „Sie haben keine andere Wahl, wenn Sie nicht wollen, dass hier ein blutiger Kampf ausbricht und viele ihrer Freunde getötet werden.“


  Nathan bereitete es keine Mühe, das Lächeln des Arztes zu erwidern. „Das denke ich schon“, gab er ganz ruhig zurück und diese Ruhe war nicht gespielt.


  Seine anfängliche Angst war auf einmal völlig verschwunden, denn nicht allzu weit entfernt hörte er etwas, was sein Gegenüber vermutlich noch nicht vernommen hatte: Polizeisirenen, die sich ihnen rasch näherten. Sie waren bisher wohl von den lauten Geräuschen der beiden Helikopter übertönt worden, aber Sekunden später waren sie auch für alle anderen Anwesenden nicht mehr zu überhören.


  Der Arzt hob erstaunt den Blick, richtete ihn in die Richtung, aus der das Sirenengeheul zu hören war, und auch die Unruhe unter den Soldaten nicht weit von ihnen entfernt wuchs erneut an, brachte die ersten aufgeregten Rufe hervor. Und dann hob sich auf einmal noch etwas anderes vor dem immer dunkler werdenden Nachthimmel über San Diego ab: Die Lichter von drei weiteren Helikoptern, die ebenfalls direkt auf sie zuzuhalten schienen.


  „Das gibt’s doch nicht!“, stieß der Arzt ungläubig aus und wandte sich zu seinem eigenen Gefährt um, sah hinüber zu einer der Personen, die noch darin saßen: Ein alter Mann, der nun auf seiner Sitzbank direkt an die geöffnete Tür gerutscht war und seinen Blick ebenfalls in den Himmel gerichtet hatte.


  Nathan hielt eine Hand über die Augen, schützte diese vor dem immer noch durch die Luft wirbelnden Sand und dem Licht der Scheinwerfer, als er den Mann genauer musterte. Er hatte ihn schon einmal gesehen. Dieses vom Leben gezeichnete Gesicht, die zusammengesunkene, etwas kränklich wirkende Gestalt, und als der Mann ihm nun sein Gesicht voll zuwandte, war Nathan sicher, Rudolph Sinclair-Jones persönlich vor sich zu haben. Gabriel hatte richtig gelegen. Er hatte es sich tatsächlich nicht nehmen lassen, persönlich hier zu erscheinen, und wahrscheinlich hatte er auch den Piloten angewiesen, rasch zwischen ihnen und den durchdrehenden Soldaten zu landen, um ihn und Gabriel zu schützen. Denn er brauchte Gabriel, brauchte sein Blut, um am Leben zu bleiben.


  „Was tun wir jetzt?“, rief der Doktor dem alten Mann zu.


  Rudolph antwortete ihm nicht, sondern zog sich einfach wieder etwas mehr in den Helikopter zurück, doch nur wenig später ertönte seine Stimme aus dem Lautsprecher der Maschine.


  „Legt die Waffen nieder und tut, was die Polizei von euch verlangen wird“, wies er rasch seine Leute an und tat damit das einzig Kluge, das man in dieser Situation tun konnte, wenn man den Staat nicht völlig gegen sich aufbringen wollte. Und dennoch kam es Nathan wie ein kleines Wunder vor.


  „Wir werden das regeln können, ohne dass die Situation noch weiter eskaliert!“, setzte Sinclair-Jones noch hinzu und erst jetzt wagte es Nathan, erleichtert aufzuatmen, sich wenigstens etwas zu entspannen. Sein Plan funktionierte! Zumindest sah es momentan ganz danach aus.


  Einer der fremden Hubschrauber hatte nun ebenfalls das ‚Schlachtfeld‘ erreicht, kreiste über diesem und ließ seinen Scheinwerfer über all die vielen Soldaten und schließlich auch Nathan und Gabriel gleiten.


  Dann hallte auch aus dieser Maschine eine Männerstimme durch die hereinbrechende Nacht: „Hier spricht John G. Ruthers im Namen des San Diego Police Departments und der Nationalen Sicherheit. Ihre militärische Aktion ist nicht autorisiert und könnte damit als terroristischer Akt eingestuft werden! Legen Sie Ihre Waffen ab und verhalten Sie sich ruhig, bis die Polizei diesen Ort gesichert hat – dann wird Ihnen nichts geschehen. Ich wiederhole noch einmal: Legen Sie die Waffen nieder – sonst sind wir gezwungen, selbst das Feuer auf Sie zu eröffnen!“


  Und das zweite Wunder an diesem Tag geschah. Nathan konnte nicht sehen, was die Männer der Garde taten, aber er konnte es hören, konnte das Sichern und Weglegen der Waffen klar und deutlich vernehmen, auch wenn die Atmosphäre um ihn herum nicht an Anspannung verlor, die Soldaten noch immer sehr aufgebracht und nervös waren.


  Gabriel begann sich wieder zu regen und ein zweites Mal an diesem Abend fiel Nathan gleich ein ganzes Gebirge vom Herzen, als er nur Sekunden später wieder in das helle Blau seiner Augen blicken konnte. Der alte Vampir blinzelte matt gegen die Helligkeit der immer wieder im Wechsel auf sie niederstrahlenden Scheinwerfer an, doch Nathan konnte hören, dass sein Herz wieder kräftiger schlug und allmählich Kraft in seinen ausgezehrten Körper zurückfloss. Es war tatsächlich ein Gegenmittel gewesen! Der Arzt und somit auch Sinclair-Jones waren wahrhaftig daran interessiert, sie beide am Leben zu halten, und das hieß auch, dass sie alle eine reale Chance hatten, mit diesen Männern zu verhandeln.


  Der Wind um sie herum wurde wieder stärker und Nathan sah mit zusammengekniffenen Augen hinauf zu dem Helikopter, in dem Richter Ruthers saß. Wenn er sich nicht irrte, war auch diese Maschine nun im Landeanflug und Nathans Herz pumpte nun wieder rascher das Blut durch seine Adern. Jedoch war die Aufregung, die ihn nun packte, deutlich freudigerer Natur. Endlich trafen die richtigen Personen zusammen – endlich hatten sie alle die Chance, wieder Ordnung in dieses heillose Chaos zu bringen und vielleicht den Frieden zu erwirken, nach dem sie sich doch im Grunde alle längst schmerzlich sehnten.


  „Nathan …“ Die etwas kratzige Stimme gehörte zu Gabriel, wie Nathan sofort feststellte. Er hatte den Kopf gehoben und versuchte sich auf einen Ellenbogen gestützt aufzurichten, doch selbst dafür reichte seine Kraft noch nicht aus.


  Nathan griff sofort beherzt zu, stützte den alten Vampir und half ihm, sich zumindest hinzusetzen. Doch das reichte schon aus, um den Arzt, der die ganze Zeit etwas ratlos an ihrer Seite stehengeblieben war, ein paar Schritte zurückweichen zu lassen.


  Nathan hob beschwichtigend eine Hand. „Ganz ruhig!“, rief er gegen den Lärm des nun auf ihrer anderen Seite landenden Helikopters an. „Wir sind für niemanden eine Bedrohung! Alles, was wir wollen, ist zu verhandeln!“


  Der Arzt schien ihnen nicht ganz zu glauben, denn er entfernte sich weiter von ihnen, lief, den Blick weiterhin auf sie gerichtet, hinüber zum Helikopter der Garde, aus dem Sinclair-Jones gerade mit der Hilfe des Piloten ausstieg. Der alte Mann sah nicht sehr gesund aus, hielt sich sogar noch an der Tür des Helikopters fest, als er längst den Boden unter den Füßen hatte.


  Nathan begriff, dass der Arzt gar nicht unbedingt vor ihnen geflohen war, sondern vielleicht nur Sinclair-Jones hatte zur Hilfe eilen wollen, denn nun legte er sich dessen Arm um die Schultern und half ihm dabei, sich langsam auf sie zuzubewegen. Nathan entschloss sich dazu, dasselbe bei Gabriel zu tun und der alte Vampir sperrte sich auch nicht dagegen. Es war wahrscheinlich sehr viel angenehmer seinen zukünftigen Verhandlungspartnern auf Augenhöhe zu begegnen.


  „Nathan!“ Das war eine weitere vertraute Stimme und er wandte sich so weit um, dass er sehen konnte, wer da gerade aus dem anderen Hubschraube stieg und auf sie zugeeilt kam: ein sehr besorgt aussehender Zachory Langdon, gefolgt von einem älteren Herrn im Anzug mit gepflegtem Oberlippen- und Kinnbart und … Noa Harris!


  „Ist alles in Ordnung mit euch?“, fragte Zachory besorgt, als er sie erreicht hatte, und Nathan nickte nur, während Gabriel ein leises „Es wird langsam“ hinzusetzte, das der junge FBI-Agent aber bei dem Krach um sie herum bestimmt nicht hören konnte.


  Nathans Augen waren allerdings längst an Richter Ruthers' Gesicht haften geblieben, versuchten darin zu lesen, was in dem Mann vorging. Er wirkte sehr angespannt, aber auch neugierig. Zumindest musterte der Richter ihn mit einem seltsamen, aber doch wohlwollenden Lächeln auf den Lippen.


  Zachory, der den ausgiebigen Blickkontakt bemerkt hatte, schien sich nun verpflichtet zu fühlen, sie einander laut vorzustellen.


  „Nathan, Gabriel, das ist mein Onkel John G. Ruthers …“ Er wies mit einer knappen Geste auf den doch recht eindrucksvollen Mann an seiner Seite. „John, das sind Gabriel des Archanges und …“


  „Nathan Phillips“, nahm Ruthers seinem Neffen die Worte aus dem Mund und streckte Nathan seine Hand entgegen, die der ohne zu zögern ergriff.


  „Uns wäre eine Menge Ärger erspart geblieben, wenn mir irgendjemand nur etwas früher verraten hätte, aus welcher Familie Sie stammen“, setzte der Richter mit einem beinahe entschuldigenden Lächeln hinzu.


  Nathan blinzelte ihn irritiert an. „Welche Familie?“, wiederholte er, doch Ruthers' Blick hatte sich längst auf etwas anderes hinter ihm gerichtet und nur wenig später ließ er auch seine Hand los und trat an ihm vorbei auf Sinclair-Jones zu, der sich nun ebenfalls bei ihnen eingefunden hatte.


  „War das wirklich nötig, Rudolph?“, brachte der Richter in einem vorwurfsvollen Ton heraus und öffnete seine Arme in Richtung der kleinen Armee der Garde. „Du wirst mir einiges erklären müssen!“


  Sinclair-Jones nickte stumm und Nathan betrachtete ihn stirnrunzelnd. Er kam ihm immer noch bekannt vor. Er hatte ihn mit Sicherheit schon einmal gesehen.


  „Ich denke, wir alle werden einander einiges erklären müssen“, fügte Gabriel hinzu und Ruthers sah nun auch endlich ihn an.


  „Die Frage ist, ob wir auch alle dazu bereit sind“, fügte der Richter an. „Ich werde es jedenfalls nicht dulden, dass hier und heute mit etwas anderem als Worten gekämpft wird! Euer Hilferuf an die Polizei hat mir zumindest schon einmal gezeigt, dass ihr euch besonnen habt und nicht mehr den Weg des Kampfes und Unrechts gehen wollt.“


  Er wandte sich wieder zu Sinclair-Jones um. „Und diese Einsicht wird die Garde jetzt hoffentlich auch zeigen!“


  „Das werden wir“, gab der alte Mann beinahe demütig zurück und dennoch fühlte Nathan, dass hinter seiner Unterwürfigkeit nicht nur Einsicht, sondern auch die Dringlichkeit stand, sich nun so schnell wie möglich in die Verhandlungsgespräche zu begeben.


  „Gut“, meinte Ruthers und sah hinüber zu der immer noch verschlossenen Tür der Custoren-Station.


  „Gibt es da drinnen einen Raum, in dem wir alle ungestört miteinander reden können?“, wandte er sich an Gabriel.


  „Den gibt es gewiss“, war die beinahe erleichterte Antwort.


  Ruthers sah sich nachdenklich in ihrer Runde um. „Ich denke, es wäre gut, wenn alle hier Anwesenden bei den Gesprächen dabei sind. Des Weiteren möchte ich diesen Peterson sehen und den Arzt, der die Wunderheilung bei Lieutenant Harris vollbracht hat. Gibt es von anderer Seite noch Wünsche bezüglich der Teilnehmer an unsere Runde?“


  „Ja“, meinte Sinclair-Jones sofort. „Paul Ritchcroft und Commander Collins, der ebenfalls zu unserer Führungsspitze gehört und auch diesen Einsatz hier mitgeleitet hat.“


  Ruthers nickte und sah dann Gabriel an.


  „Jonathan Haynes, Malcolm de Villars und … Samantha Reese“, gab der alte Vampir ruhig zurück und Nathan blieb für einen Moment der Mund offen stehen. Damit hatte er nun gar nicht gerechnet und er wusste nicht, was er davon halten sollte.


  Doch er hatte auch nicht mehr viel Zeit, darüber nachzugrübeln, denn der Richter hatte schon längst zustimmend genickt und ließ nun ein aufforderndes „Wollen wir?“ verlauten, das die anderen dazu brachte, sich sogleich in Bewegung zu setzen.


  Auch Nathan folgte ihnen, automatisch immer noch Gabriel stützend, da dieser noch nicht wieder völlig zu sich gefunden hatte und seine Hilfe dringend brauchte.


  Auf der Hälfte des Weges blieb Ruthers jedoch wieder stehen und blickte hinauf in den Himmel, da sich nun noch ein weiterer Hubschrauber zu den anderen dreien gesellt hatte – einer mit der deutlich sichtbaren Aufschrift PTS - News. Die Presse war endlich eingetroffen und Nathan machte innerlich drei Kreuze.


  „War das wirklich nötig?“, kam es in leicht besorgtem Ton über Ruthers' Lippen und er sah ihn beinahe vorwurfsvoll an.


  Nathans Mundwinkel hoben sich zu einem provokanten Lächeln.


  „Ich denke schon“, gab er zurück und legte eine solche Festigkeit in seine Stimme, dass dem Richter nicht entgehen konnte, was er damit sagen wollte: Wir werden uns von niemandem mehr über den Tisch ziehen lassen. Heute werden die Karten der Macht neu gemischt.


  Vergangenheit und Zukunft


  



  



  



  „Eines ist nur wahr neben dem anderen, und ich denke immer, die Welt ist geräumig genug vorgesehen, um alles zu erfassen: das, was war, muß nicht von der Stelle geräumt, nur langsam verwandelt werden, so wie das, was sein wird, nicht von den Himmeln fällt im letzten Augenblick, sondern immer schon neben uns, um uns und in unserem Herzen sich aufhält, auf den Wink wartend, der es ins Sichtbare ruft.“


  



  Rainer Maria Rilke (1875-1926)


  



  



  



  Sie war nicht mehr ganz so blass wie noch vor ein paar Minuten und das Zittern hatte aufgehört, genauso wie ihr Herz nun sehr viel langsamer schlug. Doch ich fühlte, dass Sams Anspannung und ihr aufgewühlter Zustand noch nicht völlig verschwunden waren. Wie konnten sie auch? Mein Gefühlschaos war ja auch noch da und ich konnte wenigstens auf meine kühle Vampirseite zurückgreifen, um die Kontrolle über meine Emotionen und damit auch meinen Körper zurückzugewinnen. Nur deshalb war ich auch dazu in der Lage gewesen, Sam festzuhalten, als sie drauf und dran gewesen war, nach draußen zu Nathan zu rennen, und meinen eigenen Drang genau dasselbe zu tun mit aller Macht zu unterdrücken.


  Es hatte diesen furchtbaren Moment gegeben, in dem Gabriel plötzlich in die Knie gegangen war und die Gardisten das Feuer auf ihn und Nathan eröffnet hatten – diesen Moment, in dem nicht nur Sams Herz stehengeblieben war. Für ein paar Sekunden war es totenstill in der technischen Zentrale geworden, in der wir die Geschehnisse draußen mitverfolgt hatten – zu recht, denn hätten tatsächlich alle Soldaten das Feuer auf unsere beiden Freunde eröffnet, hätten sie diese Fehlhandlung der Garde garantiert nicht überlebt. So waren es nur ein paar Soldaten gewesen, die von ihren Kameraden und dem vor Nathan und Gabriel absinkenden Hubschrauber schnell zur Räson gebracht worden waren, und beide waren zu unser aller tiefen Erleichterung unverletzt geblieben.


  Wie nicht anders zu erwarten hatte Sam deswegen noch lange nicht aufgehört, gegen meinen Griff anzukämpfen, denn ihr war genauso wie mir klar gewesen, dass die Gefahr für Nathan und Gabriel noch nicht gebannt war. Ganz im Gegenteil – der Hubschrauber der Garde war auch für meinen Geschmack viel zu nah an den beiden gelandet und ich hatte schon damit gerechnet, dass gleich ein kleiner Trupp Gardisten aus der Maschine springen und sich auf Nathan und Gabriel stürzen würde, um sie mitzunehmen. Dass es nur ein einziger Mann gewesen war, hatte mich immens beruhigt und mich das beschwichtigende „Ihm wird nichts passieren, Sam. Warte erst einmal ab!“ überzeugend herausbringen lassen. Geglaubt hatte sie mir dennoch nicht. Erst als die Sirenen der anrückenden Polizeieinheiten ertönt waren und Barry hatte verlauten lassen, dass drei weitere Hubschrauber, die garantiert nicht zur Garde gehörten, auf unsere Station zuhielten, hatte sie ihre Gegenwehr aufgegeben.


  Barry hatte einen der Helikopter direkt angefunkt und zu unser aller Überraschung nur wenig später Langdon in der Leitung gehabt, der uns geraten hatte, in der Station zu bleiben und auf gar keinen Fall auch nur in irgend einer Weise einzugreifen. Sein Onkel und er würden dafür sorgen, dass Nathan und Gabriel unbeschadet aus der ganzen Situation herauskamen und die Garde ihren Angriff abblies. Und so war es dann auch geschehen.


  Wenn ich ehrlich war, konnte ich immer noch kaum glauben, dass Nathans Plan aufgegangen war. In meinen Augen war er noch nie zuvor ein solch hohes Risiko eingegangen – und das mit einer Unerschrockenheit und einem Optimismus, die ich nicht hatte nachvollziehen können. Aber vielleicht war es gerade diese Einstellung gewesen, die diesen verrückten Plan hatte gelingen lassen, weil er mit seiner neuen Haltung und seinen selbst für einen Vampir überdurchschnittlich gut funktionierenden Sinnen die Menschen um ihn herum noch besser einschätzen konnte als jemals zuvor – und das hieß viel, denn Nathan war in dieser Hinsicht schon immer sehr begabt gewesen. Mich und auch einige meiner anderen Freunde hatte Sinclair-Jones’ und Ruthers' Verhalten sehr überrascht.


  Gabriels Mikro hatte es uns möglich gemacht, mitzuhören, was dort draußen vor sich ging, und Ruthers' Worte hatten uns alle, die wir hier auf unsere Freunde warteten, noch einmal erleichtert aufatmen lassen. Malcolm und Malik hatten schnell geschaltet und sich sofort daran gemacht, zum einen die anderen Vampire davon in Kenntnis zu setzen, dass es keinen Kampf geben würde und sie sich zurückziehen sollten, um vor dem Richter keinen falschen Eindruck zu erwecken, und zum anderen den Raum vorzubereiten, in dem nun die Verhandlung stattfinden sollte.


  Ich selbst hatte mich dazu entschieden, bei Sam zu bleiben und dafür zu sorgen, dass sie wieder zu sich kam. Aus diesem Grund hielt ich ihr nun auch ein Glas Wasser entgegen, das Barry auf meine Anweisung besorgt hatte.


  Sie sah kurz auf meine Hand und schüttelte den Kopf, um dann nur wieder auf den Monitor vor uns zu starren, auf dem sich die kleine Gruppe um Nathan und Gabriel langsam dem Eingang unserer Station näherte.


  „Sam, du musst etwas trinken!“, drängte ich sie nun, ergriff ihr Handgelenk und drückte ihr das Glas in die Hand. „Du solltest mal sehen, wie du aussiehst! So stehst du die Verhandlung garantiert nicht durch!“


  Sie fühlte sich nun doch gezwungen, mich anzusehen, stieß ein leises Seufzen aus und begann dann zu trinken.


  „Soll ich dir noch was zu essen besorgen?“, fragte Barry, sie von der Seite besorgt musternd. „Du hast bestimmt schon ewig nichts mehr gegessen – und das ist gerade für dich nicht gut!“


  Ich runzelte erstaunt die Stirn, weil Barrys Bemerkung ein bisschen seltsam wirkte, während Sam schon wieder den Kopf schüttelte. Sie schluckte rasch das restliche Wasser in ihrem Mund herunter.


  „Ich kann nichts essen“, sagte sie. „Aber danke für das Wasser. Ich fühl mich echt schon ein bisschen besser.“ Sie sah mich an.


  „Können wir ihm entgegen gehen?“, fragte sie und der flehentliche Ausdruck in ihren Augen brachte mich dazu, zu nicken.


  Ein rascher Blick auf den Monitor verriet mir, dass Nathan und die anderen die Eingangstür der Station erreicht hatten, und ich öffnete die Tür zum Flur und nickte der nun furchtbar erleichtert aussehenden Sam auffordernd zu. Sie eilte beinahe in der Geschwindigkeit eines Vampirs an mir vorbei und ich musste mich zumindest minimal anstrengen, um wieder zu ihr aufzuschließen. Nicht weit von uns entfernt betraten nun Nathan und Gabriel den Flur, gefolgt von Ruthers und Sinclair-Jones, die sich beide mit verhaltenem Argwohn umsahen und Sam und mich sofort entdeckten. Doch ihre Anwesenheit hielt Sam nicht davon ab, weiter auf Nathan zuzueilen und ihn dann mit einem Laut tiefer Erleichterung in die Arme zu schließen und fest an sich zu drücken.


  „Mach so etwas nie wieder!“, konnte ich sie in Nathans Schulter murmeln hören, dem das Ganze, im Gegensatz zu mir, überhaupt nicht unangenehm war und der stattdessen die Umarmung erwiderte und ein leises „Okay“ in ihr Haar murmelte.


  Ich schenkte dem Richter ein nicht sehr überzeugendes Lächeln und bot ihm schnell meine Hand. „Jonathan Haynes“, stellte ich mich vor und der Richter ergriff meine Hand und drückte sie kräftig, mein Lächeln offen erwidernd.


  „Von Ihnen habe ich schon gehört, bevor diese ganze Geschichte losging“, meinte er. „Sie sind Vorstand und Gründer des Millionenkonzerns Haynes Industries, richtig?“


  Oh Gott! Da war es – mein altes Leben, brachte dieses schmerzhafte Sehnen nach alten Zeiten zurück.


  „Ja“, gab ich wehmütig zurück. „Lang, lang ist’s her.“


  Sam hatte sich nun endlich wieder im Griff und wandte sich ebenfalls unseren Gästen zu. „Es tut mir leid“, sagte sie mit einer niedlichen Röte um die Wangen herum. „Aber …“ Sie seufzte tief und sah dann Langdon vorwurfsvoll an. „Ihr habt euch wirklich verdammt viel Zeit gelassen!“


  „Nun, eigentlich sollte unser Gespräch ja zu einem späteren Zeitpunkt stattfinden, Miss … Reese?“, erwiderte Ruthers anstelle seines Neffen mit einem kleinen Schmunzeln und streckte ihr seine Hand entgegen.


  Sam zögerte einen kurzen Moment, nickte dann aber mit einem sanften Lächeln, da sie wohl beschlossen hatte, dass sie ihren neuen Familienstand vielleicht lieber nicht gleich jedem auf die Nase binden musste, und nahm die ihr angebotene Hand an.


  „Und Sie sind Zachorys Onkel, Richter Ruthers?“


  Er nickte immer noch schmunzelnd, ließ ihre Hand dann wieder los und sah seinen Neffen an. „Zachory?“, wiederholte er und hob fragend eine Braue, Langdon damit in Verlegenheit bringend.


  „Wir arbeiten mittlerweile so eng zusammen, dass Förmlichkeiten unnötig geworden sind“, erklärte der junge Mann rasch und drehte sich dann zu dem alten, kränklich aussehenden Mann hinter sich um, der Sam mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen musterte.


  „Vielleicht willst du dich auch kurz vorstellen?“, schlug Langdon ihm mit deutlich kühlerer Stimme vor.


  „Glaubst du, das ist notwendig?“, erwiderte der Alte müde, und war nun endlich dazu in der Lage, seinen Blick von Sam abzuwenden und den jungen FBI-Agenten anzusehen. „Sag doch einfach: Das ist der Mann, der an allem Schuld ist – denn das denkst du doch, oder?“


  „Oh – nicht du allein“, erwiderte Langdon und sein Blick wanderte sofort hinüber zu Gabriel, der sich merklich zurückhielt. Wenn ich ehrlich war, wirkte er sogar ein wenig weggetreten. Doch sein Herz schlug wieder kräftig und rhythmisch in seiner Brust und er schien mit jeder Minute, die verging, mehr Kraft zu bekommen. Es war wohl vielmehr so, dass er versuchte so wenig wie möglich zu tun, um seine Energien für die anstehende Verhandlung zu sammeln. Deswegen wunderte es mich auch nicht, dass er auf Langdons Vorwurf nur mit einem leichten Hochzucken der Augenbrauen reagierte.


  „Okay, vielleicht sollten wir das nicht hier klären, sondern irgendwo, wo wir uns hinsetzen und in Ruhe über alles sprechen können“, ging Ruthers schnell dazwischen und ich stimmte ihm nonverbal zu. Der Mann gefiel mir. Er wirkte besonnen und intelligent. Vielleicht war es mit ihm tatsächlich möglich, die Konflikte zwischen uns und der Garde ein für alle Mal zu bereinigen.


  „Folgen Sie mir doch, bitte“, meinte ich, drehte mich um und lief den Flur hinunter.


  Es gab nicht viele Räume, in denen Platz für eine solch große Gruppe war, und nach ein paar Metern fühlte ich, wo Thomas und Malcolm waren, was mir ersparte, weiter zur raten, zu welchem Raum wir gehen mussten.


  Die beiden waren noch dabei, ein paar weitere Stühle in das Zimmer zu tragen, als wir dieses erreichten, und begrüßten uns mit einem knappen Nicken. Dann verließ uns Thomas auch schon wieder und schloss die Tür hinter Noa, der als letzter eingetreten war. Unsere Gäste sahen sich in dem Raum um, bevor sie sich einer nach dem anderen an dem breiten Tisch niederließen, an dem sich wohl heute unser aller Schicksal entscheiden sollte. Wir anderen folgten rasch ihrem Beispiel, drängte es doch auch uns danach, endlich mit den so wichtigen Gesprächen zu beginnen.


  Es war Ruthers, der, nachdem er uns alle noch einmal gemustert hatte, als erster wieder die Stimme erhob.


  „Das da draußen hat mich sehr schockiert, Rudolph“, wandte er sich direkt an Sinclair-Jones. „Ich meine mich daran erinnern zu können, dass wir abgesprochen hatten, dass so ein militärischer Auflauf oder gar kriegerische Handlungen nicht mehr vorkommen werden. Ich hatte dich gewarnt, dass ich so etwas nicht dulden und, sollte es wieder geschehen, dafür sorgen werde, dass eure Organisation ausradiert wird. Hast du irgendetwas zu deiner Verteidigung zu sagen?“


  Sinclair-Jones antwortete ihm nicht direkt, sondern sah stattdessen den in der typischen Uniform der Garde gekleideten Mann neben ihm auffordernd an. Diesem war anzumerken, dass er sich gar nicht wohl in seiner Haut fühlte, doch er räusperte sich tapfer.


  „Rudolph wollte diese Aktion nicht“, erklärte er. „Er wurde von uns anderen überstimmt.“


  „Wer sind diese anderen?“, hakte Ruthers stirnrunzelnd nach.


  Commander Collins, als welcher ihn das Schildchen an seiner Brusttasche auswies, zögerte deutlich mit seiner Antwort. Seine Augen wanderten über uns andere und ihm war anzusehen, dass er seine Freunde nur sehr ungern vor uns nennen wollte.


  „Mr. Collins!“, entfuhr es Ruthers nun schon strenger und mit hörbarer Ungeduld in der Stimme. „Wer sind diese anderen?!“


  Collins benötigte erst das zustimmende Nicken von Sinclair-Jones, um endlich nachgeben zu können. „Commander Murray, Commander Harrison und Commander Larson.“


  „Und diese Herren gehören zur Führungsspitze der Garde?“, hakte Ruthers weiter nach.


  Dieses Mal nickte Collins nur.


  „Wo sind sie? In San Diego?“


  Wieder war ein widerwilliges Nicken die Antwort.


  „Haben Sie diese Leute schon darüber informiert, dass wir uns jetzt hier zusammensetzen?“


  „Ja.“


  Eines musste man der Garde lassen – was den Informationsaustausch anging, waren sie verdammt schnell.


  „Gut“, meinte Ruthers nun. „Ich möchte die Herren nach dieser Besprechung hier sehen – ist das möglich?“


  „Ich denke schon“, gab dieses Mal Sinclair-Jones zurück. „Es wird notwendig sein und sie sind alle vernünftig genug, um sich darauf einzulassen.“


  Ruthers sah ihn für einen langen Augenblick nachdenklich an, dann wanderten seine Augen erneut über die Gesichter der übrigen Anwesenden. Er stieß ein leises Seufzen aus und schüttelte beinahe traurig den Kopf.


  „Ich wünschte, der Anlass für dieses Zusammentreffen wäre ein anderer“, sagte er und seine Betrübnis über die momentane Situation war nun auch in seiner Stimme zu hören.


  „Ich wünschte, ich hätte schon früher reagiert, mich früher über alles informiert und wäre meinen Pflichten gegenüber der Gesellschaft, in der ich lebe und der ich helfen soll, besser nachgekommen. Dann wäre die ganze Situation vielleicht erst gar nicht so eskaliert. Jedoch muss ich zu meiner Verteidigung sagen, dass ich von einigen Geschehnissen, die im letzten Jahr stattgefunden haben, gar nichts wusste, dass man mich bewusst von diesen abgeschirmt hat, um zu verhindern, dass ich zu früh einschreite, und ich muss des Weiteren anmerken, dass mich das mit großer Wut und tiefer Enttäuschung erfüllt. Ich hoffe, dass einige Dinge, nicht so sind, wie sie gerade auf mich wirken. Wir haben vieles zu klären und aufzuarbeiten, bevor wir uns daran machen können, eine gute Lösung für unsere schwerwiegenderen Probleme zu finden.“


  Er sah uns alle erneut der Reihe nach an und sein Blick blieb schließlich an Nathan hängen.


  „Eine Sache würde ich vorneweg aber noch gern wissen“, sagte Ruthers zu ihm. „Was haben Sie der Presse schon alles mitgeteilt?“


  „Noch nicht viel“, gab Nathan ruhig zurück und auf Ruthers' Gesicht erschien ein seltsames Lächeln.


  „Dieses ‚noch‘… warum werde ich das Gefühl nicht los, dass da eine gewisse Drohung mitschwingt?“


  Nathan erwiderte sein Lächeln nun selbstsicher. „Drohung ist ein sehr düsteres Wort. Ich bedrohe hier niemanden. Alles, was ich tue, ist die Menschen, die mir nahe stehen, und mich selbst zu schützen. Und das möglichst ohne zur Waffe zu greifen.“


  „Können Sie das Rudolph, Mr. Collins und mir vielleicht etwas genauer erklären?“, forderte Ruthers meinen Freund mit leichter Ungeduld in der Stimme auf.


  „Nun …“ Nathan holte tief Luft und lehnte sich nach vorn, stützte seine Arme auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander. Diese Ruhe … das war wirklich unfassbar!


  „Ich habe es mir herausgenommen, jemandem außerhalb dieses Konflikts meine ganze Geschichte zu erzählen und diese dabei aufzuzeichnen. Alles, was mir angetan wurde, alles, was in meinem Körper vorgeht – gerade aus medizinischer Sicht. Dieses Video ist jetzt gewiss schon vervielfältigt und versteckt worden und wird niemals ans Licht der Öffentlichkeit gelangen, sollten diese Verhandlungen zu einer aus meiner Sicht zufriedenstellenden Lösung führen und in Zukunft die Sicherheit für meine Freunde und mich gewährleisten, die wir brauchen, um ein relativ normales Leben führen zu können.“


  Sinclair-Jones atmete scharf ein, während auch Ruthers und der Commander einen besorgten bis leicht verärgerten Eindruck machten. Malcolm war ebenfalls etwas blasser geworden, während Gabriels Miene unbewegt wie eh und je blieb – obwohl diese Informationen auch für ihn neu und recht schockierend sein mussten.


  „Das heißt, wenn die Dinge anders verlaufen, als Sie es sich vorstellen …“, begann Ruthers.


  „… werde ich das Video an jede Menschenrechtsorganisation und jede Pressestelle schicken, die es in den Staaten gibt“, beendete Nathan den Satz des Richters mit einem bestätigenden Nicken. Und nun musste selbst ich für einen Augenblick den Atem anhalten.


  „Beinhaltet dieses Video auch die Ausschnitte aus den Versuchslaboren, die ich zu sehen bekommen habe?“, war die nächste angespannte Frage.


  „Ja“, erwiderte Nathan mit fester Stimme und ich bewunderte ihn für diese schauspielerische Glanzleistung, denn ich wusste ganz genau, dass mein Freund bisher keinen Zugriff auf dieses furchtbare Videomaterial gehabt hatte und dieses somit gar nicht für Chris und ihr Vorhaben hatte benutzen können.


  „Werden unsere beiden Namen auf dem Video genannt?“, fragte Ruthers weiter und wies dabei auf sich und Sinclair-Jones.


  Nathan nickte wieder nur.


  „Dafür, dass Sie vorgeben, ohne Waffengewalt vorgehen zu wollen, schießen Sie mit recht scharfer Munition, Mr. Phillips“, sagte der Richter mit ernster Miene. „Die Öffentlichkeit ist eine der gefährlichsten Waffen, die es heutzutage gibt! Sie kann Karrieren und ganze Leben innerhalb eines Lidschlags zerstören!“


  Ruthers machte eine kleine Pause und sah Nathan dabei unverwandt an. Mein Freund reagierte jedoch nicht auf diese unausgesprochene Forderung, ein Statement dazu abzugeben, schien erst einmal abwarten zu wollen, ob der Richter noch etwas zu sagen hatte. Und das hatte er.


  „Aber nach dem, was ich gesehen und über Sie gehört habe, haben Sie jedes Recht der Welt, solcherlei Waffen einzusetzen“, setzte er mit Nachdruck hinzu und sah nun insbesondere Sinclair-Jones und Commander Collins streng an. „Und wir werden uns alle darum bemühen, dass Sie am Ende nicht dazu gezwungen sein werden, Ihren Notfallplan in die Tat umzusetzen.“


  Ein paar Herzschläge lang blieb es still im Raum und jeder schien seinen eigenen Überlegungen nachzuhängen oder auch zu versuchen, seine aufgewühlten Emotionen in den Griff zu bekommen. Denn aufgewühlt waren wir alle, das konnte ich in jedem einzelnen Gesicht lesen, in das ich blickte. Wobei ich mir sicher war, dass die Aufregung der anwesenden Vampire hier eher freudiger Natur war, denn es sah ganz danach aus, als hätte auch Gabriels Plan, Ruthers durch die CD auf unsere Seite zu ziehen, hervorragend funktioniert. Es waren eher die Garde und ihre Vertreter, die nun gezwungen waren, ihr Handeln zu erklären und ein besseres Bild von sich zu erzeugen – und das taten sie auch, eingeleitet durch ein leises Räuspern von Sinclair-Jones.


  „Ich bin hier heute nicht erschienen, um das Handeln unserer Organisation zu verteidigen oder bestimmte Personen, die sehr eigenmächtig und unvernünftig gehandelt und damit viel Leid über sehr viele andere Menschen gebracht haben, in Schutz zu nehmen“, sagte er mit matter Stimme. „Ich bin mir sicher, dass ihr alle wisst, dass sich die Garde entzweit hat. Was bisher gewiss nicht nach außen gedrungen ist, ist, dass dies dazu geführt hat, dass sich auf beiden Seiten wiederum weitere Untergruppen gebildet haben, die teilweise intern gegeneinander agieren und dafür sorgen, dass sich diese Organisation Stück für Stück auflöst und so immer mehr Chaos und Unrecht produziert wird.


  Mir ist es in den letzten Wochen gelungen, wieder eine Kerngruppe um mich herum zu bilden, mit der sich einigermaßen vernünftig arbeiten lässt und die weiterhin versuchen wird, ihre anderen Mitglieder hier in den Staaten zur Besinnung zu bringen und die Fehler und Missetaten dieser wieder auszubügeln. Deswegen bin ich hier. Ich will diese Verhandlungen. Auch ich will, dass sich dieser Konflikt ohne weitere Opfer zu unser aller Wohlgefallen auflöst. Und auch ich werde mein Möglichstes geben, um zu einer vernünftigen Lösung unser aller Probleme zu kommen.“


  „Wenn du von den Missetaten und Fehlern anderer sprichst …“, hakte nun Langdon nach, „willst du dann damit andeuten, dass du mit diesen ganzen Forschungsprojekten innerhalb eurer Organisation nichts zu tun hattest?“


  Mein Blick flog sofort wieder zurück zu Rudolph. Jetzt wurde es spannend!


  Der alte Mann ließ sich allerdings mit der Antwort Zeit. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, ließ die Schultern sinken und holte dann tief Luft.


  „Nein, das will ich nicht“, überraschte auch er mich mit seiner Ehrlichkeit. „Ich denke sogar, dass ich einen Großteil der Schuld an dem Leid von Ihnen, Mr. Phillips, auf meinen Schultern trage, denn ich war es, der die medizinische Forschung mit dem BXA-Serum und dem Blut von Vampiren vor ein paar Jahren wieder ins Leben rief und intensivierte. Aber es geschah aus einer Notlage heraus.“


  „Wenn du sagst ‚wieder‘, heißt das dann tatsächlich, dass die Garde schon früher solcherlei Forschungen betrieben hat?“, fragte Ruthers nun und zwischen seinen Brauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet, die wahrscheinlich sowohl seinem Ärger über diese Tatsache als auch seiner Sorge bezüglich dieses Themas entsprang.


  Sinclair-Jones nickte bestätigend. „Die Garde forscht schon mit dem Blut der Vampire und dem Serum, seit ich denken kann. Sie war schon immer daran interessiert, herauszufinden, was Vampire so besonders macht, woher ihre Kräfte kommen und ob es nicht die Möglichkeit gäbe, normalen Menschen diese Kräfte zu übermitteln, ohne dass diese zu gefährlichen Blutsaugern mutieren.“


  „Heißt das, es ging am Anfang wirklich darum, Super-Soldaten herzustellen?“, fragte Langdon schockiert.


  „Ja – unter anderem“, gab Rudolph widerwillig zu, „aber das wollte man nur tun, um die menschliche Gesellschaft zu beschützen!“


  „Weil niemand darauf vertraute, dass wir diesen Schutz selbst gewährleisten könnten“, setzte Gabriel hinzu. „Obwohl wir es versprochen hatten. Das Misstrauen war einfach zu groß.“


  „Mit Recht, oder?“, erwiderte Rudolph etwas ungehalten. „Es gab immer wieder Vampire, die sich an unschuldigen Menschen vergriffen, danach strebten, Macht über die menschliche Gesellschaft zu gewinnen …“


  „Genauso wie es immer wieder Menschen gab, die friedliche Lunier ohne Grund verfolgten, quälten und töteten“, gab Gabriel sofort schneidend zurück. „Es gab regelrechte Massentötungen, Rudolph! Geschürt durch die Garde. In diesem Ausmaß haben sich die Vampire nie an den Menschen vergriffen – nicht seitdem ich die Gemeinschaft überwache! Und das ist eine sehr lange Zeit!“


  „Und was ist mit den Héritieres du Sang?“, ging Sinclair-Jones zum Angriff über.


  „Ja, was ist mit den Héritieres du Sang, Rudolph?“, schoss Gabriel sofort zurück und in seinen Augen funkelte nun endlich wieder die Energie, die wir in den letzten Tagen so schmerzlich vermisst hatten. „Was hat euch dazu verleitet, euch mit dieser Bande zusammenzutun?!“


  Rudolph sah den alten Vampir konsterniert an, blinzelte ein paar Mal.


  „Timothy Soreign?“, versuchte Gabriel ihn zu erinnern. „Sagt dir der Name etwas?“


  „Ja, das ist einer deiner Decknamen in der Garde!“ Sinclair-Jones wirkte nun deutlich verwirrt.


  „Falsch!“, gab Gabriel sofort zurück. „Das war er einmal! Nicolas de Chambour, das Oberhaupt der Héritieres, hat diesen Namen für eine ganze Weile getragen, sich wahrscheinlich jahrelang damit in der Garde versteckt, euch ausspioniert und an der Nase herumgeführt.“


  Rudolphs Mund bewegte sich, doch er brachte für einen kurzen Moment nichts heraus. Stattdessen wurde sein Gesicht noch blasser, als es ohnehin schon war.


  „Aber … ich dachte, er wäre einer deiner Männer!“, stammelte er schließlich. „Ich dachte … ich dachte, du wüsstest längst über die Forschungen Bescheid, wüsstest, was wir damit bezwecken, und würdest dich durch ihn sogar insgeheim daran beteiligen. Deswegen war ich doch so erschüttert, als du dich plötzlich gegen uns gewandt, uns bekämpft hast!“


  „Moment!“ Ruthers hob Einhalt gebietend die Hand und ich war ihm dankbar dafür. Auch mir ging das etwas zu schnell.


  „Ich will das hier alles verstehen.“ Der Richter sah Gabriel an. „Sie besitzen geheime Identitäten innerhalb der Garde?“


  „Ja, das gehört zu den Verträgen, die wir 1799 in Schottland schlossen. Ich habe vertraglich das Recht, mir von Zeit zu Zeit unbemerkt anzusehen, was in der Garde vor sich geht. Und nur Rudolph kennt die Namen, unter denen ich mich dort bewege.“


  „Und wenn Sie dennoch entdeckt werden?“


  „Wird mir nichts geschehen, weil ich bei solchen Aktionen immer eines der Schutzsymbole der Garde bei mir trage.“


  „Einen kleinen Moment, bitte!“, warf Langdon schnell ein, plötzlich ganz aufgeregt wirkend. Er griff in die Innentasche seiner Jacke und holte das Amulett heraus, das er mir erst vor Kurzem gezeigt hatte.


  „So eines?“, fragte er und legte es in die Mitte des Tisches.


  Gabriel streckte sofort interessiert seine Hand danach aus und zog es näher an sich heran.


  „Nein“, sagte er. „Dieses Amulett erhalten nur die Unparteiischen, die von beiden Seiten geschützt und geachtet werden sollen. Es ist eine Kombination aus zweien der vielen Schutzsymbole. Der Baum des Lebens steht für den Schutz der Garde und verschafft Einlass in jede ihrer Institutionen. Die Lilie steht für den Schutz durch die Des Archanges und hält die Enfants Lunaire davon ab, den Träger des Amuletts auch nur in irgendeiner Weise zu bedrohen.“


  Er sah Ruthers an. „Haben Sie das von Ihrem Vater erhalten, kurz bevor er starb?“


  Der Richter nickte. „Er hat mir einiges erzählt – leider viel zu wenig, aber vor allem sagte er mir, dass dieses Amulett seinen Träger schützen wird, wenn es wieder zu Konflikten zwischen der Garde und den Enfants Lunaire kommen sollte. Es verschaffe ihm eine gewisse Unantastbarkeit. Mittlerweile weiß ich, dass er recht damit hatte.“


  Er schloss die Augen, um sich wieder auf die wichtigen Aspekte zu konzentrieren. „Gut – es gab also diese Decknamen für Sie in der Garde. Aber wie lief das ab?“


  „Nun ja, für diese Namen wurden Identitäten entwickelt, in die man jede Person nach Belieben einsetzen konnte“, erklärte Rudolph weiter. „Das bedeutete, dass Gabriel auch ab und an andere Personen seines Vertrauens in der Garde nach dem Rechten sehen lassen konnte – und ich dachte, Timothy wäre so jemand. Es war seltsam, dass er so lange Zeit blieb, aber ich dachte …“ Er stockte, sah Gabriel verunsichert an.


  „Ich dachte wirklich, du hättest verstanden, worum es mir ging, und hättest mir nicht nur dein Einverständnis für diese Forschungen gegeben, sondern würdest sogar hinter dem Rücken der anderen Vampire mit uns zusammenarbeiten. Ich meine …“


  Er stieß ein tiefes Seufzen aus. „Timothy hatte so viele Insider-Informationen. Er konnte uns sogar das Serum der Lunier und das Blut sehr alter Vampire besorgen, konnte uns die Namen derjenigen nennen, die besonders gut für die Forschungen geeignet waren.“


  „Und dieser Timothy gehört in Wahrheit zu den Héritieres du Sang?“, wollte Ruthers wissen.


  „Ja“, gab Gabriel offen zu. „Leider gibt es auch in unserer Gemeinschaft Personen, die nicht nach den Regeln spielen wollen und sehr fragwürdige Ziele anstreben – so wie das auch in der Garde passiert ist.“


  „Und diese Héritieres sind mit für dieses ganze Desaster verantwortlich?“, fragte der Richter weiter.


  „Es scheint so“, gab Sinclair-Jones resigniert zu und wandte sich dann wieder an Gabriel. „Und ich bin die ganze Zeit davon ausgegangen, dass du hinter all dem steckst. Dass du die Garde absichtlich gesplittet und einen Teil von uns auf deine Seite gezogen hast, um unsere Forschungen und deren Ergebnisse an dich zu reißen und uns gleichzeitig auch noch von der anderen Seite mit den Vampiren anzugreifen.“


  „Woher kommt dieses Misstrauen, Rudolph?!“, entfuhr es Gabriel etwas ungehalten. „Wann habe ich dir jemals zuvor Anlass dazu gegeben, zu glauben, dass ich solcherlei Intrigen gegen die Garde und gleichzeitig gegen die ganze Vampirgemeinschaft schmieden könnte?“


  „Ich weiß nicht … ich …“ Er wich Gabriels intensivem Blick aus und seufzte tief und schwer. „Es gab Gerüchte. Gerüchte darüber, dass du in einer tiefen emotionalen Krise stecken würdest und nicht mehr ganz bei dir wärst. Ich weiß, ich hätte sie nicht glauben dürfen, hätte dich erst einmal kontaktieren müssen. Aber du warst nicht mehr aufzufinden und mit all dieser Geheimniskrämerei, die es schon immer um dich herum gab …“


  Er zuckte etwas hilflos die Schultern. „Menschen, die viel Macht haben und sich nur vor so wenigen rechtfertigen müssen, können schon mal größenwahnsinnig werden. Das ist doch schon so oft im Laufe der Geschichte dieser Welt passiert.“


  Gabriels Gesicht blieb unbewegt, obwohl ich genau spürte, dass ihn Rudolphs Worte tief trafen, wurde ihm doch ein weiteres Mal vor Auge geführt, dass seine eigene Politik der Geheimnisse und Alleinherrschaft im Endeffekt mit zu dieser Katastrophe geführt hatte.


  „Warum hast du dann nicht Timothy Soreign zur Rede gestellt?“, fragte er schließlich, nun schon eine Spur versöhnlicher klingend.


  „Das wollte ich ja“, gab Rudolph traurig zurück. „Aber da war es schon zu spät und er war längst wieder untergetaucht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Anhänger dieser Mann bereits in der Garde gefunden hat. Er wird von allen Seiten beschützt, hat ganze Stationen unter seine Befehlsgewalt gebracht. Und ich konnte seiner bis heute nicht habhaft werden.“


  „Da bist du nicht der Einzige“, gab Gabriel in einem ähnlich resignierten Tonfall zurück


  „Heißt das, der Mann, den du die ganze Zeit so angestrengt gesucht hast, ist Timothy Soreign?“, wandte sich nun Ruthers wieder an Sinclair-Jones.


  „Ja und nein“, war Rudolphs etwas verwirrende Antwort. „Ich dachte ja, Timothy wäre nur eine Strohpuppe für Gabriel und …“ Ihm kam ein Geräusch über die Lippen, das starke Ähnlichkeiten mit einem frustrierten Grollen hatte.


  „Gott, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich herumgeknobelt habe, wie du das machst, Gab!“, wandte er sich wieder an den Vampirältesten. „Diesen Drahtseilakt zur selben Zeit für und gegen die Vampirgemeinschaft oder auch die Garde zu kämpfen, ohne dabei aufzufliegen … Und gleichzeitig konnte ich mir einfach nicht erklären, warum du das tust, und was dich dazu gebracht hat, derart deinen Verstand zu verlieren. Aber jetzt wird mir langsam klar, wie dumm ich selbst war und … es … es tut mir leid. Es tut mir wirklich und wahrhaftig furchtbar leid … um die Verluste auf beiden Seiten, um die Ängste und den Schmerz, den ein jeder von uns durchstehen musste und um … um unsere Freundschaft, die wahrscheinlich nie wieder so sein wird, wie sie einst war.“


  „Gut, dass du das ansprichst“, schaltete sich Langdon nun wieder ein und das Lächeln auf seinen Lippen hatte etwas Gruseliges an sich, steckte es doch voller Wut. „Ihr beide seid eigentlich Freunde?“


  „Rudolph ist ein Sangsujet aus einer der Blutlinien, die ich geschworen habe zu beschützen, solange ich lebe“, erklärte Gabriel ruhig. „Ich kannte bereits seine Eltern, Großeltern, Urgroßeltern und so weiter. Und er ist am 04. August 1836 Mitglied des Obersten Gremiums der Garde geworden und hat an diesem Tag zum ersten Mal mein Blut zu sich genommen.“


  Und schon war es wieder still im Raum. Alle Augen ruhten fassungslos auf der Gestalt Rudolphs, denn selbst wir Vampire hatten noch nie einen Menschen vor uns gehabt, der an die zweihundert Jahre alt war und immer noch nicht älter als achtzig aussah. Es war unglaublich, welche Wunder das Blut eines Uralten im Körper eines Sangsujets bewirken konnte.


  „Wann wurdest du tatsächlich geboren?“, stieß Langdon jetzt fassungslos aus.


  „Am 01. Mai 1769“, gab Rudolph leise zurück.


  „Dann warst du schon über sechzig Jahre alt, als du zum Mitglied des Gremiums ernannt wurdest?“


  Rudolph nickte stumm.


  „Du bist kaum gealtert“, stellte Ruthers verblüfft fest.


  Wieder nickte sein alter Freund. „Und das meiste davon ist erst gekommen, seit ich keinen Zugriff mehr auf Gabriels Blut habe“, ergänzte er. „Das hat mich krank gemacht und wird mich irgendwann wahrscheinlich töten.“


  „Ist das der Grund, warum du diese Forschungen wieder begonnen hast?“, fragte Ruthers nun. „Ich meine, wolltest du herausfinden, wie es funktioniert, was dich so fit und gesund hält, die Alterung ausschaltet?“


  „Es ging doch nie um mich, John!“, kam es nun beinahe verzweifelt über die Lippen des alten Mannes. „Es ging immer nur um Meggie und ihre Tochter!“


  Der Richter hielt für einen Moment den Atem an und ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie sich sein Gesicht mit der Erkenntnis, die über ihn kam, langsam erhellte.


  „Meggie?“, wiederholte Langdon mit großen Augen an seiner Stelle, denn auch er schien diese Person zu kennen. „Deine Enkelin?“


  Rudolph nickte traurig.


  „Was ist mit ihr?“, fragte nun Nathan stirnrunzelnd.


  „Sie leidet an einer seltenen Autoimmunerkrankung“, erklärte Rudolph. „Und bei ihrer Tochter ist diese jetzt ebenfalls aufgetreten. Für Meggie gibt es nur noch wenig Hoffnung, aber Lori hat noch ein wenig mehr Zeit.“


  „Das ist der Grund für diese Forschungen?“ Ruthers Augen waren ähnlich groß wie die seines Neffen – oder meine.


  Rudolph holte zittrig Luft.


  „Autoimmunerkrankungen gibt es in den Blutlinien der Sangsujets sehr oft. Wir haben das früher nie ernsthaft registriert, sind nicht darauf gekommen, dass dies mit unseren Erbanlagen zusammenhängen könnte, aber … jetzt wissen wir es. Es ist nicht so, dass die Zellen, die uns von anderen Menschen unterscheiden, gar nicht mehr arbeiten. Sie sind sehr inaktiv, solange sie nicht mit Vampirblut in Berührung kommen, aber ab und an tun sie etwas und das hat für einige von uns verheerende Folgen. Ich … ich habe mir einfach gedacht, wenn mir Gabriels Blut so sehr hilft, warum soll ich es nicht auch für andere nutzen, die in Not sind? Warum soll ich nicht versuchen mit seinem Blut und dem BXA-Serum Medikamente herzustellen, die unseren Kindern, unseren geliebten Mitmenschen helfen, sie heilen können?“


  „Dann ist es wahr“, hörte ich Nathan neben mir leise sagen. „Dann gibt es diese Gruppe von Gardisten, die diese Forschungen aus medizinischen Gründen initiiert haben, tatsächlich!“


  „Ja“, gab Rudolph ebenso leise zu. „Diese Gruppe besteht aus fünf Mitgliedern der obersten Führungsspitze der Garde und einigen anderen Commandern, die alle kranke Familienmitglieder haben und diesen helfen wollen.“


  „Auch aus Europa?“, hakte Gabriel sofort nach.


  Sinclair-Jones zögerte einen Moment, schien abzuwägen, wie vorsichtig er mit diesen Informationen sein musste, doch dann nickte er.


  „Aus der ganzen Welt. Die meisten von ihnen kommen aber aus den Staaten. Du … du musst mir glauben, dass wir nicht vorhatten, einen Krieg auszulösen. Diese Forschungen sollten nie bekannt werden – auch nicht innerhalb der Garde. Gerade weil uns bewusst war, dass es ohnehin schon einige Unruhen und kritische Stimmen in unserer Organisation gab und die Dinge uns zu entgleiten drohten. Aber wir konnten auch nicht damit aufhören, selbst als die Situation letztendlich eskalierte und die Garde in zwei Teile zerrissen wurde. Wir waren einfach schon zu weit gekommen, waren dem Ziel so nah …“


  „Wie nah?“, hakte Ruthers nun nach und sah seinen alten Freund eindringlich an. „Die ganze Situation ist im Grunde ja erst so richtig eskaliert, als Nathan aus den Laboren entkommen ist. Auf einmal sind alle durchgedreht – selbst du. Wieso? Wie weit seid ihr an euer Ziel herangekommen?“


  Rudolph holte Luft, doch Gabriel hielt ihn davon ab, etwas zu sagen, indem er Einhalt gebietend die Hand hob. „Ich denke, es gibt da ein paar Personen, die diese Frage noch sehr viel besser und genauer beantworten können.“


  Er wandte sich nun Schleimbeutel zu, der sich bisher erstaunlich still verhalten hatte. „Hol Peterson, August und Ritchcroft her.“


  Malcolm erhob sich augenblicklich und war auch schon in der nächsten Sekunde aus dem Raum verschwunden.


  „Das war doch ohnehin Ihr Wunsch“, setzte Gabriel in Ruthers’ Richtung hinzu und der Richter nickte etwas verzögert. Was sollte er auch anderes tun? Es war in der Tat so, dass gerade diese drei Männer uns alle Fragen bezüglich der Forschungen und der neuesten medizinischen Entwicklungen am besten beantworten konnten.


  Die erneut eintretende Stille gab mir Zeit, noch einmal Nathans Gesicht zu studieren. Speziell die letzten Informationen mussten ihn sehr belastet haben. Doch ich täuschte mich; er sah nachdenklich aus. Nicht aufgeregt, nicht wütend oder schockiert … einfach nur nachdenklich und ich verstand, dass es ihm ähnlich ging wie mir. Er wusste nicht, ob er wütend auf Sinclair-Jones sein sollte, weil es genau genommen dieser Mann war, der ihm die Zeit in den Laboren der Garde beschert und den Krieg heraufbeschworen hatte, oder ob er ihm wenigstens teilweise verzeihen sollte, weil Rudolph eigentlich etwas Gutes hatte tun wollen – mit falschen, unlauteren Mitteln und fatalen Konsequenzen, aber etwas Gutes.


  Schließlich tönte doch noch ein vorsichtiges Räuspern in die grüblerische Stille und Sam richtete sich auf ihrem Stuhl etwas mehr auf.


  „Ich muss das jetzt einfach mal anbringen, weil mich diese Sache nicht loslässt“, begann sie und holte tief Luft. „Sie beide …“ Sie wies mit ihrem Zeigefinger erst auf Sinclair-Jones und dann auf Ruthers. „… kennen sich schon lange Zeit, sind sogar so etwas wie Freunde geworden – ist das richtig?“


  Beide nickten synchron.


  „Wie ist das passiert?“, fragte Sam nach und ich musste zugeben, dass das eine gute Frage war. „Ich meine, eigentlich sollen die Mitglieder des Gremiums – soweit ich informiert bin – ja keinen engen privaten Kontakt zueinander haben. Zumindest sollte sich die neutrale Person von niemandem beeinflussen lassen. Wie es mir scheint, ist dies aber dennoch passiert. Warum?“


  Ruthers sah Sam für einen langen Moment nur an. Dann nickte er, so als würde er dem Gedanken zustimmen, dass er ihr eine Antwort schuldig war.


  „Es gab von 1943 bis 1945 eine große Krise zwischen der Garde und den Enfants Lunaire, in die auch mein Großvater verstrickt war und die durch das besonnene und heroische Verhalten zweier besonderer Männer ohne großes Blutvergießen oder gar einen Krieg gelöst werden konnte. Diese Krise führte zu einer veränderten Führungsspitze in der Garde, denn auf Anraten von Haniel de L’Entante …“, er sah kurz zu Gabriel hinüber, „… der damals großen Einsatz zeigte, siedelte ein gewisser Theodor Sinclair-Jones …“, seine Augen ruhten ein paar Sekunden auf Rudolph, „… von Europa nach Amerika über und wurde hier zur obersten Leitung der Garde und zum Mitglied des obersten Gremiums ernannt. Irgendwann, als mein Vater längst den Platz meines Großvaters eingenommen hatte, gab es wohl Anlass, die Hintergründe dieses alten Konflikts noch einmal zu hinterfragen und mein Vater wandte sich an Theodor, um mit ihm der ganzen Sache noch einmal nachzugehen. Was genau sie dabei herausfanden, kann ich nicht sagen, weil mein Vater mir das nie im Detail erzählt hat. Ich weiß nur, dass berechtigter Anlass bestand, das Handeln der mächtigsten Vampire hier und in Europa zu hinterfragen und dass dies zu großem Misstrauen und letzten Endes zum Kontaktabbruch mit Haniel de L‘Entante führte. Mir wurde angeraten, mich möglichst aus Konflikten der Garde mit den Vampiren herauszuhalten und nur einzuschreiten, wenn diese zu großes Aufsehen in der Öffentlichkeit erregen würden. Mein Vater sagte mir, ich solle engen Kontakt zu Theodors Sohn Rudolph halten und den direkten Kontakt mit den – Wie drückte er es aus? – Andersartigen meiden. Die Garde wisse besser, wie diese zu handhaben seien.“


  „Und dieser Umbruch im Denken und Handeln fing mit Ihrem Vater an?“, hakte Sam nach und der Richter nickte wieder, nun einen etwas betrübten Eindruck machend.


  „Soweit ich das verstanden habe, hätten mein Großvater und seine Familie und damit auch mein Vater diese Krise beinahe nicht überlebt“, erklärte er. „Mein Vater war damals noch ein Kleinkind, aber ich denke, dass bei ihm ein Trauma zurückgeblieben ist, das er bis zu seinem Tod nicht überwunden hat.“


  „Und worum genau ging es bei dieser Krise?“, blieb Sam hartnäckig und ihr Blick wanderte sogleich weiter zu Gabriel. Verständlicherweise, denn er war es, der am besten darüber Bescheid wissen musste.


  „Eine Untergruppe der Héritieres hat versucht Unfrieden zu stiften, indem sie die alten Verträge zwischen Menschen und Vampiren bewusst übertreten, Menschen bedroht, entführt oder gar getötet hat, die unter meinem oder dem Schutz der Garde standen“, erklärte Gabriel sofort. „Es war damals sehr schwer, überhaupt festzustellen, wer da sein Unwesen trieb und aus welchem Grund, und ich bin mir erst heute sicher, dass es tatsächlich die Bruderschaft war. Ich denke auch, dass sie damals dafür gesorgt hat, dass wir drei uns entzweien, indem sie falsche Informationen über mich und meine Anhänger gestreut hat.“


  Ich fühlte, dass Sam noch etwas fragen wollte, doch in diesem Augenblick ging die Tür des Raumes wieder auf und Malcolm trat zusammen mit Ritchcroft ein, dessen Augen sofort erleichtert aufglommen, als er Sinclair-Jones und Collins am Verhandlungstisch sitzen sah. Doch es war nicht er, der als erster die Stimme erhob, sondern Frank, der nach den beiden, zusammen mit August den Raum betreten hatte und dann wie angewurzelt stehengeblieben war. Auch seine Augen fixierten Rudolph, nur war der Ausdruck in diesen eher von Entsetzen und Fassungslosigkeit dominiert.


  „E… Ethan?“, stammelte er und mein Kopf flog zu dem alten Mann herum.


  „Sie sind dieser Ethan Crane?!“, entfuhr es mir entgeistert. „Sie haben Frank in die Sache mit reingezogen?“


  Rudolph nickte schuldbewusst. „Er ist eine Koryphäe in dem Gebiet der Genforschung und der Biogerontologie.“


  „Kommen Sie doch erst einmal an diesen Tisch und setzen Sie sich!“, meinte Ruthers mit einem einladenden Wink und August schob den verstörten Professor kurzerhand zu uns hinüber und half ihm, der Bitte des Richters nachzukommen.


  In der Zwischenzeit hatte sich Langdon schon wieder zu Rudolph umgewandt und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du hast also auch etwas mit der Entführung von Peterson zu tun?“


  „Ich war dagegen, Zachory!“, erwiderte der alte Mann nun auch schon etwas lauter. „Ich wollte, dass er freiwillig mit uns zusammenarbeitet. Und als dieses schreckliche Unglück mit seiner Familie geschah, wollte ich ihn eigentlich nicht mehr weiter in diese Sache verstricken, sondern nur aufpassen, dass er sein Wissen nicht in der Öffentlichkeit verbreitet. Es waren die anderen, die darauf drängten, ihn dazu zu zwingen, weiter mit uns zusammenzuarbeiten.“


  Rudolphs vorwurfsvoller Blick wanderte von Commander Collins zu Ritchcroft. „Sie sagten, entweder müsse er eliminiert oder dazu gebracht werden, seine Arbeit in der Forschung fortzusetzen. Ich habe mich daraufhin aus der ganzen Sache zurückgezogen.“


  „Ist das wahr?“, wandte sich Ruthers nun auch an Ritchcroft und der Mann nickte.


  „Das meiste, was danach geschah, lief ohne Rudolphs Mitwirken und Wissen ab“, ergänzte er. „Aber es ging auch uns weiterhin darum, den Schlüssel dafür zu finden, wie man diese gefährlichen Autoimmunkrankheiten bekämpfen kann.“


  „Und dafür habt ihr einen Menschen entführt und unter Druck gesetzt“, ergänzte Ruthers mit deutlicher Erschütterung in der Stimme.


  Dieses Mal blieb ihm Ritchcroft eine Reaktion auf seine Worte schuldig und auch Commander Collins wagte es nicht, sich dazu zu äußern. Das musste er auch nicht. Jedem an diesem Tisch war bewusst, dass die Garde in ihrem Handeln gegen so viele Gesetze verstoßen hatte, dass ihre Führungsspitze eigentlich für immer eingesperrt gehörte.


  „Und ihr habt Petersons Entführung dazu genutzt, mich in eine Falle zu locken“, fügte Nathan nun auch noch hinzu. „War das nicht ziemlich riskant?“


  „Das war es“, gab Ritchcroft leise zu. „Aber es war die beste Methode, um dich anzulocken. Wir wussten, dass du sehr gut in deinem Job bist und einen neu erdachten ‚Fall‘ wahrscheinlich sehr schnell durchschauen würdest. Außerdem wollten wir dir einen kleinen Einblick in die komplizierten Beziehungen zwischen der Garde und der Vampir-Gemeinschaft geben, weil wir wussten, dass wir dich nur so davon abhalten könnten, dich mit Mr. Haynes auszutauschen. Ein wenig Misstrauen gegenüber der eigenen Spezies kann wahre Wunder bewirken …“


  Ich biss die Zähne zusammen, um dem Mann nicht nachträglich noch an die Gurgel zu springen und funkelte ihn stattdessen nur böse an. Doch Ritchcroft hatte gar keine Augen für mich, sah immer noch meinen besten Freund an.


  „Wir wussten nur nicht, dass du so gut bist“, setzte er mit hörbarem Respekt in der Stimme hinzu. „Du bist einigen unserer Geldgeber verdammt nahe gekommen und hast uns ordentlich ins Schwitzen gebracht.“


  „Eine Sache interessiert mich wirklich brennend“, mischte sich nun Ruthers wieder ein. „Warum brauchtet ihr Nathan so dringend? Was ist an ihm anders als an anderen Vampiren?“


  „Er hat die richtige Blutgruppe, das richtige Alter und die richtige Abstammung von Seiten der Vampire“, klärte Ritchcroft ihn willig auf.


  „Was heißt ‚die richtige Blutgruppe‘?“, hakte Zachory stirnrunzelnd nach.


  „Die Blutgruppe AB negativ besitzt meist genetische Besonderheiten, die bei anderen Menschen nicht zu finden sind, wie zum Beispiel Zellen, die bei einem Reiz bestimmte Stoffe produzieren, die übermenschliche Fähigkeiten in einem Organismus hervorrufen und auch wieder ausschalten können. Das ist alles sehr kompliziert und kann gewiss jetzt nicht im Detail besprochen werden.“


  „Und was hat es mit der Abstammung und dem Alter auf sich?“


  „Nun, das BXA-Serum, das einige Vampir zurück in einen Menschen verwandeln kann, funktioniert besonders gut bei Vampiren, die auf die Blutlinie Gabriels zurückzuführen sind, also von ihm oder einer seiner … ‚Schöpfungen‘ verwandelt wurden. Und das Alter … Wir konnten in unserer Forschung feststellen, dass bei Vampiren, die schon über hundert Jahre alt sind, die Funktion der Zellen, die wir brauchen, soweit außer Kraft gesetzt ist, dass man sie nicht wieder aktivieren kann. Und zu junge Vampire sind in ihrem ganzen System so instabil, dass sie diese Art von Versuchen nicht überleben.“


  „Und das habt ihr auch durch eure Versuche herausgefunden?“, hakte Ruthers nach und ich konnte in seinen Augen lesen, wie entsetzlich er diese Tatsache fand.


  Ritchcroft wagte es erst gar nicht, seine Stimme noch einmal zu erheben, sondern nickte stattdessen nur.


  „Wie viele?“, fragte Ruthers nun sehr viel leiser. „Wie viele sind dabei gestorben?“


  Ritchcroft zögerte sichtlich, sah hinüber zu Sinclair-Jones und Collins, die ihm aber beide zunickten. Er holte tief Luft.


  „In diesem speziellen Projekt waren es wohl um die … fünfzig …“


  „Fünfzig?!“, platzte es fassungslos aus Ruthers heraus. „Ihr habt für diese Forschungen fünfzig Menschen getötet?!“


  „Über einen Zeitraum von fünf Jahren“, versuchte sich Ritchcroft zu verteidigen, doch er machte die ganze Sache damit nicht gerade besser.


  „Wollen Sie mir etwa damit sagen, dass zehn Menschen in einem Jahr kein hoher Verlust sind?“, stieß der Richter erregt aus und seine Stimme überschlug sich dabei fast.


  „Das kann man nicht pro Jahr rechnen“, versuchte Ritchcroft ihn weiter zu beschwichtigen. „Die meisten von ihnen …“ Er brach ab, weil ihm noch gerade rechtzeitig bewusst geworden war, dass alles, was er jetzt noch äußerte, den Richter nur noch weiter gegen ihn aufbringen würde.


  „Was?!“, hakte Ruthers jedoch gleich nach. „Was war mit den meisten?“


  Ritchcroft reagierte nicht auf seine Frage, presste stattdessen die Lippen so fest zusammen, dass sie nur noch eine feine Linie bildeten. Doch der Richter erhielt dennoch eine Antwort auf seine Frage.


  „Die meisten von ihnen starben in den letzten beiden Jahren“, sagte Peterson, der sich nun endlich von seinem Schock über Ethan Cranes Anwesenheit erholt hatte, leise. „Man fühlte sich durch die Schwierigkeiten innerhalb der Garde so unter Druck gesetzt, dass man mit aller Macht Erfolge erzielen wollte. Es wurde nicht mehr darauf achtgegeben, die Versuchsobjekte so lange wie möglich am Leben zu erhalten. Stattdessen schaffte man lieber immer mehr Versuchspersonen herbei.“


  „Ist das wahr?“, wandte sich Ruthers mit schneidender Stimme dieses Mal wieder an Sinclair-Jones.


  „Ja“, gab der alte Mann traurig zu. „Ich konnte nichts dagegen tun, John. Alle anderen um mich herum begannen plötzlich durchzudrehen.“


  „Es sind keine Menschen!“, entfuhr es nun Ritchcroft. „Sie dürfen Vampire nicht mit Menschen gleichsetzen. Sie können zu regelrechten Bestien mutieren!“


  „Das können Menschen auch!“, setzte Langdon ihm ebenso erbost wie sein Onkel entgegen.


  „Haben Sie jemals einem von ihnen ins Antlitz gesehen, wenn er auf Raubzug ist?“, fragte Ritchcroft ihn aufgewühlt. „Haben Sie das?“


  „Ja!“, gab der FBI-Agent mit fester Stimme zurück. „Aber dieser Mann befand sich nicht auf einem Raubzug – er hat sich zwischen mich und die Kugel geworfen, die mich töten sollte! Eine Kugel, die ein sogenannter Gardist zuvor auf mich abgeschossen hatte, nur weil ich eine falsche Bewegung gemacht hatte! Und wissen Sie, es war mir egal, wie dieser Mann dabei aussah. Alles, was gezählt hat, war, dass er mir das Leben gerettet hat!“


  Dieses Mal schien Ritchcroft nichts mehr einzufallen, was er erwidern konnte, und ich wunderte mich etwas darüber. Das war doch die Gelegenheit, um dem Richter zu erzählen, was ihm während seiner Gefangenschaft bei uns widerfahren war. Doch das tat er nicht. Wenn ich ihn mir so ansah, konnte ich allerdings auch keine Spuren eines gewalttätigen Verhörs an ihm finden: keine frisch verheilten Narben oder blaue Flecken, nicht einmal der Geruch von altem Blut. Was immer Malik mit dem Mann bei seinen Verhören gemacht hatte, es hatte keine Spuren hinterlassen – weder an Ritchcrofts Köper noch in seinen Erinnerungen. Seltsam.


  „Wenn ich das recht verstanden habe, verändern Vampire ihr Äußeres, wenn sie ihre besonderen Kräfte nutzen“, meinte Ruthers nun nachdenklich und ließ seinen Blick über all diejenigen am Tisch wandern, die seiner Meinung nach zu dieser Spezies gehörten.


  „Dezent“, merkte ich lächelnd an.


  „Ich will es sehen“, sagte der Richter fest entschlossen und mir wurde ganz anders. „Ich will sehen, wie die Enfants Lunaire aussehen! Zeigt es mir!“


  Keiner von uns Vampiren rührte sich. Wir alle wussten, dass dieser Forderung nachzugeben, nicht ungefährlich war, waren unsere Eckzähne und hellen Raubtieraugen in den recht blutleeren Gesichtern doch mehr als gewöhnungsbedürftig und vermittelten eher den Eindruck, dass wir tatsächlich mehr Bestien als Menschen waren.


  „Ich tu es“, unterbrach auf einmal eine helle Stimme die Stille und Sam straffte entschlossen die Schultern, uns damit alle durcheinander bringend. Sie schloss kurz die Augen, tat so, als würde sie sich konzentrieren und – natürlich geschah nichts. Auch nicht, als sie die Augen wieder öffnete und den verwirrten Ruthers ansah.


  „Und?“, fragte sie. „Was sagen Sie?“


  „Das … das …“, stammelte Ritchcroft an seiner Stelle. „Das ist doch Blödsinn! Sie ist kein Vampir!“


  Sam schenkte ihm einen kritischen Blick. „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Vampire sehen anders aus!“, gab er erbost zurück.


  „Ach, ja? Gibt es hier irgendjemanden, der nicht wie ein Mensch aussieht?“


  Sie war wirklich gut.


  „Jeder hier könnte ein Vampir sein“, fügte sie mit Nachdruck hinzu. „Auch Sie – oder der Richter. Denn es gibt äußerlich rein gar nichts, was die Enfants Lunaire von den Menschen unterscheidet.“


  „Doch! Wenn sie sich verwandeln, unterscheiden sie sich sehr wohl!“, hielt Ritchcroft gegen und spürte dabei nicht, dass er mit seinem Fanatismus nicht gerade ein sympathisches Bild vor dem Richter abgab. „Wenn sie ihre Kräfte aktivieren, sehen sie ganz anders aus!“


  „Und aus diesem Grund soll man es ihnen absprechen, dass sie Menschen sind?“, hakte Sam nach, ihn wütend anfunkelnd. „Weil sie manchmal anders aussehen?! Aus diesem Grund hat man das Recht, sie zu jagen, zu foltern und bestialische Versuche mit ihnen zu machen?!“


  Ritchcrofts Atmung ging nun schon viel schneller, zeigte uns deutlich, wie aufgewühlt er war, doch auch dieses Mal fehlten ihm die Worte, um Sams Argumenten etwas entgegensetzen zu können. Die junge Frau wandte sich nun Peterson zu.


  „Würdest du mich bitte verbessern, wenn ich etwas Falsches sagen sollte?“


  Frank nickte rasch und Sam sah wieder zu Ruthers hinüber.


  „Jeder Einzelne, der heute hier an diesem Tisch sitzt, ist als normaler Mensch in diese Welt geboren worden“, sagte sie, dieselben Worte benutzend, mit denen auch Nathan schon die anderen Vampire erreicht hatte. „Irgendwann ist er mit einem Virus in Kontakt gekommen, der seine Genetik verändert und ihn auf der einen Seite hat krank werden lassen, ihn aber auf der anderen mit übermenschlichen Kräften ausgestattet hat, die den meisten Menschen sehr viel Angst machen. Aus diesem Grund versteckten die derart erkrankten Menschen ihre Besonderheiten schon immer vor der Welt, bildeten ihre eigene Gemeinschaft, weil sie wussten, dass sie sonst verteufelt, verfolgt oder gar getötet werden würden. Die meisten von ihnen bemühen sich heute darum, ihre durch die Erkrankung hervorgerufene Sucht nach Blut in einer Weise zu stillen, dass niemand einen Schaden davonträgt – davon konnte ich mich selbst überzeugen. Auch früher schon gab es viele freiwillige Blutspender, die mit diesen Menschen eng befreundet waren. Heutzutage gibt es auch noch die Möglichkeit Blutspenden einzulagern und intravenös einzunehmen, sodass es noch nicht einmal nötig ist, den Spender zu verletzten. Die wenigsten Erkrankten sind aggressiv und gefährlich – und glauben Sie mir, ich habe bereits eine Menge von ihnen kennengelernt. Sie wollen einfach nur in Ruhe und Frieden in dieser Gesellschaft leben können wie jeder andere auch. Sie haben es nicht verdient, als Monster betitelt zu werden, nur weil sie krank, weil sie anders und deswegen gezwungen sind, auch ein wenig anders zu leben!“


  „Aber sie sind gefährlich!“, konnte sich Ritchcroft nun doch nicht mehr zurückhalten. „Sie sind so viel stärker als wir und sie sind nicht alle gut!“


  „Das habe ich auch nicht behauptet“, konterte Sam sofort. „Zweifelsohne gibt es auch unter ihnen Verbrecher, aber nicht mehr als unter uns ‚normalen‘ Menschen auch!“


  „Und wer soll dann gegen die Verbrecher unter den ‚besonderen‘ Menschen vorgehen?“


  „Wir!“, kam es zeitgleich Nathan und Gabriel über die Lippen.


  „Aber das tut ihr doch nicht!“, stieß Ritchcroft erbost aus.


  „Das tun wir sehr wohl!“, setzte Gabriel ihm ebenfalls etwas verärgert entgegen. „Das haben wir schon immer getan. Und das wissen ein paar von euch ganz genau!“


  Sein Blick wanderte hinüber zu Sinclair-Jones und der alte Mann nickte sofort.


  „Es ist sogar in den alten Verträgen festgehalten“, gab er leise zu. „Die Gemeinschaft der Enfants Lunaire verpflichtet sich darin, die Menschen vor Verbrechern in ihren Reihen zu beschützen, diese zu verfolgen und zu bestrafen.“


  „Und das habt ihr bisher auch getan?“, fragte Ritchcroft mit hörbarem Zweifel in der Stimme.


  „Wir haben es zumindest immer versucht“, gab Gabriel ruhig zurück. „Auch wir haben dann und wann Probleme mit dem einen oder anderen gesuchten Verbrecher. Niemand ist perfekt, aber das heißt nicht, dass wir uns nicht darum bemühen, auch von unserer Seite aus für Recht und Ordnung zu sorgen. Dass ihr bisher vielleicht wenig davon mitbekommen habt, mag daran liegen, dass wir auch in dieser Hinsicht geheim und versteckt vorgehen und unsere Aktionen vertuschen müssen, um kein Aufsehen in der Öffentlichkeit zu erregen. Und erzähl mir doch nicht, dass ihr noch nie etwas von den Custoren gehört habt!“


  Ritchcroft schwieg nun lieber und das war auch besser so. Er hätte bestimmt nicht weiter argumentieren können, ohne sich dabei in seinen eigenen Lügen zu verstricken und wenn ich ehrlich war, juckte es mir in den Fingern, ihm sein vorlautes Maul auf nicht sehr angemessene Weise zu stopfen. Daher war es besser, dass er dieses wenigstens für einen kleinen Moment hielt.


  „Die Custoren … Ist das eine Art Polizei der Enfants Lunaire?“, fragte der Richter nach.


  Gabriel nickte. „So könnte man es ausdrücken. Aber es gibt auch noch andere Personen, die sich immer wieder um die Verfolgung und Eliminierung von Verbrechern in unseren Reihen gekümmert haben.“


  „Und einen dieser Männer, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, andere, schwächere Mitmenschen mithilfe seiner besonderen Kräfte vor diesen, aber auch vor normalen Verbrechern zu beschützen habt ihr gefangen und gequält!“, setzte Sam noch mit Nachdruck hinzu und sah dabei Ritchcroft voller Verachtung an. „Er hat nicht nur mir, sondern auch schon vielen anderen Menschen das Leben gerettet, ohne irgendeine Gegenleistung dafür zu verlangen.“


  „Nathan hat Sie gerettet?“, fragte Ruthers sanft nach und Sam nickte rasch.


  „Als ich noch ein kleines Kind war“, erklärte sie und sah Nathan voller Liebe an. „Er war für mich nie eine Bestie. Er war … er war mein Schutzengel.“


  Ein kleines Lächeln glitt über Nathans Lippen und ich konnte sehen, dass er unter dem Tisch ihre Hand ergriff und sie sanft drückte, diesen Kontakt zu ihr bei all der Aufregung brauchte. Es war eine weise Entscheidung von Gabriel gewesen, Sam mit in diese Verhandlungen einzubeziehen – das zeigten mir auch die nächsten Worte des Richters.


  „Aber Sie selbst sind immer noch ein ‚normaler‘ Mensch?“, brachte Ruthers Sam dazu, ihn wieder anzusehen.


  „Ja“, gab sie ruhig zurück.


  „Und Sie kämpfen auf der Seite der Enfants Lunaire?“


  Sie nickte bestätigend.


  „Warum?“


  Sam brauchte nicht lange über eine Antwort nachzudenken. „Weil sie zu meiner Familie geworden sind. Und sie sind die warmherzigsten, tapfersten, solidarischsten Menschen, die ich je kennengelernt habe. Sie haben es verdient, dass man für sie kämpft! Und sie sind die Opfer in diesem Krieg, nicht die Täter!“


  „Daran sollte mittlerweile niemand mehr zweifeln“, setzte zu meiner Überraschung nun auch noch Noa Harris hinzu und alle Augen wanderten zu ihm. Er holte kurz Luft.


  „Ich muss zugeben, dass auch ich am Anfang meine Zweifel hatte. Aber die sind in den letzten Tagen völlig verflogen.“


  „Weil diese ‚besonderen‘ Menschen Ihnen das Leben gerettet haben?“, fragte der Richter und Noa nickte.


  „Nicht nur einmal.“


  „Sie haben ebenfalls auf der Seite dieser Männer hier gekämpft und sind schwer verletzt worden. Können Sie uns erklären, was danach mit Ihnen geschehen ist?“


  Noa nickte wieder. „Ich wurde in ein Krankenhaus gebracht und dort gab man mir nur geringe Chancen zu überleben, weil durch die Kugel, mit der ich getroffen worden war, flüssiges Silber in meine Blutbahn geraten ist und ein Herauswaschen dieser Silberspuren in meinem kritischen Zustand nicht möglich war. Irgendwann erschien Dr. Kendlroe in meinem Zimmer. Er sagte mir, dass es ein Mittel gäbe, das das Silber in meinem Körper bekämpfen könne. Er könne aber auch nicht garantieren, dass ich damit nicht in …“, Noa druckste herum, „… na ja, in einen Vampir verwandelt werden würde. Im schlechtesten Fall könne es meinen Tod noch beschleunigen.“


  „Aber sie haben das Mittel trotzdem genommen“, setzte Ruthers hinzu.


  „Ja. Ich hatte nicht viele andere Optionen.“


  „Und Sie sind immer noch ein Mensch.“


  „Nicht nur das – mir geht es besser als jemals zuvor!“, erwiderte Noa mit leuchtenden Augen. „Ich hatte von Zeit zu Zeit immer heftige Rückenschmerzen, die von einer alten Schussverletzung herrührten und ein paar lästige Allergien. Das bin ich alles losgeworden! Ich fühle mich, als könnte ich ganze Bäume ausreißen, und habe das klare Blutbild eines neugeborenen Kindes – völlig frei von Giftstoffen oder anderen schädlichen Ablagerungen.“


  „Und keinen Appetit auf Blut?“, hakte nun Ritchcroft nach und auch in seinen Augen waren erste Funken von Begeisterung zu erkennen.


  Noa schüttelte den Kopf.


  „Keine zusätzlichen ungewöhnlichen Kräfte?“


  Wieder antwortete der Lieutenant mit einem Kopfschütteln.


  „Das… das ist unglaublich!“, stieß Ritchcroft mit einem Lachen aus und ich hasste ihn umso mehr dafür, wusste ich doch, was eigentlich hinter diesem Lachen stand.


  „Was für ein Wundermittel haben Sie da zusammengemixt?“, wandte sich Ruthers fast im selben Augenblick an August.


  „Ein Mittel aus Nathan Phillips’ Blut und der aggressiveren Version des BXA-Serums“, gab der ruhig zurück. „Und noch ein paar andere Zutaten …“


  „Und dieses Mittel hat bewirkt, dass Lieutenant Harris' Wunden vollständig verheilt sind und sein ganzer Körper gesundet ist?“


  „So scheint es im Augenblick zumindest“, erwiderte August. „Man muss abwarten, was in den nächsten Tagen und Wochen geschieht. Aber im Moment sieht alles erstaunlich gut aus.“


  „Und ohne das Blut von Mr. Phillips …?“


  „… hätte ich ihm nicht mehr helfen können.“


  Der Richter legte den Kopf schräg und ließ seinen Blick von Noa zu Nathan und dann wieder zurück zu August wandern. „Wie sind Sie an Phillips’ Blut herangekommen?“


  „Er hat es mir gegeben“, war die wahrheitsgemäße Antwort und erst in dem Moment, in dem August es aussprach, wurde mir bewusst, wie bewundernswert allein schon diese Handlung gewesen war – nach allem, was Nathan im vergangenen Jahr durchgemacht hatte.


  „Er hat es freiwillig für weitere Experimente zur Verfügung gestellt?“, hakte Ruthers weiter nach.


  „Ja“, gab August zurück, „weil er wusste, dass ich damit anderen Menschen helfen will.“


  Die Augen des Richters wanderten hinüber zu Nathan, betrachteten sein Gesicht für einen endlos lang erscheinenden Moment sehr nachdenklich.


  „Wieso tun Sie so etwas?“


  Nathan zuckte die Schultern. „Es ist nur mein Blut. Mein Körper kann das nachproduzieren. Ich bin kein Gefangener mehr und werde nicht dazu gezwungen und es wird für eine gute – wirklich gute Sache eingesetzt.“


  „Und wenn Rudolph hier Sie darum bitten würde, ihm ebenfalls erneut ihr Blut zur Verfügung zu stellen, um seine Enkeltochter und deren Kind zu retten – würden Sie dann auch seiner Bitte nachkommen?“


  Nathan dachte nur kurz darüber nach, dann nickte er und jeder konnte ihm ansehen, dass das sein voller Ernst war. „Würden Sie das nicht tun?“


  Ruthers’ Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln, das voll offener Bewunderung für meinen jungen Freund war.


  „Nein, ich denke nicht. Wenn ich durch eine solche Hölle gegangen wäre wie sie, würde ich versuchen, mich zu rächen und diejenigen zur Strecke zu bringen, die dieses Elend über mich gebracht haben.“


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie sind ein besonderer Mensch, Nathan Phillips. Aber das überrascht mich nicht.“


  Auch Sinclair-Jones beugte sich nun ungläubig vor. „Sie würden das tun?“, fragte er Nathan und ich konnte hören, wie das Herz des alten Mannes bereits schneller schlug.


  „Ihre Enkeltochter und deren Kind haben mir nichts getan“, gab Nathan zurück. „Wahrscheinlich wissen sie noch nicht einmal über die Versuche Bescheid, die für sie in die Wege geleitet wurden – genauso wie all die anderen kranken Menschen, die irgendwie in die Angelegenheiten der Garde verstrickt sind. Warum sollte ich sie sterben lassen wollen, wenn ich das verhindern kann?“


  „Wieso fragen Sie das?“, sprach Sam das aus, was mir selbst auch schon auf der Zunge lag, und sah Rudolph mit erhobenen Brauen an. „Ich dachte, ihre letzten Versuche hätten ebenfalls schon zu einem Erfolg bei einem ihrer Patienten geführt?“


  „Ja, aber nur vorübergehend“, schaltete sich Ritchcroft wieder ein. „Das letzte Mal, als ich von dem Mann gehört habe, ging es ihm bereits wieder schlechter. Wir haben bisher keine langfristige Wirkung der mit Phillips’ Blut hergestellten Medikamente erzielen können. Wie lange ist Ihre Behandlung her, Mr. Harris?“


  Noa schien kurz in sich zu gehen. „Sechs Tage, denke ich.“


  Ritchcroft hob voller Respekt die Brauen. „Das ist unglaublich!“


  „Ich denke, Nathans ganzer Organismus hat sich, seit er von seinen Freunden gerettet worden ist, noch einmal erheblich verändert“, erklärte nun Peterson. „Das Blut, das Sie von ihm aufgehoben haben, ist ein anderes als das, welches sein Körper jetzt produziert. Früher war er von zusätzlichen Medikamenten abhängig, damit er überhaupt überleben konnte. Auf die meisten davon kann er jetzt verzichten.“


  „Was genau ist mit ihm gemacht worden?“, hakte Ruthers nun wieder nach und sah dann Nathan an. „Was … was sind Sie jetzt?“


  „Ein Hybrid“, gab er ruhig zurück. „Man wollte aus mir einen Menschen machen, der die Selbstheilungskräfte und anderen besonderen Fähigkeiten eines Vampirs besitzt, ohne unter den negativen Begleiterscheinungen wie gefährlicher Anämie, Empfindlichkeit gegen Sonne und Feuer oder der Abhängigkeit von Kälte und Blut zu leiden – eine Mischung aus beiden Daseinsformen, in der alle negativen Seiten ausgemerzt werden.“


  „Und das ist bei Ihnen vollkommen gelungen?“


  „Nein“, gab Nathan ehrlich zurück. „Ich bin zwar eine Mischung und habe weitaus weniger gesundheitliche Probleme als ein normaler Mensch oder ein Vampir, aber die Sucht nach Blut ist auch bei mir noch vorhanden. Meine Abhängigkeit ist nicht mehr ganz so groß, aber sie ist noch da. Und wenn ich meine Heilungskräfte voll ausschöpfen will, werde ich für diesen Zeitraum wieder zu einem richtigen Vampir.“


  „Was heißt das?“


  „Mein Organismus stellt sich völlig um. Ich habe dann einen anderen Blutdruck, einen anderen Pulsschlag, einen anderen Stoffwechsel …“


  „Ist Ihnen das anzusehen?“


  Nathan zögerte einen Augenblick, weil er wohl genauso wie ich wusste, worauf diese Frage schon wieder abzielte, doch dann nickte er.


  „Können Sie mir das zeigen?“


  „Haben Sie das nicht schon in den Videos gesehen?“


  Nathan hatte recht. Gerade bei den Misshandlungen durch Gallagher hatte sich Nathan immer wieder verwandelt. Der Richter wusste, wie ein Vampir aussah!


  „Ich würde es dennoch gern einmal mit meinen eigenen Augen sehen“, meinte er nun. „Oder haben Sie am Ende doch noch etwas zu ver… Oh, mein Gott!“


  Ruthers rutschte mit weit aufgerissenen Augen mit seinem Stuhl zurück, denn zu unser aller Überraschung hatte sich mein bester Freund innerhalb von Sekunden verwandelt – vollständig verwandelt. Weiß-blaue Augen, blasse Haut – nur seine Fänge versteckten sich noch hinter seinen verschlossenen Lippen. Doch nicht für lange Zeit.


  „Ich verberge gar nichts vor Ihnen“, sagte Nathan nun und die Spitzen seiner Eckzähne blitzten beim Sprechen hervor, ließen Ruthers schwer schlucken. „Und alles, was sich hier verändert, ist mein Äußeres – ich bin immer noch derselbe Mensch, mit denselben Moralvorstellungen und Ansichten und derselben Kontrolle über sich selbst.“


  Der Richter atmete tief ein und aus, während seine Augen intensiv Nathans verändertes Gesicht studierten. Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Warum … warum passiert das?“, stammelte er.


  Nathan zuckte hilflos die Schultern. „Das lassen Sie sich am besten in einer stillen Minute von Frank erklären. Es ist sehr kompliziert und ich weiß nur, dass ich in diesem Zustand sehr viel mehr Energien in meinem Inneren freimachen und dadurch meinen Körper zu den Höchstleistungen bringen kann, zu denen ein Mensch nicht fähig ist.“


  „Würden Sie sich in dieser ‚stillen Minute‘ ebenfalls zu uns dazugesellen und mir ein paar dieser ‚Höchstleistungen‘ zeigen?“, fragte der Richter und ich atmete innerlich erleichtert auf, weil er nun einen eher neugierigen als verängstigten Eindruck machte.


  Nathan nickte sofort bereitwillig und Ruthers belohnte ihn dafür mit einem dankbaren Lächeln. Dann atmete auch er einmal tief durch und rutschte wieder an den Tisch heran.


  „Haben Sie das auch auf dem Video für die Presse gezeigt?“, fragte er etwas besorgt.


  „Nein“, gab Nathan ehrlich zu. „Ich denke, die Welt ist noch nicht reif dafür, das zu sehen. Es würde nur für Verstörung und Unsicherheit auf beiden Seiten sorgen. Aber ich denke, irgendwann sollten wir anfangen, den Weg bis zur völligen Offenbarung unserer … Erkrankung zu ebenen.“


  Mit diesen Worten verwandelte Nathan sich wieder zurück und zumindest Ritchcroft und Sinclair-Jones wagten es erst jetzt wieder, auszuatmen. Sie hatten wohl fest damit gerechnet, dass er sie attackieren würde.


  Ruthers sagte für eine Weile nichts mehr. Sein Blick ruhte noch für einen langen Moment auf Nathans Gesicht.


  „Sie sind jetzt wieder ein ganz normaler Mensch?“, fragte er schließlich.


  „Ja – bis auf die Tatsache, dass ich gesünder und stärker bin als die meisten Menschen“, erwiderte Nathan. „Und wenn ich verwundet werde, heilen diese Verletzungen weitaus schneller.“


  „Und ihr Blut kann diese Fähigkeiten auch auf andere, kranke Personen übertragen?“


  „Nicht, wenn man es pur verabreicht. Das wäre wohl sehr gefährlich.“ Nathan sah Frank an und der nickte rasch.


  „Wir haben das getestet“, erklärte der Professor. „Normale Menschen, die mit diesem Blut in Berührung kommen, sterben. Man kann es nicht unbehandelt verabreichen.“


  „Und Sie, Dr. Kendlroe, haben eine Mixtur gefunden, die bisher zumindest Lieutenant Harris hat heilen können?“, wandte sich der Richter noch einmal an August und auch dieser nickte.


  Ruthers atmete hörbar durch die Nase ein, während sein Blick zu Rudolph hinüberwanderte.


  „Ich verstehe langsam die Panik und Verzweiflung, die euch in diesem irrsinnigen Krieg angetrieben hat. Wenn man mit Mr. Phillips’ Blut tatsächlich Medikamente herstellen könnte, die die Wundheilung beschleunigen, schwere Krankheiten heilen und das Leben eines Menschen an sich verlängern können – das wäre wie …“ Er schien nach den richtigen Worten zu suchen und schließlich kam ihm Sam zur Hilfe.


  „Das Elixier des Lebens zu finden?“


  „Ganz genau, Miss Reese!“ Der Richter lächelte ihr zu. „Es wäre eine unglaubliche, weltbewegende Errungenschaft – und sollte ganz gewiss nicht nur einer und obendrein zwielichtigen Organisation zugänglich gemacht werden. Ganz davon abgesehen, dass wir hier von einem Menschen reden, der unter dem Schutz dieser Gesellschaft steht und eigentlich schon genug durchgemacht hat.“


  „Die Frage ist, was wir jetzt mit all dem anfangen“, sagte Gabriel und sah dabei insbesondere Sinclair-Jones und Ruthers an.


  „Ja, das ist allerdings die große Frage“, stimmte der Richter ihm mit einem tiefen Seufzen zu.


  Ich räusperte mich. „Vielleicht sollte jede Seite erst einmal ihre Wünsche äußern und dann sehen wir, wie wir auf einen gemeinsamen Nenner kommen können“, schlug ich vor.


  Ruthers gab nickend seine Zustimmung und wandte sich dann Sinclair-Jones zu. „Fangt ihr doch damit an, Rudolph.“


  Der alte Mann machte einen etwas überrumpelten Eindruck, räusperte sich dann aber schnell.


  „Gut … was soll ich sagen? Selbstverständlich sehen wir die Fehler in unserem Denken und Handeln mittlerweile ein und wissen, dass wir innerhalb unserer Organisation einiges aufzuräumen und neu zu strukturieren haben. Dennoch haben auch wir ein paar Wünsche ….“


  Er zögerte wieder und benötigte erst einen auffordernden Blick des Richters, um weitersprechen zu können.


  „Keine Angriffe der Enfants Lunaire mehr auf unsere Stationen und Truppen. Eine neue Ausarbeitung der alten Verträge – die eigentlich schon lange überfällig ist. Es wäre überaus wünschenswert, wenn wir wieder friedlicher miteinander auskommen und vielleicht sogar zusammenarbeiten könnten, um den Frieden zwischen Menschen und Vampiren zu sichern. Darüber hinaus die Rückgabe unseres Eigentums – wozu wir nicht Mr. Phillips zählen! Es wäre schön, wenn dieser mit uns bezüglich der Bekämpfung von Autoimmunerkrankungen zusammenarbeiten würde, aber natürlich können wir ihn nicht dazu zwingen.“


  „Ist das alles?“, fragte Ruthers ruhig.


  „Zumindest sind das die wichtigsten Punkte“, gab Rudolph stirnrunzelnd zurück.


  „Gut.“ Der Richter ließ die Wünsche seines alten Freundes erst einmal unkommentiert und wandte sich stattdessen Gabriel zu, sah ihn auffordernd an.


  „Ich stimme mit Rudolph in dem Punkt überein, dass wir die Verträge neu überarbeiten und einen Weg finden sollten, den Frieden zwischen uns gemeinsam herzustellen und auch für die Zukunft weiter zu garantieren. Des Weiteren gilt es auch für uns, dass die Angriffe und Verfolgung und Tötung der Enfants Lunaire auf der Stelle eingestellt werden sollen und wir in unsere alten Leben zurückkehren können, ohne uns bedroht zu fühlen.“


  Ruthers nickte wieder und sah dann zu meiner Überraschung Nathan an. „Entspricht das auch Ihren Wünschen?“


  „Ja“, gab Nathan sofort zurück. „Soweit es die Gemeinschaft der Enfants Lunaire betrifft.“


  „Heißt das, Sie hätten noch andere, privatere Wünsche?“


  „Ich hätte ein Angebot zu machen“, verbesserte mein Freund den Richter lächelnd und mein Herz begann auf einmal wieder schneller zu schlagen, weil ich genau wusste, was Nathan jetzt in die Waagschale werfen würde.


  „Ich bin bereit, mein Blut für die Forschung an Heilmitteln zur Verfügung zu stellen und auch sonst, soweit es mir möglich ist, an deren Herstellung mitzuarbeiten – unter einer Bedingung.“


  Nathan holte noch einmal tief Luft.


  „Sie alle hier garantieren mir und meiner Familie lebenslangen Schutz und Unantastbarkeit. Sie garantieren mir, dass auch ich zurück in mein altes Leben kehren und ganz normal wie jeder andere Mensch leben kann, ohne Angst, ohne Einschränkungen.“


  Die Angesprochenen wussten darauf erst einmal nichts zu erwidern, bis sich Sinclair-Jones räusperte.


  „Wenn Sie ‚Familie‘ sagen, von wem reden Sie da?“


  „Von meiner Frau und meinen engsten Freunden“, sagte Nathan klar und deutlich und nicht nur ich hielt für einen kurzen Augenblick die Luft an. Die Blicke der anderen wanderten automatisch hinüber zu Sam. Sie registrierten wohl erst jetzt den schmalen Goldring am Ringfinger ihrer linken Hand.


  „Oh … ich verstehe“, meinte Ruthers mit einem kleinen Lächeln und auch den anderen ging schnell ein Licht auf.


  Ich war mir nicht ganz sicher, ob Nathan klug oder riskant handelte. Auf der einen Seite würde man sich vorsehen, die Ehefrau eines Mannes, der solch einen Wert für die ganze Menschheit besaß, auch nur schräg anzusehen; auf der anderen Seite wusste so aber auch jeder, welchen Wert sie für ihn hatte und dass man ihn gewiss unter Druck setzen konnte, wenn man ihr Leben bedrohte. Obwohl … wenn ihr etwas zustieß, konnte man Nathan ohnehin einsargen lassen, und auch das musste jedem bewusst sein, der die beiden schon mal zusammen gesehen hatte. Und solange er mit allen Parteien kooperierte, war die Gefahr, dass etwas Derartiges passierte, verschwindend gering. Vorausgesetzt, niemand anderes in der Welt erfuhr von Nathans Besonderheiten und den Forschungen.


  „Ich denke, wir werden uns alle ganz gut auf diese Bedingungen einlassen können“, meinte Sinclair-Jones nun. „Das sind wir Ihnen wohl schuldig.“


  „Das denke ich auch“, meinte Ruthers. „Ich werde mich persönlich dafür einsetzen, dass dieser Staat Ihnen den Schutz gewährt, den Sie und Ihre Familie brauchen. Ganz gleich, was wir hier noch beschließen werden – dieses Versprechen kann ich Ihnen schon zum jetzigen Zeitpunkt geben! Und ich werde mein Möglichstes tun, damit auch Sie endlich wieder ein normales Leben führen können. Das bin ich nicht nur Ihnen schuldig.“


  Er holte tief Luft und wandte sich dann wieder Rudolph zu.


  „Was die Wünsche der Garde angeht, wird die ganze Sache schwieriger. Ich bin sehr dafür, neue Verträge zwischen den Menschen und den Enfants Lunaire auszuhandeln, tue mich aber schwer damit, die Garde als solche bestehen zu lassen, zumal ich ja nun auch weiß, dass diese Organisation schon gar nicht mehr als geschlossene Einheit existiert.“


  „Aber wir sind auf dem besten Wege …“, begann Ritchcroft, doch Ruthers hob in einer strengen Geste die Hand und er verstummte wieder.


  „Die Garde hat hier in den Staaten ein solches Chaos angerichtet und so vehement gegen die Menschenrechte verstoßen, dass ich eigentlich nicht gewillt bin, sie weiterhin hier zu akzeptieren, geschweige denn, die Männer, die Verbrechen begangen haben, ungeschoren davonkommen zu lassen!“, gab der Richter unnachgiebig zurück. „Ganz davon abgesehen, dass ich nicht glaube, dass es euch gelingen wird, die Organisation wieder zu einen, solange dieser Nicolas de Chambour mit seiner Bruderschaft da draußen sein Unwesen treibt. Das einzige Problem, das ich habe, ist, dass ich nicht weiß, wen ich sonst als Gegengewicht den Enfants Lunaire und vor allem den Héritieres entgegensetzen soll, denn auch mir ist bewusst, dass das vonnöten ist!“


  Nun sah er auch Gabriel erbost an.


  „Es kann nicht sein, dass hier in diesem Land eine Parallelgesellschaft existiert, die ihre eigenen Gesetze und Regeln schreibt, ihre eigene Politik betreibt. So etwas kann durchaus schiefgehen, wenn deren Mächtige überschnappen – da muss ich Rudolph recht geben. Und wer soll sie dann aufhalten, wenn es die Garde nicht mehr gibt? Unsere Polizei ist nicht dafür ausgebildet, gegen Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten zu kämpfen!“


  „Natürlich nicht“, stimmte Gabriel ihm mit ruhiger Stimme zu. „Und ich sehe das genauso. Das ist auch der Grund, aus dem ich die Garde immer akzeptiert und teilweise unterstützt habe. Wir benötigen eine Kontrollinstanz auf beiden Seiten. Die Frage ist nur, ob wir dabei unbedingt auf alte Formen und Organisationen zurückgreifen oder nicht lieber einen Neustart versuchen sollten …“


  „Wie bitte?!“, stieß Ritchcroft empört aus, Ruthers hob jedoch erneut die Hand und hielt ihn so in Schach.


  „Ich höre …“, sagte der Richter stattdessen und machte einen durchaus interessierten Eindruck.


  „Mit dem Komitee war schon damals eine Kooperation von Menschen und Vampiren angedacht gewesen, die den Frieden sichern sollte. Das Problem bestand darin, dass zu wenige Personen aus den verschiedenen Gruppen zusammengearbeitet haben. Nur so konnten diese Missverständnisse aufkommen. Nur so konnte die Situation derart eskalieren. Die Garde blieb rein menschlich und hatte kaum einen anderen Kontakt mit den Enfants Lunaire, als in den Momenten, in denen sie gegen diese kämpfen musste. Den Soldaten begegneten Vampire immer nur mit dem Antlitz von Monstern und bösartigen Kreaturen. Sie haben sie nie als Menschen kennengelernt, als normale, freundliche Privatpersonen. Das hat zu Vorurteilen und einem extremen Feindbild geführt, das die Soldaten in diesem Krieg nicht einen Moment daran hat zweifeln lassen, dass sie das Richtige taten, für eine gute Sache kämpften und diese Welt nur von dem Bösen befreiten. Und das darf auf keinen Fall wieder passieren.“


  Ruthers legte nachdenklich den Kopf schräg. „Was schlagen Sie vor?“


  „Mit dem übrig gebliebenen Kern der Garde um Sinclair-Jones herum eine neue Organisation aufzubauen, die den Schutz und die Sicherheit beider Parteien, die der Menschen und der Enfants Lunaire, gewährleistet. Eine Art besondere Polizei, die aus Menschen und Vampiren besteht, die als Teams zusammenarbeiten müssen.“


  „Und wem soll diese Polizei unterstellt sein?“, fragte Ruthers, doch ihm war schon jetzt anzumerken, wie angetan er von dieser Idee war, half sie ihm doch aus der Zwickmühle heraus, die ihn eben noch so sehr belastet hatte.


  „Einem neuen Komitee, ebenfalls bestehend aus Menschen und Vampiren, die viel Macht in ihren Gemeinschaften haben. Wie zum Beispiel Ihnen …“


  „Und Ihnen“, setzte der Richter mit einem verstehenden Lächeln hinzu.


  „Aber auch jüngeren Personen, die zuvor noch nicht einem solchen Komitee angehört haben“, fügte Gabriel hinzu. „Wie Jonathan Haynes oder ihrem Neffen …“


  Langdon machte einen recht erstaunten Eindruck als Gabriel ihm ein kleines Lächeln schenkte, und schien nicht so recht zu wissen, was er dazu sagen sollte.


  „Was ist mit Ihnen, Mr Phillips?“, fragte der Richter meinen Freund und auch Nathan konnte nicht sofort auf seine Frage antworten. „Es wäre äußerst wünschenswert, wenn Sie diesem Komitee beitreten würden – gerade weil Sie quasi beide Gemeinschaften vertreten können und auch am ehesten von beiden akzeptiert werden würden.“


  Nathan holte tief Luft und ließ diese dann wieder hörbar entweichen. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich momentan eher das große Bedürfnis, endlich wieder zur Ruhe zu kommen und mich für eine Weile aus allem herauszuhalten.“


  „Das ist durchaus verständlich, aber ich denke, auch das würde sich trotz der Mitgliedschaft im Komitee arrangieren lassen, wenn es genügend andere Personen gäbe, die ebenfalls beitreten würden. Ich würde Ihnen schon jetzt einen sehr, sehr langen Urlaub garantieren. Ich denke jedoch, es wäre schon sehr wichtig, dass Sie bei diesem gewagten … Projekt mit an Bord sind. Und ich würde es begrüßen, wenn auch Miss Reese – oder besser Mrs Phillips dem Komitee beitritt. Ihre Sicht der Dinge könnte beim Aufbau dieser neuen Schutzorganisation sehr hilfreich sein.“


  „Heißt das, der Vorschlag solch eine Polizei zu gründen wird angenommen?“, hakte jetzt Ritchcroft angespannt nach.


  „Würde ihnen das missfallen?“, fragte Ruthers provokant zurück.


  Ritchcroft wollte ihm sofort aufgebracht antworten, doch der Commander, der neben ihm saß, legte rasch eine Hand auf seinen Unterarm, um ihn zum Schweigen zu bringen, und meldete sich lieber selbst zu Wort.


  „Habe ich das richtig verstanden, dass der Teil der Garde, der noch unter unserer Kontrolle ist, nicht aufgelöst, sondern in diese Polizei integriert werden soll?“, fragte er und klang dabei weitaus freundlicher und von dem Gedanken angetaner als Ritchcroft.


  „Das war der Denkansatz“, erwiderte Gabriel. „ Die Soldaten müssten umgeschult werden und gewillt sein, Vampire als Partner anzunehmen, aber ich denke, dass das machbar wäre.“


  „Das wäre es wohl – von unserer Seite aus“, meinte Collins. „Aber glauben Sie, dass auch die Gemeinschaft der Enfants Lunaire eine solche Polizei annehmen würde?“


  „Wenn die Mächtigen in ihren Reihen das tun – auf jeden Fall“, erwiderte Gabriel ruhig. „Ich bin so wie Sie der Ansicht, dass es großen Eindruck auf sie machen würde, wenn Nathan Teil des Komitees werden würde. Wenn er zeigt, dass er mit der Garde und den Menschen zusammenarbeiten kann, obwohl ihm diese furchtbaren Dinge von ihnen angetan wurden, dann können auch alle anderen Vampire diese neue Polizei akzeptieren – die ja auch teilweise von uns mit geleitet werden würde. Ich denke, Sie werden sich noch wundern, wie viele Vampire sich melden werden, um selbst dieser neuen Organisation beizutreten!“


  „Und wir hätten sogar schon einen großen Auftrag für diese Truppe“, fügte ich hinzu. „Die Suche nach den Héritieres du Sang und deren Auflösung, mit anschließender Verurteilung und Sicherungsverwahrung der Mitglieder dieser Gruppe.“


  „Dieses Problem sollte auf jeden Fall von uns allen gemeinsam angegangen werden“, setzte Ruthers mit einem Nicken hinzu. „Und zwar möglichst sofort. Denn keiner von uns ist sicher, solange diese Bruderschaft hier in den Staaten noch ihr Unwesen treibt.“


  „Ich denke sogar, dass wir europaweit daran arbeiten sollten“, fügte Gabriel hinzu und sah Malcolm an, der mit einem Nicken sein stummes Einverständnis dazu gab.


  „Mr de Villars ist wohl derjenige unter uns, der am besten über diese Organisation informiert ist und uns beratend zur Seite stehen kann“, setzte der alte Vampir hinzu. „Er hat für mich gerade in Bezug auf die Héritieres schon sehr gute Arbeit geleistet und ich denke, wir können mit seiner Hilfe schon jetzt einige der Drahtzieher der Bruderschaft aufspüren und so viel Druck auf diese Organisation ausüben, dass diese sich erst einmal wieder in den Untergrund zurückziehen muss.“


  „Das klingt ja schon mal sehr vielversprechend“, gab der Richter zurück. Dann fuhr er sich mit der Hand über die untere Partie seines Gesichtes und beugte sich wieder etwas vor, so dass alle Anwesenden ihn aufmerksam ansahen.


  „Ich denke, dass die Zeit heute nicht ausreichen wird, um alle Dinge zwischen uns endgültig zu regeln. Wir werden eine Menge mehr Treffen und Zeit brauchen, um einen guten Plan für unsere gemeinsam gestaltete Zukunft zu konstruieren und neue Verträge zwischen uns aufzusetzen. Ich möchte aber, dass wir heute zumindest einen vorläufigen Friedensvertrag unterzeichnen, in dem alle Parteien sich dazu verpflichten, die Waffen ruhenzulassen, sich zurückzuziehen und zusammenzuarbeiten, um einander endlich wieder ein normales Leben in Frieden zu gewähren. Niemand wird hier mehr verfolgt oder für Versuche missbraucht. Alle Gefangenen werden freigelassen. Und Sie beide …“


  Er sah nun Ritchcroft und Collins an.


  „… gehen gleich da raus und ziehen ihre Truppen ab, damit ich mich ungestört um die Polizei und die Presse kümmern kann!“


  Die Männer nickten sofort bereitwillig und mein Herz klopfte erneut schneller, weil ich das sichere Gefühl hatte, dass nun wirklich der erste Schritt zu einem dieses Mal gewiss länger anhaltenden Frieden gemacht wurde.


  „Gut, dann sollten wir uns rasch daran machen, diesen vorläufigen Vertrag zu entwerfen und zu unterschreiben“, sagte der Richter nun. „Hat irgendeiner der hier Anwesenden noch Einwände?“


  Es überraschte mich, dass Sinclair-Jones sich räusperte und ein wenig nach vorn beugte, gab es doch aus meiner Sicht nichts an den vorläufigen Ideen des Richters zu finden, was Kritik von einer der anwesenden Parteien rechtfertigte. Es fiel dem alten Mann aber auch sichtlich schwer, seine Stimme zu erheben und zu äußern, was ihn bewegte, denn er musste noch ein paar Atemzüge nehmen, bevor er etwas herausbrachte.


  „Ich … ich denke, das alles hat Hand und Fuß und dass wir alle bei der ganzen Sache noch ganz gut wegkommen, aber ich …“ Er brach wieder ab, musste sich erneut sammeln.


  „Ich werde mit an den neuen Verträgen arbeiten und ich werde diese auch unterschreiben, doch auch ich bin gezwungen, eine Bedingung an die Mitarbeit der Garde zu knüpfen.“


  Ich war nicht der Einzige, der entrüstet die Brauen hob, doch das hielt Rudolph nicht davon ab, weiterzusprechen.


  „Oder sagen wir besser eine Bitte …“


  Er sah nun Nathan beinahe flehentlich an.


  „Ich bitte Sie darum, Nathan, bevor wir uns daran machen, unsere gemeinsame Zukunft und den Aufbau einer neuen Schutzorganisation genauer zu besprechen, mit mir in das Krankenhaus zu fliegen, in dem all die kranken Menschen liegen, die ihre Hilfe brauchen, und ihr … ihr Blut zu spenden, damit wir weiter damit arbeiten können. Ich … ich muss einen Beweis dafür sehen, dass Sie tatsächlich tun wollen, was Sie versprochen haben.“


  Ich schnappte nach Luft. „Das ist doch wohl …,“ begann ich, doch Nathan legte mir sofort beschwichtigend eine Hand auf den Unterarm und brachte mich so schnell wieder zum Schweigen.


  „Wann soll das geschehen?“, fragte er zu unser aller Überraschung gefasst.


  Hoffnung und Dankbarkeit flammten in Sinclair-Jones Augen auf, weil er, wie alle anderen auch, in Nathans Körperhaltung und seinem Gesichtsausdruck lesen konnte, dass mein Freund absolut gewillt war, seiner Bitte nachzukommen.


  „So schnell wie möglich“, gab er sofort zurück, „denn einige unserer Patienten haben nicht mehr sehr viel Zeit und Sie können sich selbst ein Bild davon machen, in welcher Weise wir die bisherigen Forschungsergebnisse eingesetzt haben, wie weit wir gekommen sind … dass wir nicht nur Schlechtes getan haben …“


  Nathan nickte knapp. „Gut. Dann tun wir das“, sagte er und meine Augen weiteten sich in stummer Fassungslosigkeit.


  „Wo liegt dieses Krankenhaus?“, fragte Ruthers, bevor ich meine Fassung so weit zurückgewonnen hatte, um Protest einzulegen.


  „Das würde ich ungern öffentlich machen“, erwiderte Rudolph ausweichend.


  „Dann werde ich auch mitkommen“, sagte der Richter mit fester Stimme. „Auch ich möchte mir gern ein Bild davon machen. Und laden Sie doch bitte die anderen Oberhäupter der Garde dorthin ein, damit ich mich mit ihnen auch noch einmal auseinandersetzen kann.“


  Er sah Gabriel an. „Vielleicht wäre es gut, wenn auch Sie mit uns kämen.“


  „Das wollte ich ohnehin vorschlagen“, erwiderte der alte Vampir. „Unter der Bedingung, dass Mr. Collins, Mr. Ritchcroft und ihr Neffe solange hier in dieser Station bleiben – als kleine Sicherheit, da noch nicht alle Stationen der Garde über die heutigen Beschlüsse informiert wurden.“


  Ein kleines Lächeln schob sich auf Ruthers' Lippen.


  „Nun, ich glaube zwar nicht, dass die Garde es wagen wird, den Vorsitzenden des Obersten Gerichtshofes mit seinen Begleitern gefangen zu nehmen, aber ich kann Ihre Vorbehalte verstehen. Daher werde ich Ihren Wünschen nachgeben und ich denke auch, dass die Garde damit keine Schwierigkeiten haben wird.“ Er hob die Brauen, als sein Blick den Rudolphs suchte und der alte Mann nickte sofort.


  „Natürlich nicht!“, setzte er eifrig hinzu. „Sie bekommen von mir alles, was Sie wollen!“


  „Gut“, meinte der Richter wieder. „Das heißt, wenn wir so schnell wie möglich aufbrechen wollen, sollten wir jetzt auch so schnell wie möglich die vorläufigen Friedensverträge aufsetzen und unterschreiben.“


  Gabriel nickte August zu und der stand rasch auf, um den Laptop heranzuholen, der zuvor auf einem Nebentisch abgestellt worden war.


  Ich selbst war noch nicht dazu in der Lage, mich auf das zu konzentrieren, was nun vor uns lag. Meine Augen ruhten noch immer auf Nathans Gesicht, während ich versuchte zu begreifen, wie es meinem Freund möglich gewesen war, zuzustimmen, womöglich sogar mit einem der Hubschrauber der Garde mit Sinclair-Jones an Bord freiwillig in eines ihrer Krankenhäuser zu fliegen und dort – ebenfalls freiwillig – sein Blut zu spenden, sich also wieder für ihre Forschung zur Verfügung zu stellen!


  Mein Unterbewusstsein rief mir zu, dass er genau das Richtige tat und aller Welt zeigte, dass er selbst auf keiner bestimmten Seite stand, sondern immer denen half, die in Not waren, wirklich nur das friedliche Miteinander aller im Sinn hatte. Das Problem war nur, dass ich selbst die Vorstellung, meinen besten Freund wieder in den Händen der Garde zu sehen, ihn erneut gehen lassen zu müssen, ohne genau zu wissen, was mit ihm dort passierte, nicht ertragen konnte und als mein Blick den von Sam kreuzte, wusste ich, dass ich nicht der Einzige war, der so fühlte.


  Aufbruch


  



  



  „Der Verstand kann uns sagen, was wir unterlassen sollen. Aber das Herz kann uns sagen, was wir tun müssen.“


  



  Joseph Joubert (1754-1824)


  



  



  



  Es war schwer, ruhig zu bleiben und sich auf das zu konzentrieren, was jetzt wichtig war. Nathan hatte die letzten Entscheidungen mit seinem Verstand gefällt – nicht mit seinem Herzen. Nur war es nun sein Herz, sein Gefühlsleben, das ihm in die Quere kam, wusste er doch, dass er noch zwei nervenzehrende Kämpfe ausfechten musste, bevor er mit Sinclair-Jones in den Hubschrauber steigen und zu dessen Krankenhaus fliegen konnte: Den Kampf mit sich selbst, weil der traumatisierte Mensch in ihm sich bei diesem Gedanken alles andere als wohl fühlte, seinen Puls schneller und den Knoten in seinem Magen noch schmerzhafter werden ließ, und den Kampf mit Sam, die er auf keinen Fall auf diesen Flug mitnehmen wollte.


  Was sie von seiner Bereitwilligkeit, mit Sinclair-Jones mitzugehen, hielt, hatte er schon in ihrem Gesicht lesen können, als er die Worte ausgesprochen hatte. Sie war entsetzt gewesen, aufgewühlt und fassungslos. Ihre Ängste und Sorgen um ihn waren zurückgekommen und dennoch hatte sie sein Handeln verstanden. Sie würde ihn gewiss nicht davon abhalten, sein Versprechen einzuhalten, aber sie würde mitkommen wollen und er würde das nicht zulassen können. Er glaubte zwar selbst einigermaßen fest daran, dass ihm von Sinclair-Jones und dem Rest der Garde keine Gefahr mehr drohte – schon gar nicht, solange der Richter und Gabriel bei ihm waren, aber völlig ausschließen konnte er es nicht. Und er würde seine Frau und sein Kind keinem Risiko mehr aussetzen, auch wenn es verschwindend gering war.


  Sam schien das zu ahnen, denn sie verhielt sich während der Ausarbeitung der vorläufigen Friedensverträge ihm gegenüber merkwürdig reserviert, wich seinen Blicken sogar ab und an aus und konzentrierte sich völlig auf die Dinge, die noch zu erledigen waren. Etwas, das ihm selbst eher schwerfiel. Es gab so vieles aus den vorangegangenen Gesprächen, das ihm durch den Kopf ging, das er erst verarbeiten musste. Und obwohl er glaubte, endlich Licht am Ende des Tunnels zu sehen, seinem Ziel mit Sam, in der näheren Zukunft ein relativ normales, glückliches Leben führen zu können, mit großen Schritten näherzukommen und die richtigen Entscheidungen getroffen zu haben, wagte er es immer noch nicht, sich innerlich zurückzulehnen, tief durchzuatmen und seinem neuen Leben optimistisch und mit Tatendrang entgegenzusehen. Er fühlte sich eher wie jemand, der ganz vorsichtig seinen Kopf aus der Höhle, in der er sich für viel zu lange Zeit versteckt hatte, streckte und den Duft der Freiheit nur sehr verhalten in seine Nase sog, weil er einfach nicht glauben konnte, dass die Welt auch für ihn auf einmal ein helles, sonniges Plätzchen an der frischen Luft bereithielt, an dem er sicher und geschützt war.


  Selbstverständlich ließ Nathan sich das nach außen hin nicht anmerken, versuchte möglichst entschlossen und souverän aufzutreten und den anderen, ebenfalls etwas verunsicherten Verhandlungspartnern das Gefühl zu geben, dass er ganz genau wusste, was und wohin er wollte und wie er das erreichen konnte. Seine vampirische Seite half ihm hervorragend dabei, machte es ihm möglich, den neuen Vertrag zu unterschreiben, ohne dass seine Hand dabei zitterte, und Ritchcroft und Collins, die sich um den Rückzug der Truppen der Garde kümmern sollten, sogar mit einem milden Lächeln zu verabschieden. Sie konnte jedoch nicht den Stich in seiner Brust verhindern, als Sam nach dem Unterschreiben der Verträge ankündigte, sich frisch machen zu müssen, und den Besprechungsraum verließ, ohne ihn auch nur einmal anzusehen. Er wusste genau, dass das nur ein Vorwand war und sie ihn mit ihrem Verhalten bewusst dazu bringen wollte, ihr zu folgen – was er auch sofort tat, sich ebenfalls kurz bei den anderen entschuldigend.


  Es war nicht schwer, herauszufinden, wohin sie gegangen war. Sie war nicht wählerisch gewesen, was den Raum anging, in dem sie auf ihn wartete, hatte einfach nur darauf geachtet, dass dieser nicht zu nah an dem Besprechungsraum gelegen war und ihnen somit wenigstens ein wenig Privatsphäre bot. Anscheinend wollte sie schnell zur Sache kommen, denn sie war ihm zugewandt in der Mitte des Raumes – es war ein kleines Büro, wie er mit einem raschen Rundumblick feststellte – stehengeblieben und stemmte soeben kampfbereit ihre Hände in die Hüften.


  „Ich komme mit dir!“, platzte es sofort aus ihr heraus, bevor er überhaupt Luft holen konnte. „Du wirst nicht allein mit diesen Leuten fliegen!“


  Nathan schüttelte den Kopf, sammelte sich rasch. „Das tu ich ja auch nicht“, gab er zurück und blieb nun vor ihr stehen. „Gabriel und der Richter kommen mit mir. Niemand wird mir in ihrer Gegenwart etwas antun, Sam.“


  „Das ist mir egal!“, entfuhr es Sam aufgebracht. „Ich bleibe nicht alleine hier, ohne zu wissen, was mit dir passiert!“


  „Sam, lass mich doch erst einmal erklären, warum …“


  „Nein!“, würgte sie ihn sofort ab. „Ich weiß genau, was du sagen willst. Du willst, dass ich hierbleibe, falls doch noch irgendetwas schiefgeht. Aber das … das kann ich nicht, Nathan!“


  Das deutlich hörbare Zittern in ihrer Stimme verriet ihm, dass ihre Wut bei Weitem nicht so groß war wie ihre Angst und Sorgen.


  „Ich kann dich nicht wieder allein gehen lassen. Nicht mit diesen Männern!! Sie haben dich mir schon einmal weggenommen …“


  „Aber das werden sie dieses Mal nicht tun“, erwiderte er schnell, bevor sie weitersprechen konnte. „Gabriel wird dabei sein und der Richter. Und Ritchcroft und Commander Collins sowie Langdon werden solange in Malcolms und Thomas Obhut bleiben. Ich werde zu diesem Krankenhaus fliegen und dann noch einmal mit all den anderen Oberhäuptern der Garde sprechen und …“


  Er brach ab, weil er bemerkte, dass bereits Tränen in Sams Augen schimmerten und sie große Schwierigkeiten hatte, ihre Emotionen noch weiter unter Kontrolle zu halten.


  „Wa… warum nimmst du dir nicht einfach hier Blut ab und gibst es ihnen mit?“, brachte sie stockend und mit diesem flehentlichen Blick heraus, der sein Herz schmerzhaft zusammendrückte.


  Er trat dichter an sie heran und hob eine Hand an ihre Wange, streichelte sie sanft. „Sinclair-Jones geht es doch gar nicht nur um das Blut“, erklärte er. „Er will mir und den anderen demonstrieren, dass die Garde nicht nur Böses getan hat. Er will, dass wir mit unseren eigenen Augen das Leid dieser Menschen sehen, damit wir – damit ich diese Leute besser verstehe und mich an mein Versprechen halte, mit ihm zusammenzuarbeiten.“


  „Wo… woher willst du das wissen?“, fragte Sam zittrig.


  „Ich konnte es fühlen“, gab er voller Überzeugung zurück. Er hatte es deutlich gespürt, sonst hätte er nie so schnell eingewilligt.


  „Und ich will das auch sehen, Sam. Ich will die gute Seite von all dem sehen, was geschehen ist, das, was hinter all den schlimmen Dingen die ganze Zeit verborgen lag; das, woran wir alle zusammen in Zukunft arbeiten können. Irgendwer muss den ersten Schritt auf die anderen Parteien zu machen und ihnen sichtbar die Hand reichen, um diese Zusammenarbeit einzuleiten. Wenn ich das tue, werden die anderen nachfolgen und wir werden unseren Frieden bekommen, zu unseren Bedingungen! Und dann komme ich wieder und alles wird gut werden, Sam. Endlich wird alles gut werden. Das musst du mir glauben!“


  „Warum kann ich dann nicht mitkommen?“, gab sie mit dünner Stimme zurück und die erste Träne lief ihre Wange hinunter, wurde sofort von ihr verärgert weggewischt.


  „Weil ich will, dass du in Sicherheit bist, dass niemand auf die Idee kommt, dumme Fragen zu stellen und vielleicht doch noch Sachen über dich herausfindet, die niemand wissen darf.“


  „Geht es um …“ Sie sprach nicht weiter, sondern ließ ihren Blick nur vielsagend hinunter zu ihrem Bauch wandern.


  Er schüttelte rasch den Kopf. „Es geht darum, dass ich dich liebe, Sam. Und ich weiß, dass dies einer der Schritte ist, die dazu nötig sind, um uns eine gemeinsame Zukunft als Familie zu sichern.“


  „Wir wollten unseren Weg in die Zukunft doch zusammen gehen“, brachte sie nur ganz leise und mit ziemlich wackeliger Stimme über die Lippen.


  „… und das werden wir!“, gab er mit Nachdruck zurück. „Ich schwöre es dir, Sam. Aber dieses eine Mal – nur dieses eine Mal noch brauche ich das Gefühl, dass du in Sicherheit, dass du bei Jonathan und den anderen bist und dich nicht irgendwo mitten zwischen den Gardisten befindest und darum kämpfst, dass es mir und den anderen gut geht, ohne Rücksicht auf deine eigene Gesundheit zu nehmen. Und erzähle mir nicht, dass du nicht bereits völlig erschöpft bist. Das fühle ich doch!“


  „Und was ist mit dir? Du …“


  „Mir geht es gut, Sam.“ Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Dieses Mal bin ich es, der der Stärkere von uns beiden ist und der sich für unsere Zukunft einsetzen muss. Zusammenzuarbeiten heißt nicht immer, dabei auch zusammen zu sein. Wir können und sollten einander auch ablösen in diesem Kampf für unsere Zukunft. Heute ist es meine Aufgabe und vielleicht morgen wieder die deine oder unsere gemeinsame. Aber ich weiß einfach, dass es besser ist, wenn ich das heute allein tue, dass ich stärker und ruhiger bin, wenn ich weiß, dass du hier bei unseren Freunden in Sicherheit bist und dich ausruhen kannst.“


  Sie sah ihn nicht mehr an, presste die Lippen zusammen und senkte den Blick.


  „Es wird nicht lange dauern“, sagte er noch einmal leise. „Das verspreche ich dir. Ich bin bald wieder da und vielleicht … vielleicht können wir dann endlich wieder nach Hause fahren.“


  Sam hob den Blick und die Tränen liefen ihr nun doch die Wangen hinunter.


  „Ich … ich bin doch zu Hause – solange du bei mir bist“, brachte sie mit erstickter Stimme heraus und Nathan brach das Herz. Er griff nach ihr und zog sie an seine Brust, hielt sie ganz fest, schloss die Augen und barg sein Gesicht in ihrem Haar.


  „Nur dieses eine Mal noch, Sam“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und konnte sie stockend einatmen hören. „Dann bin ich wieder bei dir und lasse dich nie mehr allein. Ich verspreche es dir!“


  Sie nickte erneut und für eine kleine Weile standen sie einfach nur so da, hielten einander fest und gaben sich gegenseitig die Kraft, um die anstehende Trennung voneinander überhaupt durchstehen zu können. Irgendwann Sam begann sich wieder zu bewegen, löste sich schweren Herzens aus ihrer Umarmung.


  „Wann geht es los?“, brachte sie nur sehr leise hervor, während sie sich die Tränen von den Wangen wischte.


  „Ich denke jeden Moment“, gab Nathan mit ebenfalls belegter Stimme zurück.


  Sie nickte gefasst und sah ihm erst dann wieder richtig in die Augen, mit dieser Bitte um Verzeihung in den Augen, die ihn schon ahnen ließ, was sie sagen würde.


  „Ich … ich kann da nicht mit rausgehen, Nathan“, brachte sie mit belegter Stimme heraus. „Ich kann das nicht mehr. Ich kann nicht schon wieder dastehen und dich gehen sehen, ohne zu wissen, wann du wiederkommst und was mit dir passiert.“


  Entgegen seinem inneren Aufruhr nickte Nathan tapfer. Er verstand sie, verstand, dass sie emotional nicht mehr die Kraft hatte, noch eine Verabschiedung von ihm durchzustehen.


  „Bleibst du dann hier?“


  Sie nickte nun wieder. „Ich werde mich hier hinsetzen und warten, bis du weg bist. Vielleicht bleibe ich auch einfach so lange sitzen, bis du wieder da bist.“


  „Ich werde mich beeilen“, versprach er.


  „Ich bitte drum!“ gab sie zurück. „Ich hab nämlich nicht mehr so viel Sitzfleisch wie früher!“


  Sie stieß ein etwas verzweifelt wirkendes Lachen aus, in das Nathan mit einstimmte. Dann umfasste er wieder ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie, so innig und sehnsüchtig, wie er nur konnte.


  „Ich liebe dich, Mrs Phillips“, brachte er kaum hörbar hervor und küsste noch einmal ihre Stirn, bevor er sie ganz losließ. Sie presste wieder nur die Lippen zusammen und blinzelte gegen die erneut aufkommenden Tränen an.


  „Komm’ mir ja heil zurück!“, kam es ihr doch noch heiser über die Lippen, als er schon die Tür erreicht hatte, und er schenkte ihr ein warmes Lächeln.


  „Versprochen!“, sagte er noch einmal mit fester Stimme und riss sich dann schweren Herzens endgültig von ihrem Anblick los.


  Nathans Herz begann wieder schneller zu schlagen, als er durch den Flur zurück zum Besprechungsraum lief, in dem er die anderen zurückgelassen hatte, und der Knoten der Angst in seinen Gedärmen, der sich durch das Gespräch mit Sam etwas gelockert hatte, zog sich wieder fester. So einfach war es dann doch nicht, ein so schweres Trauma wie das seine zu überwinden. Auch wenn er nicht glaubte, dass ihm etwas auf dem Flug oder in dem Krankenhaus zustieß – es fühlte sich nicht gut an, sich freiwillig in die Hände ihrer Feinde zu begeben.


  Nathan biss die Zähne zusammen und versuchte sich von seinen eigenen Gefühlen abzulenken, indem er sein Gehör auf den Besprechungsraum ausrichtete und sich bemühte wahrzunehmen, was die Männer dort gerade diskutierten. Dank seiner momentan hervorragend funktionierenden Sinnen war das nicht weiter schwer.


  „Da haben Sie recht, Gabriel“, hörte er den Richter gerade sagen. „Ich denke, zwischen dem heutigen und dem nächsten Treffen sollten nicht mehr als zwei bis drei Wochen liegen. Dieser Zeitraum müsste jedem von uns genügen, um seine Vorschläge für die Schutzorganisation und die Verträge auszuarbeiten, sodass er uns diese dann unterbreiten kann.“


  „Du vergisst dabei, dass ich noch innerhalb unserer alten Organisation aufräumen muss, John“, wandte nun Sinclair-Jones ein. „Und das wird nicht einfach werden. Es ist durchaus möglich, dass es da noch ein paar Kämpfe geben wird!“


  „Und genau deswegen, werde ich dir dabei helfen“, gab Ruthers nun zurück. „Ich werde dir Truppen der Nationalen Sicherheit und der Polizei zur Unterstützung schicken, mit deren Hilfe dieses Problem recht schnell gelöst und den Héritieres du Sang ein gehöriger Schrecken eingejagt werden wird. Vertrau mir – niemand legt sich gern mit dem Staat an.“


  Nathan war soeben durch die Tür in den Raum getreten und konnte noch sehen, wie Ruthers seinem alten Freund mit einem kleinen Lächeln die Hand auf die Schulter legte, eine Geste, die der alte Mann nur mit Mühe erwidern konnte. Dann wurde er auch schon wieder abgelenkt, denn Gabriel, der auf Nathans Erscheinen mit einem kurzen Zunicken reagiert hatte, wandte sich nun ebenfalls wieder an Rudolph.


  „Eine Sache würde mich noch brennend interessieren, bevor wir uns auf den Weg machen“, sagte er. „Wer hat euch eigentlich verraten, wo diese Station hier ist?“


  Rudolphs Augen verengten sich, während er versuchte sich zu erinnern.


  „Es war ein anonymer Anruf von einer Frau, die mit niemanden anderem außer mir persönlich sprechen wollte“, berichtete er. „Sie sagte mir, dass du sterben würdest, wenn ich dir nicht das Gegenmittel für das Gift, mit dem du in Kontakt gekommen bist, zukommen lassen würde. Sie nahm mir das Versprechen ab, dass ich alles dafür tun würde, dich zu retten – erst dann verriet sie mir euren Aufenthaltsort. Sie war sehr aufgelöst, sagte immer wieder, dass du nicht mehr viel Zeit hättest und ich mich beeilen solle. Ich versprach ihr sogar, die Station nicht anzugreifen, sondern nur mit einer kleinen Einheit dorthin zu fliegen, um dir das Gegengift zu bringen und mit dir zu verhandeln. Leider wurde ich dann überstimmt und die Aktion fiel dann doch etwas … größer aus.“


  Gabriel sah einen Augenblick zu Boden und Nathan meinte sogar seine Wangenmuskeln zucken zu sehen.


  „Sie gehörte zu euch, nicht wahr?“, erkundigte sich Rudolph leise und Gabriel schloss kurz die Augen, bevor er den Kopf wieder hob und nickte.


  „Wenn du mich fragst, hat sie aus verzweifelter Liebe gehandelt und nicht aus Boshaftigkeit“, setzte Rudolph hinzu. „Du solltest das bedenken, wenn ihr sie irgendwann stellen könnt.“


  Wieder nickte Gabriel nur, doch auch Ruthers hatte wohl noch etwas zu diesem Thema zu sagen.


  „Ich denke, unser neu gegründetes Komitee wird für eine Weile eine ganze Menge damit zu tun haben, sich zu überlegen, was mit den Menschen geschieht, die sich während dieses Krieges zwischen der Garde und den Enfants Lunaire eines oder mehrerer Verbrechen schuldig gemacht haben“, brachte er mit Nachdruck an. „Wie schon gesagt, bin ich der Meinung, dass es Vergehen gegeben hat, die nicht ungesühnt bleiben, aber auch nicht im Geheimen von der Gemeinschaft, aus der sie stammen, geahndet werden sollten. Ich will, dass das aufhört! Wir beschließen zusammen, was mit diesen Menschen passiert!“


  Gabriels Zögern, bevor er wieder nickte, war so minimal, dass kaum jemand es mitbekam, doch Nathan spürte ganz genau, wie schwer es dem alten Vampir fiel, nun tatsächlich das Zepter der Macht, zumindest hier in den Staaten, aus der Hand zu legen und sich in seine Angelegenheiten hereinreden zu lassen. Vielleicht war es in der Tat notwendig, dass Nathan zusammen mit Jonathan und Sam in das neue Komitee eintrat, um Gabriel dabei zu helfen, alles anders zu machen als bisher.


  „Und? Hast du mit ihr noch einmal über alles sprechen können?“, riss Jonathan, der leise an ihn herangetreten war, Nathan aus seinen Überlegungen und er entschied sich, seine Aufmerksamkeit seinem besten Freund zu widmen, da die drei ‚Alten‘ nun dazu übergegangen waren, noch einmal die vorläufigen Verträge und die damit zusammenhängenden Friedensbedingungen zu besprechen. Es genügte Nathan mit halbem Ohr hinzuhören, um dabei weiterhin die wichtigsten Informationen aufzuschnappen. Wozu hatte man sonst solch hypersensible und aufnahmefähige Sinne?


  „Ja, sie versteht mein Handeln“, erklärte Nathan. „Sie wollte nur mitkommen.“


  „Aber das willst du nicht“, erriet Jonathan sofort richtig. „Weil du sie in absoluter Sicherheit wähnen willst.“


  „Ja“, bestätigte Nathan. „Ich glaube zwar nicht, dass mir etwas zustoßen wird, aber ich würde mich wohler fühlen, wenn ich weiß, dass sie bei dir und den anderen ist.“


  „Bei mir?“, wiederholte Jonathan und seine Brauen wanderten sofort in die Höhe. „Das heißt dann wohl, ich werde ebenfalls von dieser kleinen Spritztour zum Krankenhaus ausgeladen.“


  „Ich will nur, dass jemand bei ihr ist, dem ich absolut vertraue“, beeilte sich Nathan zu erklären. „Und von dem ich weiß, dass er sie beschützen kann, weil er es zuvor schon hervorragend gemacht hat.“


  Jonathans Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Schmunzeln. „Versuchst du mir zu schmeicheln, um deinen Willen zu bekommen, Natilein?“


  „Das hab ich doch gar nicht nötig – Jonnyboy“, gab er ebenfalls mit einem kleinen Grinsen zurück, wurde dann aber schnell wieder ernst. „Ich glaube, sie braucht insbesondere auch einen Freund an ihrer Seite.“


  Jonathan nickte nun ebenfalls ernst.


  „Den hat sie“, sagte er mit fester Stimme und Nathan atmete erleichtert aus. Es tat gut, zu wissen, dass Jonathan Sam zur Seite stand, solange er selbst weg war. Sie vertraute ihm und fühlte sich mit ihm wohl und Nathan wusste, dass sein bester Freund sie mit seinem Leben beschützen würde, wenn doch noch etwas Unvorhergesehenes geschah, das sie in Gefahr brachte. Bei ihm war sie sicher.


  Schritte hallten durch den Flur zu ihnen in den Raum und nur wenig später erschien Zachory Langdon zusammen mit Noa Harris in der Tür. Beide steuerten sofort direkt auf Ruthers zu.


  „Die Garde hat sich zurückgezogen“, informierte der FBI-Agent seinen Onkel rasch. „Und auch der Großteil der Polizeieinheiten ist nun im Aufbruch.“


  „Der Pilot lässt fragen, wann es losgeht“, fügte Noa hinzu.


  Ruthers sah erst Gabriel und dann ihn an. „Können wir?“ fragte er freundlich.


  Gabriel sagte nichts. Seine Augen ruhten auf Nathans Gesicht, gaben damit die Frage an ihn weiter und er musste sich dazu durchringen, zu nicken. Dann suchte er Zachorys Blick.


  „Du und Noa … ihr seid wirklich bereit, hierzubleiben, solange wir weg sind?“


  Dem jungen Mann war anzusehen, dass ihm ebenfalls nicht wohl bei dem Gedanken war, eine gewisse Zeit unter Vampiren zu verbringen, doch auch er nickte gefasst.


  „Was soll schon schiefgehen?“, setzte Noa mit einem optimistischen Lächeln hinzu. „Collins und Ritchcroft bleiben auch noch hier und … arbeiten wir nicht ab heute alle zusammen?“


  Nathan erwiderte sein Lächeln so überzeugend, wie er konnte, nickte den beiden Männern noch einmal zu und folgte dann Gabriel und Sinclair-Jones, die sich schon zusammen mit Jonathan und Ruthers auf die Tür zubewegten. Zu seiner Überraschung war es Ruthers, der an der Tür stehenblieb und auf ihn wartete, während alle anderen schon in den Flur verschwanden. Nathan runzelte die Stirn, denn in den Augen des Richters lag ein seltsam nachdenklicher Ausdruck.


  „Machen Sie sich keine Sorgen, Nathan“, waren die Worte, mit denen er ihn an der Tür empfing. „Es wird ihnen nichts zustoßen, wenn sie an meiner Seite sind. Und Rudolph ist ein intelligenter Mann. Er weiß, was für ein Geschenk es für ihn und sein Projekt ist, dass Sie sich freiwillig dazu bereit erklärt haben, mit ihm zusammenzuarbeiten. So etwas wirft man nicht leichtsinnig weg, nur um am Ende doch noch als Sieger dazustehen. Freiwillige Kooperation ist immer besser als erzwungene.“


  Wieder brachte Nathan nur ein Nicken zustande. Sein Hals war zu trocken, um etwas herauszubringen, und es wurde immer schwerer, die Emotionen, die durch sein Gemüt tobten, in Schach zu halten – allen voran seine tiefe Sehnsucht nach Sam. Wie gut würde es ihm jetzt tun, sie im Arm zu halten, ihre Wärme und Zuversicht zu spüren, noch einmal die tiefe Liebe für ihn in ihren Augen zu sehen. Aber er war ja selbst schuld daran, dass sie nicht hier war … und doch war es die richtige Entscheidung gewesen.


  „Und Zachory, Noa, Ritchcroft und Collins bleiben ja auch noch als Sicherheit hier“, sprach der Richter dieselbe Tatsache an, die sich Nathan auch schon immer wieder zur Beruhigung vor Auge gehalten hatte.


  Ruthers warf nun einen Blick über seine Schulter hin zur Tür des Besprechungsraumes, von der sie sich nun schon ein gutes Stück entfernt hatten. Nathan spürte genau, dass ihr Gespräch noch nicht beendet war. Da war noch etwas anderes, das er unbedingt ansprechen wollte, etwas, das ihn schon eine ganze Weile zu beschäftigen schien und schließlich fasste sich der Richter ein Herz und holte wieder Luft.


  „Wussten Sie, dass Zachorys Großvater und Ihr Bruder zusammen in einer Einheit gedient haben?“, fragte er mit einem kleinen Lächeln und Nathan sah ihn völlig perplex an. Mit so etwas hatte er nun absolut nicht gerechnet!


  „Es ist wahr“, fuhr der Richter fort. „Sie waren sogar befreundet.“


  „Mein Bruder?“, wiederholte Nathan etwas krächzend.


  „Wenn sein Name Tristan R. Filmore war, sprechen wir von derselben Person“, gab Ruthers immer noch lächelnd zurück.


  „Ist das …“ Nathan musste sich räuspern, weil seine Stimme immer noch viel zu heiser war. „Ist das der Grund, warum Sie vorhin sagten, wenn Sie gewusst hätten, dass ich aus dieser Filmore Familie stamme, hätten Sie sehr viel eher gehandelt?“, brachte er endlich einigermaßen klar heraus und sein Herz begann auf einmal wieder sehr viel schneller zu schlagen.


  Das Lächeln des Richters wurde ein wenig traurig, als er nickte.


  „Warum?“, fragte Nathan immer noch völlig verwirrt.


  „Weil meine und Zachorys Familie ihrem Bruder viel zu verdanken haben“, war die leise Antwort. „Es … es gab einmal einen Vorfall, bei dem mein Onkel und auch mein Vater in eine lebensbedrohliche Situation gerieten und da nur dank ihres Bruders herauskamen, ohne schwerere Schäden davonzutragen oder gar das Leben zu verlieren. Meine Familie schwor ihm daraufhin, das eines Tages wiedergutzumachen. Er sagte jedoch nur, sie müssten das nicht tun, es wäre ihm lieber, wenn sie dafür ein Auge auf seinen kleinen Bruder hätten und ihm helfen würden, wenn er mal in Not geriete und er selbst nicht da sei, um ihn zu beschützen. Sie müssen wissen, dass meine Familie schon damals sehr viel Einfluss in der Politik hatte und damit sehr mächtig war.“


  Nathan sagte nichts dazu. Er konnte es einfach nicht. Er war mit dem Richter im Flur stehengeblieben, während die anderen weitergelaufen waren und längst den Ausgang erreicht hatten.


  „Nach dem schrecklichen Unfall Ihres Bruders schwor sich meine Familie, sich erst recht an ihr Versprechen zu halten“, fuhr Ruthers fort. „Ich weiß nicht, ob Sie sich daran erinnern, aber mein Großvater war damals auf der Beerdigung und übergab Ihrem Vater seine private Telefonnummer, mit den Worten, dass Sie und Ihre Familie sich in der Not immer an ihn wenden könnten. Hat ihr Vater je mit Ihnen darüber gesprochen?“


  Nathan schüttelte den Kopf, immer noch nicht fähig, sich verbal zu äußern.


  „Hat er jemand anderem davon erzählt?“


  Erneut musste Nathan mit einem Kopfschütteln antworten. Das war alles zu viel für ihn. Schon wieder diese Geheimnisse aus der Vergangenheit, die ihn immer in den ungünstigsten Momenten einholten. In Momenten, in denen er weder Zeit noch Nerven für sie hatte.


  „Das ist seltsam“, meinte der Richter nun und kratzte sich an der Schläfe.


  „Wie… wieso?“ brachte Nathan nun endlich heiser heraus.


  „Weil mich gestern jemand angerufen, mich genau an dieses Versprechen erinnert und mir erzählt hat, dass Sie Tristans kleiner Bruder sind“, erklärte der Richter.


  „Wer?“, stieß Nathan sofort aus.


  „Er sagte, er hieße Raphael Middleton. Sagt Ihnen der Name etwas?“


  Nathan dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann erneut den Kopf.


  „Ich habe den Anruf zurückverfolgen lassen, soweit das ging“, erwiderte der Richter. „Er kam aus Europa, um genau zu sein: Paris. Haben Sie dort Freunde?“


  „Nicht, dass ich wüsste“, erwiderte Nathan immer noch völlig fassungslos.


  „Anscheinend schon“, stellte der Richter lächelnd fest. „Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen später, wenn wir mehr Zeit haben, dabei, mehr über diese Sache und insbesondere diesen Mann herauszufinden.“


  Sein Blick richtete sich auf die nicht weit entfernt gelegene Ausgangstür, an der Gabriel mit argwöhnisch zusammengezogenen Brauen verharrt war und auf sie zu warten schien. Ruthers beugte sich dennoch zu Nathan vor.


  „Wenn ich Sie wär‘“, raunte er ihm zu, „würde ich noch einmal das Gespräch mit ihrem Freund Gabriel suchen. Vielleicht weiß der etwas mehr, schließlich scheint er ja in einige mysteriöse Angelegenheiten verstrickt zu sein.“


  Der Richter zwinkerte ihm verschwörerisch zu, wandte sich schließlich von ihm ab und lief dann wieder weiter auf den Ausgang zu.


  Nathan konnte ihm nicht sofort folgen. Er musste sich erst einmal sammeln. Einen schlechteren Zeitpunkt hätte es für diese Offenbarung wohl kaum geben können, denn wenn ihm eines fehlte, dann war das Zeit, um sich um die Geschichten aus seiner Vergangenheit zu kümmern und sich erneut auf ein anstrengendes, nervenzehrendes Gespräch mit Gabriel einzulassen. Er hoffte sehr, dass Ruthers sich irrte und der alte Vampir nicht auch noch in den schlimmen Unfall seines Bruders verstrickt war.


  Lass die Vergangenheit ruhen, sprach Nathan sich selbst zu. Dafür hast du jetzt keine Zeit. Konzentrier dich auf die Zukunft – das ist jetzt wichtiger! Denk an Sam! Denk an dein Kind! Es gibt Dinge, auf die du dich freuen kannst, wenn das alles hier vorüber ist. Und wenn du dann irgendwann die Zeit dafür findest, kannst du dich immer noch um diese mysteriöse Angelegenheit kümmern.


  Ja, das war ein guter Plan!


  Irgendwo hinter ihm ging eine Tür auf und im nächsten Augenblick stürmten auch schon Barry und Seth auf ihn zu. Ablenkung – das war noch viel besser!


  „Gehst du da jetzt echt mit?“, brachte Barry beinahe atemlos heraus, obwohl er sich nur minimal hatte beeilen müssen, um zu ihm aufzuschließen.


  Nathan nickte knapp.


  „Das ist echt … Wow!“ Barry verzog anerkennend das Gesicht. „Aber mach dir keine Sorgen. Der Rest der Garde ist tatsächlich abgezogen. Da draußen sind nur noch ein paar Polizeiwagen und zwei Hubschrauber. Auch die Presse hat sich verdünnisiert!“


  Das waren gute Nachrichten. Nathan lief weiter und Barry und Seth folgten ihm auf dem Fuße.


  „Hör zu“, sagte der junge Vampir nun in einer Lautstärke, die nur Vampire vernehmen konnten. „Wir haben aufgrund von Gabriels Mikro in der technischen Zentrale alles hören können, was ihr vorhin besprochen habt …“


  „Und noch viel besser“, fügte Seth freudestrahlend von der anderen Seite hinzu. „Wir haben es aufgezeichnet und daher ein weiteres ziemlich gutes Druckmittel gegen die anderen Herren in der Hand, falls diese sich urplötzlich doch nicht mehr an die Abmachungen halten wollen.“


  „Also, sollten die frech werden“, meinte Barry nun wieder, „brauchst du ihnen nur einen kleinen Hinweis geben und die werden ganz schnell wieder lammfromm.“


  Er zwinkerte ihm verschwörerisch zu und brachte Nathan damit trotz der ernsten Lage zum Lachen. Es tat gut, seine Freunde auf dem Weg zum Hubschrauber um sich zu haben. Sie verstärkten noch einmal das Gefühl in ihm, dass alles gut gehen würde.


  Vorn an der Ausgangstür bemerkte Nathan nun auch Javier, der wohl schon draußen gewesen war und nun sorgenvoll Ausschau nach ihm hielt. Dennoch bemühte sich der Mexikaner um ein aufmunterndes Lächeln, als er ihn entdeckte, und kam ihm sofort entgegen.


  „Brauchst du noch Unterstützung?“, fragte er sobald er ihn erreicht hatte. „Wenn du willst, fliege ich mit. Die werden das schon akzeptieren.“


  Nathan schüttelte den Kopf und rang sich nun ebenfalls wieder zu einem Lächeln durch.


  „Ich denke, wir sollten lieber nicht den Eindruck erwecken, dass wir ihnen nicht vertrauen, indem ich gleich eine ganze Schutztruppe mitnehme“, erklärte er rasch seine ablehnende Geste, weil er sofort Javiers Enttäuschung fühlte. „Es wird alles gut gehen und wenn wir erst einmal anfangen, diese neue Schutzorganisation aufzubauen, wird noch genügend anstrengende Arbeit für jeden von uns abfallen – glaubt mir!“


  Javier nickte einsichtig und erst dann trat Nathan zum zweiten Mal an diesem Tag hinaus ins Freie. Der Anblick, der sich ihm bot, war ein völlig anderer, als der, dem er erst wenige Stunden zuvor ausgesetzt gewesen war. Die beiden Hubschrauber standen zwar noch an ihren alten Plätzen, doch die Wagen und die Soldaten der Garde waren gänzlich verschwunden. Im Hintergrund standen drei Polizeiautos, doch die Männer, die sich in deren Nähe aufhielten, machten einen sehr entspannten Eindruck, was wohl auch daran lag, dass Richter Ruthers sich gerade mit ihrem Einsatzleiter unterhielt und diesen wohl noch weiter beruhigte.


  Kein grelles Licht mehr, kein Krach – keine akute Gefahr von irgendeiner Seite. Nathan blieb für einen Augenblick stehen und atmete ein weiteres Mal tief durch, fühlte, wie sich der Knoten in seinem Magen lockerte. Verschwinden wollte er allerdings immer noch nicht – dazu war Nathan viel zu aufgeregt.


  Jonathan, der soeben noch neben Gabriel und Sinclair-Jones an einem der Hubschrauber gestanden und sich leise mit den beiden Männern unterhalten hatte, kam nun auf ihn zu, während Gabriel sich daran machte, Rudolph dabei zu helfen, in den Helikopter einzusteigen. Es sah ganz danach aus, als würden sie nun tatsächlich losfliegen.


  „Also, noch hast du die Chance, einen von uns mitzunehmen“, hörte er Javier, der diesen Anflug von Aufregung und Angst wohl gefühlt hatte, neben sich sagen.


  Doch Nathan schüttelte ein weiteres Mal den Kopf, als er sich ihm zuwandte.


  „Das pack ich schon“, erwiderte er zuversichtlich. Es gab nur eine Person, die ihn wirklich beruhigen konnte – und gerade die konnte er nicht mitnehmen.


  „Du kannst mir aber einen Gefallen tun“, setzte er hinzu. „Sprich mit Alejandro. Sag ihm … sag ihm, dass ich mich gern, wenn all das hier vorbei ist, mit ihm zusammensetzen und über alles reden will. Wir kriegen das zwischen uns wieder hin.“


  Das Gesicht des jungen Mexikaners erhellte sich sichtlich und er nickte rasch. „Ich glaube, damit hilfst du ihm sehr. Momentan hat er mit einigen Problemen zu kämpfen, unter anderem auch mit Manolo. Der hat nämlich mittlerweile auch alle Zusammenhänge verstanden und spricht nicht mehr mit seinem Vater.“


  „Oh“, erwiderte Nathan und hatte großes Mitleid mit seinem alten Freund. „Dann sollte Manolo wohl besser auch bei unserem Gespräch dabei sein.“


  Javier stieß ein leises Lachen aus. „Willst du dir das echt aufhalsen? Meine Familie hat viel Temperament.“


  „Ich weiß“, gab Nathan lächelnd zurück. „Aber ich denke, ich kann damit umgehen. Und wenn ich eh schon dabei bin, in meinem Leben aufzuräumen …“


  Er hielt einen Moment inne, betrachtete das ihm so vertraute Gesicht Javiers nachdenklich und ein wenig reuevoll.


  „Wir beide sollten uns auch einmal zusammensetzen und über … na ja … ein paar … Sachen reden.“


  Meine Güte war das schwer! Aber immerhin hatte er es doch noch herausgebracht und Javiers rasches Nicken, das erfreute Aufleuchten in seinen Augen war schon ausreichender Lohn dafür.


  „Das … das würde uns gut tun“, stammelte der junge Mexikaner ebenso unbeholfen und stieß dann ein etwas hilfloses Lachen aus, in das Nathan mit einfiel. Und dann ließ dieser alle Hemmungen fallen, zog seinen Freund in seine Arme und drückte ihn kurz, ließ ihn damit wissen, dass er endlich mehr Nähe zu ihm zulassen, sich an die Rolle des Creators heranwagen würde, die er nie richtig ausgefüllt hatte.


  Nach einem kurzem Moment ließ er den tief bewegten Javier wieder los und klopfte ihm noch einmal auf die Schulter, bevor er sich Jonathan zuwandte, der längst neben sie getreten war und die ganze Szenerie mit einem warmen Lächeln beobachtet hatte. Nun gewann dieses Lächeln einen ermutigenden Ausdruck, obwohl Jonathans Augen nicht länger seine Sorgen und das drückende Gefühl, das auch Nathan in seiner Brust fühlte, verbergen konnten. Wie gern wollte er ihm sagen, dass er mit ihm kommen sollte, dass er seinen besten Freund an seiner Seite brauchte … aber er konnte es nicht. Es war wichtiger, dass es Sam gut ging, dass Jonathan bei ihr blieb. Doch er musste ihm wenigstens sagen, wie dankbar er für alles war, was Jonathan für ihn und Sam in dieser Krise bereits getan hatte – falls doch etwas geschah, falls er das später doch nicht mehr tun konnte. Es war nur so verdammt schwer.


  „Jonathan … ich …“, begann er, doch sein Freund schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß“, sagte er leise. „Du hättest dasselbe für mich getan. Davon abgesehen war ich es dir schuldig.“


  Nathan sah einen Moment zu Boden, um die immer intensiver werdenden Emotionen in seinem Inneren wieder in den Griff zu bekommen, nicht zu zeigen, wie schwer es ihm fiel, zu gehen, diesen wichtigen Schritt in die Zukunft zu tun; was für eine Überwindung es ihn kostete, allein zu fliegen, die Menschen zurückzulassen, die ihm so viel bedeuteten. Und es war schrecklich schwer, in Worte zu fassen, was ihm der Mann vor ihm bedeutete.


  Nathan hob den Blick und rang sich nun ebenfalls ein Lächeln ab. Jonathan stieß ein kleines Lachen aus und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hatte keine Ahnung, wie gut das tat, wie viel Kraft er ihm mit dieser kleinen Geste gab. Kraft, die er so dringend brauchte, um sich dieser neuen Herausforderung zu stellen.


  „Es wird alles gut gehen“, sagte Jonathan und nickte ihm zu, doch seine Stimme wackelte. „Du wirst sehen.“


  Der Drang war zu groß. Nathan machte einen Schritt auf seinen besten Freund zu und schloss ihn einfach, so wie Javier zuvor, in die Arme, drückte ihn fest an sich und ließ ihn dann wieder los, eine Hand noch weiter auf seiner Schulter ruhen lassend.


  „Pass auf dich auf“, brachte er nur sehr leise heraus und Jonathan schluckte schwer, nickte dann wieder. Nathan kämpfte mit aller Macht um seine Beherrschung. „Und auf sie“, setzte er heiser hinzu


  „Das werde ich“, kam es leise zurück und dieses Mal war es an Nathan, zu nicken.


  „Es tut ihr einfach zu sehr weh, dich schon wieder gehen zu sehen“, erklärte Jonathan sanft ihre nicht zu übersehende Abwesenheit und seine Augen waren voller Mitgefühl für sie beide. „Sie liebt dich zu sehr.“


  Nathan nickte wieder, drückte noch einmal kurz Jonathans Schulter und wandte sich dann langsam dem Helikopter zu, der soeben seine Rotoren angeworfen hatte. Die Enge in seiner Brust nahm zu. Sein Blick wanderte zurück zur Tür der Station der Custoren, die nun wieder geschlossen war. Sie würde nicht kommen und er verstand es, auch wenn es schmerzte.


  Mit diesem Gefühlschaos in seinem Inneren machte er sich auf den Weg hinüber zu Gabriel, der vor dem Hubschrauber auf ihn wartete. Noch nie war es ihm derart schwer gefallen, einen so kurzen Weg zurückzulegen, nie hatten sich seine Beine schwerer angefühlt, obwohl er wusste, dass er nicht allein sein würde und die Chancen, wieder zurück zu seiner Familie kehren zu dürfen, relativ hoch standen.


  Hinter ihm flog plötzlich lautstark eine Tür auf und dann vernahm er sie, ihre Stimme: „NATHAN!“


  Für den Bruchteil einer Sekunde verharrte er ungläubig und fuhr dann herum. Sam! In Tränen aufgelöst flog sie auf ihn zu und der Knoten in seinem Inneren platzte, wurde von seiner Freude und Sehnsucht hinweggefegt, als sie sich in seine Arme warf und sich so fest an ihn klammerte, wie sie nur konnte. Er fühlte ihr Schluchzen, und hielt sie in seinen Armen, drückte sie an sich, sog ihren Duft in seine Nase , den Duft, den er mit sich nehmen würde, jetzt und für immer.


  Nach ein paar Sekunden löste sie sich von ihm und er nahm ihr Gesicht in beide Hände und bedeckte es mit Küssen, während ihre Finger sich in seinem Haar vergruben und ihn an sich heranzogen, ihre Stirn an die seine drückten, hemmungslos weinend. Sie war da! Seine Frau, sein Leben, war bei ihm, gab ihm die Kraft zu gehen, gab ihm wortlos noch einmal das Versprechen auf ihn zu warten, da zu sein, wenn er wiederkam, ganz gleich, wie lange es dauern würde.


  Immer wieder ließ er seine Finger streichelnd über ihr Haar gleiten, während die ihren seine Wangen streichelten und ihre rotgeweinten Augen all die Zuneigung, ihre tiefe Liebe zu ihm aussprachen. Seine Hand legte sich auf eine der ihren und er schloss kurz die Augen, um die Kraft zu sammeln, die er brauchte, um sie wieder loslassen zu können. Auf die Innenseite ihrer Hand hauchte er einen zarten Kuss und sie ließ ihn los, nickte ihm unter Tränen zu, sodass er sich von ihr lösen konnte, ihre Finger dabei nur langsam aus seinen Händen gleiten lassend. Worte brauchten sie keine. Sie wussten, was der andere fühlte und dachte.


  Nathan duckte sich, als er unter die Rotoren der Maschine trat und schließlich mit heftig klopfendem Herzen in den Helikopter stieg. Sein Blick suchte, schon während er sich auf einem der noch freien Sitze niederließ, wieder nach dem ihren. Sie war an Ort und Stelle stehengeblieben und weinte immer noch. Ihre Brust hob und senkte sich unter den heftigen Atemzügen, die sie tat, doch Jonathan war bereits neben sie getreten, legte tröstend einen Arm um ihre Schultern. Die gläserne Tür des Helikopters schloss sich und Sam hielt nichts mehr auf ihrem Platz. Sie eilte geduckt auf ihn zu, blieb dann stehen und presste ihre Hand gegen die Scheibe. Er wusste, was diese Geste sagte: Wo immer du auch hingehst, ich bin bei dir und werde auf dich warten.


  Wärme breitete sich in Nathans Körper aus und mit verschwommenem Blick legte er seine eigene Hand an die ihre. Das Lächeln, das sich auf Sams Lippen stahl, war voller Liebe und Hoffnung, die sich sofort auf ihn übertrug. Sein Daumen streichelte über die glatte Glasfläche, die sich zwischen ihren Händen befand. Er war sich sicher, dass sie es fühlen konnte, tief in ihrem Herzen. Noch einmal gewann er Kraft aus diesem Kontakt, dann löste sich ihre Hand von der Scheibe und sie ließ sich von Jonathan hinaus aus der Gefahrenzone des Hubschraubers bringen, der sich langsam erhob.


  Nathans Herz krampfte sich zusammen, als der Abstand zwischen ihnen schnell größer wurde und er sehen konnte, wie Sam sich umwandte und sich von Jonathan fest in die Arme ziehen ließ, ihr Gesicht an seiner Brust barg. Es tat weh, sie so unglücklich zu sehen, es tat weh, sie alle dort unten stehen zu sehen und nicht bei ihnen sein zu dürfen. Bei ihnen, seiner Familie. Verlassen und einsam fühlte er sich dennoch nicht, denn er ging nicht allein. Er nahm sie alle in seinem Herzen mit sich, wusste, dass sie bei ihm sein würden über die nächste, gewiss noch sehr anstrengende Zeit, ganz gleich, wie weit er sich von ihnen entfernte.


  Er spürte, dass Gabriel ihn ansah und riss sich von dem Anblick seiner Freunde los. Auf den Lippen des alten Luniers lag ein sanftes Lächeln und seine unergründlichen Augen glitzerten verdächtig.


  „Das Leben schreibt manchmal die unglaublichsten Geschichten“, sagte er ganz leise und Nathan blieb nichts anderes übrig, als zu nicken. Ja, das tat es … Das tat es.


  Was lange währt …


  



  



  „Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, und neues Leben blüht aus den Ruinen.“


  



  Johann Christoph Friedrich von Schiller (1759-1805)


  



  



  



  „Seth sagt, das hier wird bald keine Wohnung mehr sein, sondern eine Festung und wenn er das sagt, dann ist das so!“, verkündete Barry stolz und hatte dabei einen solch wichtigtuerischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, dass Sam ein leises Lachen entwischte.


  Es tat gut, den jungen Vampir wieder bei sich zu haben. Er brachte so viel Normalität in ihr Leben zurück, machte es ihr möglich, sich zumindest einigermaßen zu entspannen und nicht immerzu an Nathan zu denken – Nathan, der nun schon seit fast drei Tagen mit Richter Ruthers und Gabriel unterwegs war und ein Treffen nach dem anderen hinter sich bringen musste, um wieder für Ruhe und Ordnung in beiden Gemeinschaften zu sorgen.


  Sam hatte so etwas schon geahnt, als sie sich vor der Station der Custoren verabschiedet hatten. Die Dinge, die noch zu klären waren, um einen echten, lang anhaltenden Frieden herzustellen, konnten nicht innerhalb weniger Stunden erledigt werden. So etwas benötigte Tage, wenn nicht sogar Wochen und Sam wollte gar nicht daran denken, wie oft sie noch in der nächsten Zeit von Nathan getrennt werden und auf seine Rückkehr würde warten müssen. Die vergangenen Tage waren schon qualvoll genug gewesen – zumindest was ihr Seelenleben anging. Daran hatte auch die Anwesenheit ihrer Freunde nicht viel ändern können.


  So schlecht wie am Tag ihres Abschiedes fühlte sie sich allerdings nicht mehr, waren ihre schlimmsten Ängste, dass die Garde wieder umschwenken und Nathan gefangen nehmen könnte, doch bereits bei seinem erstem Anruf in der Nacht zwischen dem ersten und zweiten Tag ihrer Trennung verpufft. Sie hatten lange miteinander geredet und Nathan hatte sie beruhigt, ihr versichert, dass er gut behandelt wurde und sowohl Gabriel als auch Richter Ruthers ihm nicht von der Seite wichen. Er hatte ihr von seinen Eindrücken während des Krankenhausbesuchs erzählt, von den Menschen, die dort lagen und litten, und sie hatte gefühlt, dass er aus der Vorstellung, diesen Patienten mit seinem Blut helfen zu können, mit seiner Blutspende das Richtige zu tun, neue Kraft gewann, dass es ihm sogar dabei half, sein Trauma besser zu verarbeiten. Insofern hatte Sinclair-Jones ihm mit seiner Bitte sogar ein klein wenig unterstützt.


  Dies lenkte Sam jedoch nicht von der Tatsache ab, dass der Mann auch strategisch sehr klug gehandelt hatte, indem er Nathan darum gebeten hatte, gleich persönlich mit ihm zu kommen, anstatt ihm vor Ort Blut abzunehmen. Nathans Mitgefühl mit anderen hatte der Garde auf diese Weise trotz ihrer schlimmen Taten seine Mitarbeit gesichert, auch wenn ihm dies nicht so leicht gefallen war, wie er es sich gewünscht hatte.


  Er hatte ihr gestanden, einer leichten Panikattacke beim Blutabnehmen zum Opfer gefallen zu sein, die er dank Gabriels mentaler Unterstützung jedoch recht schnell wieder in den Griff bekommen hatte. Und er hatte ihr am Ende des Telefonats noch einmal versichert, dass es ihm gut ging, ihm keine Gefahr drohte und er bald wieder bei ihr sein würde. Ein kurzes Treffen mit ein paar anderen Gardisten stünde noch an, dann würden sie auch schon zurückfliegen.


  Das Problem war nur gewesen, dass dieses Treffen leider immer weiter nach hinten verschoben worden war, weil die Garde Probleme gehabt hatte, ihre wichtigen Männer zusammenzuholen, sodass Gabriel, Nathan und der Richter schließlich beschlossen hatten, unter ausgewähltem Personenschutz in einem kleinen Hotel zu übernachten und das Treffen am nächsten Tag hinter sich zu bringen. Sam und auch Jonathan, der die ganze Zeit bei ihr geblieben war, waren davon nicht sehr begeistert gewesen, hatten sich aber dieser Entscheidung notgedrungen fügen müssen.


  Natürlich hatte sich das Treffen am nächsten Tage wieder verschoben. Dann hatte es einen Notfall im Krankenhaus gegeben und alle waren wieder dorthin gefahren, um zu helfen. Sogar Peterson und August hatten sie eingeflogen und schließlich mit deren Hilfe das Problem in den Griff bekommen. Aus lauter Dankbarkeit hatte der Leiter des Krankenhauses ihnen angeboten, ihnen deren sämtlichen Forschungsergebnisse im Detail vorzulegen, und so schön es auch war, dass damit die ersten Schritte der Zusammenarbeit getätigt wurden, es hatte dennoch immens viel Zeit gekostet und den Männern war erneut nichts anderes übrig geblieben, als eine weitere Nacht in einem Hotel zu verbringen.


  So reihte sich eine Verzögerung an die nächste und Sams Ungeduld und Sehnsucht wurde immer größer und unerträglicher. Sie wollte bei Nathan sein, ihn unterstützen, ebenfalls all die neuen wichtigen Informationen erhalten, mit eigenen Augen sehen, was dort in dieser Zweigstelle der Garde vor sich ging. Sie war einfach nicht der Typ Frau, der ruhig zu Hause sitzen und geduldig auf den Liebsten warten konnte. Allein Nathans ständige Anrufe, in denen er sie über alles informierte, sorgten dafür, dass sie ruhig blieb und sich keine ernsthaften Sorgen mehr um ihn machen musste. Dass sie ihn furchtbar vermisste, ließ sich jedoch dadurch nicht ändern.


  „Also“, hörte sie Barry jetzt sagen, während er an die Ausgangstür von Nathans Apartment trat, in dem sie sich jetzt schon seit zwei Tagen aufhielt. „Die Kameras funktionieren wieder einwandfrei und wenn du diesen Schalter hier drückst …“, er wies auf den entsprechenden Knopf am Schaltfeld, „ … bekommst du sogar ein Infrarotbild, mit dem du erkennen kannst, ob deine Besucher Menschen oder Vampire sind.“


  Er strahlte sie an und zwang sie damit dazu, sein Lächeln zu erwidern.


  „Und wenn du den roten Knopf hier drückst, löst du damit den Alarm bei der Polizei und den Wachleuten unten vorm Haus aus und die sind im Nu bei dir.“


  Sam nickte, schloss dann einfach den verdutzten Barry in die Arme und drückte ihn kurz.


  „Danke“, sagte sie und ließ ihn nun wieder los. „Ihr seid wirklich die Besten. Ich glaube, ich habe mich schon lange nicht mehr so sicher gefühlt.“


  Und damit sagte sie die Wahrheit. Dadurch, dass sich die Mächtigsten aus den verschiedenen Parteien endlich zusammengesetzt und gemeinsam die richtigen Entscheidungen getroffen hatten, hatte sich die Lage um sie herum schnell entspannt. Die Polizeieinheit unten vor dem Haus und die beiden Vampire, die ebenfalls zu ihrem Schutz abgestellt worden waren, taten ihr Übriges, um ihr ein Gefühl völliger Sicherheit zu vermitteln.


  „Zur Not ist ja einer von uns auch immer noch hier bei dir in der Wohnung, solange Nathan nicht zurück ist“, setzte Barry sichtbar verlegen hinzu, nachdem er sich kurz hatte räuspern müssen.


  Auch damit hatte er recht. Sie war bisher noch nicht einmal für wenige Minuten allein geblieben. Die meiste Zeit war Jonathan bei ihr gewesen, aber auch Seth, Barry und Javier waren immer mal wieder aufgetaucht – nicht nur um Jonathan während seiner wohl verdienten Ruhezeit im gut gekühlten Gästezimmer abzulösen, sondern auch einfach nur, um ihr zusätzlich Gesellschaft zu leisten. Sie alle wussten wohl, wie sehr sie unter der erneuten Trennung von Nathan litt, und versuchten sie aufzuheitern und dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging – wie ein Haufen überbesorgter Väter.


  Barry schaltete auch jetzt wieder rasch in diesen Modus.


  „Was auch noch sehr wichtig ist“, meinte er und bewegte sich mit stolzgeschwellter Brust auf den Küchenbereich von Nathans Apartment zu, „ist, dass du mir bei all deinem Kummer nicht vergisst, für dein eigenes Wohl zu sorgen.“


  Sie folgte ihm mit gerunzelter Stirn hinüber zum Kühlschrank, den Barry sofort mit einem breiten Grinsen öffnete und dann mit einer präsentierenden Geste dessen Schätze offenbarte. Sams Augen weiteten sich und sie trat mit offenem Mund näher heran. Der Kühlschrank war mit den wundervollsten Lebensmitteln gefüllt worden und zwar so übermäßig, dass Nathan und sie wahrscheinlich mehrere Wochen davon leben konnten.


  „Wann hast du das denn alles besorgt?!“, entfuhr es ihr beeindruckt und sie stieß ein kleines Lachen aus.


  „Vorhin, als du oben in eurem neuen Bett eingeschlafen bist und Jonathan noch da war, um Wache zu halten“, gab Barry stolz zurück. „Ich dachte mir, wenn du wach wirst, hast du bestimmt Hunger. Und du musst auch endlich mal etwas Ordentliches zu dir nehmen! So geht das ja nicht weiter. Du sollst schließlich zu- und nicht abnehmen!“


  Sam hielt inne, legte den Kopf schräg und betrachtet Barry nachdenklich. Schon wieder eine dieser merkwürdigen Äußerungen bezüglich ihres körperlichen Zustandes. Langsam kam da so eine Ahnung in ihr hoch.


  „Wie meinst du das?“


  Barry zog die Brauen zusammen, sah sie verständnislos an.


  „Wie ich das meine? Du musst in deinem Zustand ordentlich essen – sonst gefährdest du nicht nur dich, sondern auch …“ Er hielte inne, sah sie nun etwas verschreckt an. „Du … du hast es doch nicht verloren, oder?“


  „Was?“, gab Sam mit großen Augen zurück.


  „Na, das Baby!“


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Er wusste es – wusste es tatsächlich!


  „Wer … wer hat dir davon erzählt?!“, stieß sie fassungslos aus.


  „Niemand“, gab Barry stolz zurück. „Ich habe es so gemerkt.“


  Sie blinzelte ihn verwirrt an. „Gemerkt?“


  „Sam, ich habe drei Cousinen, die alle Kinder bekommen haben – ich kenne mich mittlerweile mit den Anzeichen für eine Schwangerschaft sehr gut aus“, gab Barry ganz locker zurück, hatte aber seine Stimme deutlich abgesenkt.


  „Die Übelkeit, die Schwächeanfälle, die Launen … außerdem hab ich’s dir irgendwie angesehen. Frauen sehen anders aus, wenn sie schwanger sind. Ich hab mittlerweile ‘nen Blick dafür und wir haben ziemlich viel Zeit miteinander verbracht. Da bemerkt man gewisse Veränderungen schnell.“


  „Seit … seit wann weißt du es?“, stammelte sie immer noch völlig überwältigt.


  Seine Augen wanderten kurz zur Decke, als er in sich ging. „So drei, vier Wochen würde ich sagen.“


  Sam stieß ein ungläubiges Lachen aus. „Dann hast du es gewusst, bevor ich es wusste!“


  „Echt?“ Barry war erstaunt. „Ich dachte, du tust nur so, als wär nichts, weil du Angst davor hast, dass Leute davon erfahren könnten, die nichts davon wissen sollten.“


  „Nein, ich …“ Sie stockte. „Aber da du das gerade ansprichst …“


  „Meine Lippen sind versiegelt!“ Er tat so, als würde er seinen Mund mit einem Reißverschluss verschließen, ihn zusätzlich abschließen und den Schlüssel wegwerfen.


  „Weiß es noch jemand außer dir?“, fragte Sam nun etwas verunsichert, doch zu ihrer Beruhigung schüttelte Barry sofort den Kopf.


  „Ich hab es jedenfalls niemandem gesagt“, setzte er hinzu. „Falls du darauf hinauswolltest. Noch nicht einmal Seth. Und es wird auch niemand erfahren. Ich weiß, wie gefährlich das für dich und dein Kind werden könnte.“


  Sam schüttelte den Kopf, ein leises Lachen von sich gebend. „Ich kann nicht glauben, dass du der Erste warst, der das wusste.“


  „Hey – ich bin der Barry-Man!“, gab er selbstbewusst und mit lobheischend geöffneten Armen zurück. „Mir entgeht nichts!“


  „Ja, vor allen Dingen das Erscheinen anderer Vampire ist etwas, das der Aufmerksamkeit des ‚Barry-Mans‘ ganz gewiss nie entgehen würde!“, setzte eine Stimme aus Richtung der Tür vorwurfsvoll hinzu und Sams Kopf flog sofort herum.


  Jonathan kam kopfschüttelnd auf sie zu und ihr Herz machte einen kleinen, erfreuten Hopser. Sie strahlte ihn an, während Barrys Miene sich deutlich verfinsterte.


  „Ich habe dich bemerkt, Jonathan“, erwiderte der junge Vampir grummelig, „aber da du ja wohl eher Freund als Feind bist und außerdem kein anderer Blutsauger einen der neuen Schlüssel für die Wohnung hat, wollte ich mich nicht unbedingt gleich auf dich stürzen.“


  „So so, dann hab ich ja noch Glück gehabt“, erwiderte Jonathan mit vor Ironie triefender Stimme. Doch er meinte es nicht böse, wollte Barry eigentlich nur necken, das spürte Sam genau.


  „Und? Seid ihr mit der Installation des neuen Alarmsystems fertig geworden?“, setzte er gleich hinzu und sah Barry mit fragend erhobenen Brauen an.


  „Ja, und es funktioniert einwandfrei“, erwiderte der junge Vampir etwas kühl. „Einbruchsversuche werden nicht nur sofort an das Überwachungsteam, sondern auch an die Polizei und dein Büro weitergeleitet – genauso wie die manuelle Auslösung des Alarmknopfes. Ah! Da fällt mir noch was ein!“


  Er kramte kurz in seiner Jacke herum und holte dann ein neues I-Phone heraus, mit dem er sich sogleich Sam zuwandte.


  „Seth und ich haben auch das hier für dich umgestaltet – mit einem privaten Notrufknopf an der Seite. Du musst den hier für ein paar Sekunden gedrückt halten, dann wird allen wichtigen Personen sofort dein Aufenthaltsort gemeldet – allen voran Nathan, der auch so ein Handy von mir bekommen wird – und die Freisprecheinrichtung aktiviert, sodass jeder mitbekommt, was bei dir los ist.“


  Beinahe feierlich überreichte er ihr das Gerät und Sam sah ihn beeindruckt an.


  „Das … das ist…“ Aus einem Mangel an Worten erhob sie sich auf ihre Zehenspitzen und drückte Barry einen Kuss auf die Wange.


  „Ihr seid die Besten!“, setzte sie dankbar lächelnd hinzu. „Ich glaube, sicherer als jetzt kann ich mich gar nicht fühlen.“


  Barry erwiderte ihr Lächeln mit für einen Vampir verdächtig roten Wangen.


  „Ich … ich geh dann mal runter zu Max und den anderen, um ihnen noch mal das System zu erklären“, stammelte er verlegen und machte sich gleich auf den Weg.


  „Vergiss aber nicht, dass ihr auch noch mein Büro und mein Haus absichern müsst!“, rief Jonathan ihm sogleich nach und Barry nickte sofort.


  „Einen Kuss gibt’s dafür aber nicht!“, setzte Jonathan mahnend hinzu.


  Sam sah noch wie Barry kurz das Gesicht bei dieser Vorstellung verzog, dann zog er auch schon die Tür hinter sich zu.


  „Ich glaube, der Junge ist in dich verknallt“, meinte Jonathan schelmisch lächelnd und schlenderte in dem für ihn so typischen lässig-coolen, aber doch gleichermaßen eleganten Gang hinüber zur Couch, um sich darauf niederzulassen. Seit sie wieder zurück in San Diego waren, kam der alte Jonathan Haynes schon wieder sehr viel häufiger zum Vorschein.


  Sam folgte ihm mit gerunzelter Stirn. „Wir sind nur gute Freunde, Jonathan. Das gibt es auch zwischen Männern und Frauen, wie du weißt.“


  „Er findet dich trotzdem heiß“, grinste Jonathan sie an, lehnte sich entspannt auf der Couch zurück und platzierte seine Füße auf dem Couchtisch.


  „Wer tut das nicht?“, gab sie mit einem breiten Grinsen zurück und ließ sich neben ihrem Freund nieder. „Wie war die Besprechung?“


  Jonathan gab sich große Mühe, sie weiterhin cool anzusehen, doch sie hatte das leichte Erschrecken in seinen Augen längst registriert. „Welche Besprechung?“


  „Komm schon Jonathan“, gab sie in einem gespielt tadelnden Tonfall zurück. „Du bist doch niemals in dein Büro gefahren, um nachzusehen, was dein Stellvertreter da so treibt! Das hätte dich nicht von hier weglocken können, wo du Nathan doch versprochen hast, dass du auf mich aufpassen wirst.“


  Jonathan hatte seinen Job als ihr Leibwächter bisher mit einer Gewissenhaftigkeit ausgeführt, die ihresgleichen erst suchen musste. Dasselbe traf für seine Rolle als Freund zu. Er war ihr überall hin gefolgt – von der Station zu ihrer Wohnung und von ihrer Wohnung zu Nathans Apartment – und hatte immer dafür gesorgt, dass sie dabei von Max und zwei Teams aus handverlesenen Vampir-Bodyguards begleitet wurden, die vor der jeweiligen Haustür Wache gestanden hatten und dies auch immer noch taten. Mittlerweile befand sich auch noch zusätzlich eine Polizeistreife vor der Tür, die direkt von Richter Ruthers zu ihnen geschickt worden war.


  Dass Jonathan plötzlich, nachdem er die ganze Zeit so aufmerksam und gewissenhaft gewesen war, nach seinen eigenen Geschäften hatte sehen wollen, war ihr gleich merkwürdig vorgekommen. Er hatte ihr zwar Barry und Seth als Schutz dagelassen, weil die beiden ohnehin das neue Alarmsystem hatten installieren sollen, aber es war dennoch eigenartig gewesen. Und als Javier kurz nach Jonathans Aufbruch angerufen und gefragt hatte, ob dieser schon auf dem Weg sei, war Sam sofort klargewesen, dass wieder ein Treffen stattfand, auf das Jonathan sie nicht hatte mitnehmen wollen. Nach den vielen emotionalen Ausbrüchen, die sie nach dem Abschied von Nathan gehabt hatte, war es kein Wunder, dass er sie mit so etwas lieber hatte verschonen wollen. Sie war dennoch ein wenig wütend auf ihn gewesen. Jetzt war diese Wut allerdings wieder verpufft. Der Mittagsschlaf in ihrem neuen Bett hatte ihr sehr gut getan und dann war da noch Nathans letzter Anruf gewesen, bei dem er ihr mitgeteilt hatte, dass er spätestens an diesem Abend wieder bei ihr sein würde – wie konnte sie da auch nur im Ansatz schlechte Laune haben oder so etwas wie Wut verspüren?


  „Es war nichts Wichtiges“, gab Jonathan nun nach. „Nur ein kleines Treffen mit Alejandro, Thomas, Malik, Tony und Malcolm.“


  „Und worum ging es?“


  „Vorläufig erst einmal um die Stimmung in der Vampirgesellschaft.“


  Sam hob fragend die Brauen und das genügte schon, um Jonathan dazu zu motivieren, weiterzusprechen.


  „Es gibt wohl einige in unserer Gemeinschaft, die die neuesten Entwicklungen mit Argwohn sehen, doch die meisten sind erst einmal froh darüber, dass der Krieg vorbei ist und die Garde wahrscheinlich bald nur noch in ihren Erinnerungen existieren wird“, erklärte Jonathan und machte dabei einen recht zufriedenen Eindruck. „Und Nathan wird langsam zu einer Art mythischer Heldenfigur – was für euch beide ja eigentlich nur gut sein kann.“


  Sam runzelte die Stirn. „Das musst du mir ein bisschen genauer erklären.“


  „Na ja, Gerüchte entstehen schnell und geraten noch schneller in Umlauf“, meinte Jonathan schmunzelnd. „Vor allem, wenn man sie ein bisschen anschiebt. Nathans besondere Kräfte reichen mittlerweile fast an die Gabriels heran – und das ist ja noch nicht einmal gelogen, sieht man davon ab, dass auch einige der Kräfte, die man Gabriel zuschreibt, eigentlich nicht existieren. Das, was Nathan für uns alle getan hat, reicht von ‚Kämpfen im Alleingang gegen Hunderte von Gegnern‘ bis hin zu ‚heldenhafter Selbstopferung, die am Ende den Frieden bringen wird‘. Auf jeden Fall sehen die meisten Vampire ihn mittlerweile in einem sehr, sehr positiven Licht und sind der Meinung, mit ihm einen großartigen neuen Mann für die Spitze der Mächtigsten der Vampire gewonnen zu haben – sogar die Vampire in Europa, die nicht mit den Héritieres sympathisieren.“


  „Ganz ehrlich – das macht mir etwas Angst“, gab Sam mit leichtem Unbehagen zurück.


  „Weil es bedeutet, dass man vielleicht versuchen wird, ihn in bestimmte Aufgaben und Pflichten gegenüber der Vampirgemeinschaft zu drängen?“, schloss Jonathan ganz richtig. „Er ist immer noch ein freier Mensch, der dieselben Rechte hat wie jeder andere auch – und mit all diesen Neuerungen, die auf uns zukommen, wird er davon wahrscheinlich mehr als jemals zuvor Gebrauch machen können. Es wird schwer werden, ihn zu etwas zu zwingen, das er nicht will.“


  „Und wenn er es will?“, fragte Sam etwas verunsichert, obwohl sie es selbst eigentlich nicht glaubte, und Jonathan zog die Brauen zusammen.


  „Glaubst du das im Ernst? Nach allem, was er durchgemacht hat?“ Ihr Freund schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich glaube, sein Verlangen nach einer Auszeit war sehr ernst gemeint. Und ihr tut schon genug, wenn ihr euch in der Tat dazu bereit erklärt, in dieses neue Komitee einzutreten. Ihr habt euch eure Ruhepause redlich verdient und Nathan sollte auch später lange darüber nachdenken, zu welchen Aufgaben er sich noch bereit erklärt und welche er lieber ablehnt. Immerhin kommt da noch eine andere, wahrscheinlich sehr anstrengende und aufregende Sache auf euch beide zu.“


  Sein Blick wanderte hinab zu ihrem Bauch und sie schlang automatisch ihre Arme schützend um ihre Körpermitte. Viel Zeit, um den Bereich ihrer Zukunft zu reflektieren, hatte sie bisher nicht gefunden – und eigentlich wollte sie das auch nicht, solange Nathan noch nicht zurück war.


  „Und worüber habt ihr noch so gesprochen?“, lenkte sie Jonathans Aufmerksamkeit lieber auf ein anderes Thema.


  „Darüber, dass sich die Garde redlich darum bemüht, wieder Ruhe und Ordnung in ihren Verein zu bringen“, gab er bereitwillig Auskunft. „Es gab bereits einige interne Kämpfe und auch schon ein paar Verhaftungen von Seiten der Polizei, sodass wir Vampire momentan unsere Ruhe haben.“


  „Was ist mit den Héritieres?“, hakte Sam nach.


  „Auch die verstecken sich derzeit lieber, nachdem gestern einige der mächtigeren Mitglieder hier in den Staaten aufgeflogen sind“, war die beruhigende Antwort. „Wir haben ein paar sehr wichtige Informationen aus den Männern herauspressen können, die damals bei Clara aufgetaucht sind, und dann gab es da noch ein paar anonyme Hinweise, die uns sehr geholfen haben.“


  „Anonyme Hinweise?“, wiederholte Sam erstaunt. „Von wem?“


  „Ich denke, es war Elizabeth“, erwiderte Jonathan und obwohl er sich Mühe gab, es vor ihr zu verbergen, konnte Sam ihm trotzdem ansehen, wie sehr es ihn immer noch schmerzte, von seiner eigenen Creatorin so betrogen worden zu sein.


  „Versucht sie wiedergutzumachen, was sie uns allen angetan hat?“, musste sie dennoch weiterfragen.


  Jonathan zuckte die Schultern. „Vielleicht. Wahrscheinlicher ist es aber, dass sie damit versucht sich selbst zu retten. Die Héritieres müssten bereits wissen, dass sie aufgeflogen ist, und die haben schon immer eine ähnliche Politik betrieben wie die Garde: Beseitige diejenigen, die zu viel wissen!“


  „Das heißt, sie wird jetzt nicht nur von uns gejagt, sondern auch von den Héritieres“, schloss Sam und fast tat ihr die Frau leid. Aber nur fast. Sie hatte sie alle mit ihrem Handeln sehr in Gefahr gebracht.


  „Und es wäre besser, wenn wir sie zuerst fänden“, setzte Jonathan bemüht kaltschnäuzig hinzu, „damit wir noch an die Informationen herankommen, die sie über die Héritieres besitzt. Denn alles wird sie uns ganz gewiss nicht über anonyme Hinweise verraten.“


  „Die Héritieres stehen damit extrem unter Druck“, erwiderte Sam zufrieden und Jonathan nickte.


  „Die werden sich hüten, sich auch nur in irgendeiner Weise bemerkbar zu machen und, wenn wir ganz viel Glück haben, verziehen sie sich sogar für eine kleine Weile zurück nach Europa, wie sie es laut Gabriel schon oft getan haben, wenn einer ihrer Pläne nicht funktioniert hat und der Druck auf sie zu stark wurde. Und dafür werden auch wir sorgen.“


  „Inwiefern?“


  „Alejandro hat eine alte Verbindung zwischen den Héritieres und den Hijos de la Luna entdeckt, weil er festgestellt hat, dass einige der Mitglieder dieser mexikanischen Verbrecherbande zu den Héritieres gehören und das wohl auch schon damals taten.“


  „Du meinst die Männer, die Alejandro und seine Familie bedrohten und Marisa töteten, gehörten eigentlich zu den Héritieres?“, fragte Sam mit großen Augen.


  „Nicht alle, aber ein Teil davon. Alejandro ist an der Sache dran und wird versuchen die Zusammenhänge aufzudecken, wenn er seine familiären Probleme in den Griff bekommen hat – die eigentlich auch damit zusammenhängen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Hat sich das noch nicht bis zu dir rumgesprochen?“ Jonathan sah sie erstaunt an.


  „Was genau?“


  „Na ja, dass Alejandro von zweien der Gefangenen wiedererkannt wurde und diese vor Manolo ein paar Dinge ausgeplappert haben, die der Junge eigentlich nicht auf diese Weise erfahren sollte. Er redet jetzt nicht mehr mit seinem Vater. Ich war gerade bei ihm und habe schon versucht zu schlichten, aber er ist wohl auch mir ein wenig böse. Vielleicht kann Nathan da eher etwas bewegen – schließlich wussten ja beide über die ganze Geschichte mit den Hijos und der Garde nicht Bescheid und sind demnach Leidensgenossen.“


  Sam nickte nur, weil dieses schmerzhafte Sehnen nach Nathan durch die ständige Erwähnung seines Namens schon wieder stärker geworden war. Sie konnte es kaum erwarten, dass es endlich Abend wurde und sie ihn wieder in die Arme schließen konnte.


  „Wo waren Manolo und Isabella eigentlich in den letzten Tagen?“, fragte sie schließlich interessiert, um sich abzulenken.


  „Alejandro hatte sie in Sicherheit gebracht, weil Manolo sich seiner Meinung nach zu aktiv an allem beteiligt hat und er Angst um seinen Sohn hatte. Keine Ahnung, wo sie genau waren – auf jeden Fall ist Manolo gestern wohl wieder zurück ins Studentenwohnheim gekehrt. Da habe ich ihn auch heute vorgefunden.“


  Sam stieß einen tiefen Seufzer aus und lehnte sich auf der Couch zurück.


  „Scheint so, als würde sich tatsächlich alles langsam wieder normalisieren.“ Sie stieß ein kleines Lachen aus. „Barry hat mir erzählt, dass seine Mutter ihm gestern erst einmal einen großen Schokoladenkuchen gebacken hat, weil er während seiner ‚Campingtour‘ ja so vom Fleisch gefallen ist. Der Kuchen steht jetzt bei mir im Kühlschrank.“


  „Campingtour?“, wiederholte Jonathan mit zweifelnd erhobenen Brauen.


  „Er hatte ihr damals erzählt, er würde mit Freunden campen gehen“, erklärte sie grinsend. „Und er hat sie selbst dazu überredet, für eine Weile eine alte Freundin in Kanada zu besuchen, weil er Angst hatte, dass die Garde ihr etwas antun könne.“


  „Cleveres Kerlchen“, gab Jonathan respektvoll zu. „Hätte ich ihm nicht zugetraut.“


  „Damals“, wiederholte Sam kopfschüttelnd. „Eigentlich ist das gar nicht so lange her.“


  Jonathan ließ nun ebenfalls ein leises Seufzen vernehmen und seinen Blick gedankenverloren durch Nathans Apartment schweifen. Sie wusste genau, was er dachte und fühlte.


  „Kannst du dich an den Tag erinnern, als wir das letzte Mal hier saßen, Jonathan?“, fragte sie nach einer kleinen Weile des nachdenklichen Schweigens zwischen ihnen.


  Ihr Freund nickte stumm.


  „Uns hat es beide unabhängig voneinander hierher gezogen, weil wir Nathan nahe sein wollten“, fuhr sie leise fort. Derselbe Grund hatte sie beide auch vor zwei Tagen wieder an diesen Ort geführt. Nur hatten sie dieses Mal gewusst, dass es ihrem gemeinsamen Freund gut ging und er bald wieder bei ihnen sein würde.


  „Wir wollten nicht akzeptieren, dass er tot ist“, setzte nun auch Jonathan leise hinzu und schenkte ihr ein warmes Lächeln.


  „Gott seid Dank!“, fügte sie mit Nachdruck an. „Ich denke, wenn wir einander nicht gehabt, uns gegenseitig gestützt und angetrieben hätten, wäre die ganze Sache sicherlich ganz anders ausgegangen.“


  Sie schüttelte sich innerlich. Eigentlich wollte sie gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn Jonathan und sie nicht zu Freunden geworden und gemeinsam für Nathan gekämpft hätten. Sie war so froh, dass es ihn in ihrem Leben gab, war so froh, ihn zum Freund gewonnen zu haben, und konnte in dem warmen, dankbaren Blick seiner Augen lesen, dass er dasselbe dachte wie sie. Sprechen brauchten sie darüber nicht.


  Für eine Weile saßen sie noch schweigend nebeneinander, genossen das Gefühl, nicht allein zu sein, einander zu haben und gemeinsam dafür zu sorgen, dass sich alles langsam wieder normalisierte. Dann warf Jonathan einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und räusperte sich.


  „Ich muss wieder los“, sagte er zu Sams Erstaunen und erhob sich sogleich.


  „Wie… wieso?“, stammelte sie erstaunt und stand ebenfalls auf.


  „Weil ich noch ein Versprechen bei einem alten Freund einzulösen habe, der schon unten im Wagen auf mich wartet“, erklärte er lächelnd. „Und ich denke, du solltest dir auch etwas Ruhe gönnen, bevor Nathan wieder auftaucht. Unten vor der Tür ist ja noch Max mit seinem Team und Barry und Seth haben sicherlich gewohnt gute Arbeit geleistet, was das Sicherheitssystem angeht.“


  „Sicher, aber …“ Sie brach ab, trat stattdessen aus einem tiefen Bedürfnis heraus an ihren Freund heran und schloss ihn in die Arme, drückte ihn ganz fest.


  „Danke!“, sagte sie, als sie ihn wieder losgelassen hatte und er etwas verlegen seinen Anzug glattstrich. Mehr musste sie auch nicht hinzusetzen. Jonathan nickte bereits verstehend und das Lächeln, zu dem sich seine Mundwinkel hoben, war voller Wärme und Zuneigung.


  „Ich werde dann mal rausmarschieren und mein altes, arrogantes Geschäftsmann-Ich suchen gehen“, sagte er, während er schon auf die Tür zuging. „Irgendwo muss es ja noch stecken.“


  „Wir sehen uns morgen, Jonathan!“, rief sie noch schnell, als er schon halbwegs zur Tür hinaus war.


  „Jaja. Vielleicht hört dann auch endlich diese ewige, anzugzerknautschende Umarmerei endlich wieder auf“, konnte sie ihn noch murmeln hören, bevor er die Tür hinter sich ins Schloss zog.


  Sie lachte und wandte sich dann mit einem kleinen Seufzen um, ließ ihren Blick ein weiteres Mal über die geschmackvolle und ihr so vertraute Einrichtung des Apartments gleiten. Es war noch keine vollen drei Tage her, dass sie sich von Nathan verabschiedet hatte, und doch kam es ihr schon wie eine kleine Ewigkeit vor. Drei Tage, die nun, da sie allein mit sich selbst war, wieder vor ihrem inneren Auge Revue passierten.


  Ihre Nerven hatten nach ihrem Abschied von Nathan so blank gelegen, dass sie einen kleinen Zusammenbruch erlitten und für eine ganze Weile weinend in Jonathans Armen gehangen hatte. All ihre Freunde hatten sich darum bemüht, sie wieder zu beruhigen, ihr zu vergewissern, dass alles gut werden und Nathan ganz bestimmt zu ihr zurückkehren würde. Und letztendlich hatte sie ihnen geglaubt, hatte sich sogar von Barry und Seth aufheitern lassen und wieder einigermaßen zu sich gefunden.


  Dann hatte sie sich mit Zachory zusammengesetzt und sich von ihm noch einmal bestätigen lassen, dass Richter Ruthers ein sehr kluger, besonnener Mann war, der zu seinem Wort stand und sehr viel Macht hatte, und dass den drei Männern im Hospital der Garde ganz gewiss nichts geschehen würde. Dennoch war es Sam schwergefallen, sich in der Station zu entspannen und zur Ruhe zu kommen – trotz der nicht unbequemen Liege, die ihr zur Verfügung gestanden hatte. Als nach ein paar Stunden endlich der erste Anruf von Nathan gekommen war, hatten sie alle aufgeatmet und erst dann wirklich versucht zu schlafen.


  Sam hatte trotzdem keine Ruhe finden können. Sie war die ganze Nacht wachgeblieben und Nathan, der am Morgen erneut angerufen und sofort bemerkt hatte, wie erschöpft sie war, hatte angefangen sich Sorgen um sie zu machen. Von ihm war dann, völlig überraschend, nach einer gewissenhaften Absprache mit Gabriel und Ruthers der Vorschlag gekommen, nach Hause in ihre alte Wohnung zu fahren – natürlich nur unter den höchsten Sicherheitsvorkehrungen.


  Sam hatte es kaum glauben können. Doch als sie zusammen mit Jonathan persönlich von einer Polizei-Eskorte abgeholt worden war, hatte sie endlich begriffen, dass die normale Welt noch existierte und sie nun endlich wieder mit offenen Armen empfing. Schon auf dem Weg zu ihrem Zuhause hatte Sam erneut zu weinen begonnen – dieses Mal aus Freude und auch als sie in ihrer alten Wohnung angekommen war, hatte sie nicht so schnell wieder aufhören können. Es hatte ein wenig Zeit und erneut des Trostes in Jonathans Armen bedurft, um wieder zu sich zu kommen und dazu in der Lage zu sein, sich umzuziehen und in ihr Bett zu kuscheln.


  Wieder hatte sie zu schlafen versucht, aber selbst in ihrer eigenen Wohnung war ihr das nicht gelungen. Alles fühlte sich auf einmal fremd an, wie aus einem anderen Leben. Und im Grunde war es das ja auch. Dieser Ort gehörte zu ihrem Leben als Single, zu ihrem Leben mit Gavin und zu den Anfängen ihrer Beziehung mit Nathan. Aber nun, da letzterer ihr so unendlich viel näher gekommen war, sie so viel miteinander erlebt und sich so verändert hatten, schien ihr dieses Leben auf einmal derart fern zu sein, dass sie sich einfach nicht wohl gefühlt hatte.


  Und sie hatte Nathan noch viel mehr vermisst als zuvor, hatte nach einer kleinen Weile zu ihrer eigenen Beschämung schon wieder angefangen zu weinen und damit Jonathan geweckt. Er hatte immenses Verständnis für ihre emotionale Lage aufgebracht und ihr vorgeschlagen, rüber zu Nathans Apartment zu fahren, weil ihm das auch schon einmal dabei geholfen hatte, sich ihm wieder näher zu fühlen. Und so war es tatsächlich gewesen. Auch wenn das Apartment ebenfalls zu einem Abschnitt ihres Lebens gehörte, der vergangen, eigentlich abgeschlossen war – hier fühlte sie sich ihm dennoch nahe, hatte das Gefühl, als würde ein Teil von ihm immer noch in diesen Räumen hausen, sie mit offenen Armen empfangen und mit ihr verschmelzen.


  Sie hatte dort auf seiner Couch, auf der sie schon so oft gemeinsam gesessen hatten, auf der sie auch schon ein paar Mal geschlafen hatte, endlich die Ruhe und Entspannung finden können, um einzuschlafen. Und Jonathan war sogar in den Genuss gekommen, dies ebenfalls oben in Nathans Gästezimmer zu tun. Er war daraufhin am nächsten Morgen so voller Energie und Tatendrang gewesen, dass er ganz übermütig mit ihr zusammen ein neues Doppelbett bestellt hatte, weil – seiner Aussage nach – Nathan seinen Hintern garantiert nicht mehr auf seinem alten, kleineren Bett und der harten Matratze würde platt drücken wollen, sondern diesen gewiss ebenfalls lieber neben Sam auf weiche Kissen bettete. Das Bett war schon am heutigen Tag geliefert und oben in Nathans Schlafzimmer aufgestellt worden. Sam hatte nicht widerstehen können, einmal Probe zu liegen. Wie hätte sie auch damit rechnen können, dass sie so schnell wieder einschlafen würde?


  Sie liebte das Bett bereits jetzt, denn es brachte eine Art ‚Zukunftsgefühl‘ in diese Wohnung, erinnerte sie daran, dass sie bereits Mann und Frau waren und zusammen einen neuen Lebensabschnitt beginnen würden.


  Sie ließ ihren Blick erneut schweifen und weitere, früher zurückliegende Erinnerungen kamen in ihr hoch. Ihre Finger glitten über das glatte, helle Leder der Couch neben ihr. Hier hatte sie zusammen mit Nathan gesessen und in seinen Armen den Tod ihrer Mutter betrauert. Hier hatten sie oft zusammen ferngesehen, als sie noch bei ihm gewohnt hatte, glücklich darüber, dass sie einander hatten. In seinem Lieblingssessel gegenüber hatte sie, wenn er nicht da gewesen war, gern gesessen und gelesen. Dort drüben in der Küche hatten sie gemeinsam gekocht, auch später noch, als sie ausgezogen war – immer dann wenn sie ihm dabei geholfen hatte, einen besonders kniffligen Entführungsfall zu bearbeiten. Wie oft war sie die Treppe zu ihrem Schlafzimmer, das jetzt ein Gästezimmer war, hinauf gelaufen, wie oft hatte sie ihn von dort oben hinunterkommen sehen, mit einem warmen Lächeln für sie auf den Lippen ... Dieselbe Treppe war er auch Monate später hinuntergekommen, nachdem sie das erste Mal miteinander geschlafen hatten, und wenig später hatten sie sich erneut in einer intimen Umarmung auf der Couch wiedergefunden, bis dieser schicksalhafte Anruf gekommen war.


  So vieles war danach passiert, furchtbare Dinge, aber auch gute. Sie hatte neue Freunde gefunden – so viele gute Freunde, die ihr lieb wie eine Familie geworden waren, die sie nie wieder missen wollte; Menschen, die weit über sich hinaus gewachsen waren und es durch ihr Verhalten erst möglich gemacht hatten, dass sie nun endlich alle wieder nach Hause kehren konnten. Nach Hause … welch wundervolle Worte. Und obwohl Sam nicht in ihrer eigenen Wohnung war, fühlte es sich auch schon beinahe so an – beinahe.


  Es war nur ein leises Geräusch, das auf einmal hinter ihr ertönte, doch Sam erkannte es sofort: Jemand öffnete die Haustür von außen. Sie wandte sich überrascht um, mit dem sicheren Gefühl, dass es nur Jonathan sein konnte.


  „Hast du noch was ver…“ sie brach ab, starrte den Mann, der da gerade die Tür hinter sich schloss und sich dann zu ihr umdrehte, nur mit offenem Mund und großen Augen an. Es war nicht Jonathan. Es war Nathan. Ein etwas müde aussehender, aber unversehrter Nathan, der nun innehielt und ihren Anblick genauso sehnsüchtig in sich aufsog wie sie den seinen.


  Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen schossen, als sie sich mit einem unterdrückten Freudenlaut in Bewegung setzte. Sie lief nicht auf ihn zu – sie rannte, warf sich ihm in die weit geöffneten Arme, ließ sich von ihm lachend und weinend durch die Luft wirbeln, bis er innehielt und seine Lippen fest auf die ihren drückte, sie innig und sehnsüchtig küsste – wieder und wieder, bis sie beide ganz außer Atem waren und er sie wieder auf ihre eigenen Füße stellen musste. Er nahm ihr Gesicht in die Hände, lehnte seine Stirn gegen die ihre und beide atmeten die Nähe des anderen ein. Erst nach einer kleinen Weile rückte Sam wieder von Nathan ab und betrachtete ihn von Kopf bis Fuß, kaum glauben könnend, dass er nun endlich wieder bei ihr war.


  „Alles noch dran“, brachte er mit etwas wackeliger Stimme hervor, als sie ihre Inspektion beendet hatte, und schenkte ihr dieses so bezaubernd schiefe Nathan-Lächeln, das sie sofort dazu bewog, ihre Arme erneut um seinen Nacken zu schlingen und ihn so fest sie nur konnte an sich zu drücken.


  „Wehe, wenn nicht!“, gab sie leise zurück. „Sonst werden die mich von einer ganz anderen Seite kennenlernen!“


  Dieses Mal war es Nathan, der sich etwas aus ihrer Umarmung löste, um sie mit überwältigender Zärtlichkeit in seinen warmen Augen anzusehen.


  „Ich hab dich vermisst“, raunte er ihr zu und strich ihr sanft das Haar aus dem Gesicht, bevor er sie wieder küsste.


  „Was glaubst du, wie es mir ging?“, flüsterte Sam an seinen warmen, verführerischen Lippen und dennoch gelang es ihr, sich diesen zu entziehen, um ihm wieder in die Augen zu sehen. „Bitte sag mir, dass du jetzt hier bei mir bleibst und nicht so schnell wieder gehst!“


  Er nickte sofort. „Gabriel hat mir versprochen, alles Weitere erst einmal ohne mich zu regeln, und wenn es wieder zu einem Treffen kommen sollte, nehme ich dich mit!“


  „Versprochen?“, hauchte sie zurück und wieder fanden sich seine Lippen sanft auf den ihren wieder und seine Armen schlangen sich ganz fest um ihren Leib.


  „Versprochen“, flüsterte er. „Du wirst mich jetzt nicht mehr so schnell wieder los!“


  Sam musste lachen und gleichzeitig stiegen ihr wieder Tränen in die Augen, weil das genau dieselben Worte waren, die sie benutzt hatte, kurz bevor er damals verschwunden war. Sie schloss die Augen, um ihre Emotionen wieder in den Griff zu bekommen, und berührte nun selbst zärtlich sein Gesicht, streichelte seine warme Haut. Nathan … Sie hatte ihren Nathan wieder in den Armen; ihren Schutzengel, ihren Seelenverwandten … ihren Ehemann, den Vater ihres gemeinsamen Kindes. Alles würde endlich gut werden.


  „Du bist wirklich wieder da“, flüsterte sie und konnte es selbst immer noch kaum fassen.


  Er nickte tief bewegt und küsste sie wieder, lang und zärtlich und ihr Herz öffnete sich ganz weit, flutete ihren Körper mit Wärme und tiefster Glückseligkeit. Jetzt war sie endlich wirklich zuhause angekommen. Ihr gemeinsames Leben konnte beginnen.
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  Liebe. Das war das Gefühl, was mir am stärksten entgegenschlug, als ich meine Sinne auf Nathans Wohnung ausrichtete. Tiefe Liebe, begleitet von übersprudelnder Freude und Glück und dem Gefühl endlich angekommen, zu Hause zu sein. Es tat gut, das zu fühlen – nicht nur zwischen Nathan und Sam, sondern auch in mir, der ich unten vor dem Haus in meinem Auto saß und die Augen geschlossen hatte, um wenigstens noch für einen kurzen Moment an dem Glück meiner beiden Freunde teilnehmen zu können. Ich wusste, dass ich das auch später noch an anderen Tagen tun konnte, doch momentan war es nach all den Anstrengungen der vergangenen Monate wie Balsam für die Seele.


  Nathan hatte mich angerufen, kurz bevor ich zu Sam zurückgekehrt war, und mich darüber informiert, dass er doch etwas früher zurückkehren würde und Sam überraschen wolle. Natürlich hatte ich sofort mitgespielt, wusste ich doch, dass dies für die junge Frau, die schönste Überraschung sein würde, die man ihr machen konnte. Denn so ähnlich war es mir ja auch bei Nathans unerwartetem Anruf ergangen. Insgesamt hätten seine Nachrichten insgesamt nicht erfreulicher können: Auch die anderen Führer der Garde hatten sich durch sein kooperatives Verhalten bereit erklärt, mit uns allen zusammenzuarbeiten und versuchten nun mit vereinten Kräften ihre eigene Organisation wieder in den Griff zu bekommen. Alle bisher eingeweihten Personen waren zu weiteren Verhandlungen mit uns bereit und von der Idee, eine neue Spezial-Polizei aus Vampiren und Menschen aufzubauen, ganz angetan gewesen.


  Ruthers hatte sich zusätzlich bereit erklärt, für jeden Vampir, der den Wunsch danach hatte, vor möglichen Angriffen der Héritieres oder abtrünniger Truppen der Garde beschützt zu werden, eine Polizeistreife zur Verfügung zu stellen, die diesen für die nächsten Tage bewachen sollte. Auch waren die ersten Mitglieder der Héritieres gestellt und verhaftet worden, was einen Angriff dieser Bande auf uns Vampire oder auch auf wichtige Menschen in näherer Zukunft nahezu ausschloss. Im Großen und Ganzen hieß das, dass unsere Zusammenarbeit mit den Menschen langsam anlief und wir dadurch tatsächlich zurück in unsere alten Leben kehren konnte – sofern das möglich war. Und das fühlte sich unglaublich gut an.


  Was jedoch den größten Anteil meines Stimmungshochs ausmachte, war die Tatsache, dass Nathan unbeschadet nach Hause zurückgekehrt war – endlich! Er war aus dem Auto gestiegen, als ich gerade das Haus verlassen hatte, und hatte erstaunlich gut ausgesehen – zwar müde und etwas erschöpft, aber auch so voller neuer Lebensfreude und optimistischer Energie, dass diese sich gleich auf mich übertragen hatte. Wir hatten uns mit einer kurzen Umarmung begrüßt – ich kam immer noch nicht aus dieser lästigen Angewohnheit heraus – und uns schnell für den nächsten Tag verabredet. Dann war mein Freund auch schon ins Haus geeilt und seiner Ehefrau entgegen geflogen. Ich hatte noch für einen Moment da gestanden, mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen, das ich auch jetzt wieder trug.


  Für mich hatte sein Auftauchen endlich einen neuen, ruhigeren und vor allen Dingen friedlicheren Abschnitt unseres Lebens eingeläutet. Wir konnten alle wieder anfangen richtig zu leben und zwar in einer tieferen Verbundenheit als jemals zuvor. Denn die letzten Monate hatten mir etwas noch einmal ganz deutlich klargemacht: Sich zu isolieren und seine eigenen Gefühle für andere Personen zu verleugnen, brachte nur Unglück über einen selbst und andere. Liebe war nichts, wofür man sich schämen, das man verstecken musste. Es war auch nichts, wovor man Angst haben musste. Zweifellos schmerzte es entsetzlich, einen geliebten Menschen zu verlieren, aber wie trostlos, wie einsam und kalt war ein Leben, in dem man diese Empfindung missen musste. Wie dumm war es, dieses Gefühl nicht zuzulassen, denn im Grunde war ein Leben ohne andere Menschen an seiner Seite, die man liebte, ein leeres. Das hatte ich endlich begriffen. Und ich hatte beschlossen, nicht nur mehr Zeit mit meiner Familie aus engen Freunden zu verbringen, sondern auch generell Menschen wieder näher an mich heranzulassen. Denn nur auf diese Weise war es möglich, vielleicht, in ferner Zukunft erneut einer Frau wie Anna zu begegnen und dieses Mal alles anders, alles besser zu machen und eventuell eines Tages so glücklich zu werden, wie es meine beiden besten Freude waren.


  Selbstverständlich war mir klar, dass es schwer für mich sein würde, mich anderen noch mehr zu öffnen und nicht wieder in alte Gewohnheiten zu verfallen, sobald ich mein früheres Leben wiederhatte. Aber ich würde es zumindest versuchen, schließlich hatte es mein bester Freund auch geschafft und er war nach dem letzten Jahr ein weitaus schwierigerer Fall gewesen, als ich es derzeit war. Denn auch ich hatte mich bereits verändert; durch Nathan und Sam und meine anderen Freunde und die schlimme Zeit, die wir nur miteinander hatten überstehen können. Ich würde mich noch weiter entwickeln, wenn ich den intensiven Kontakt zu ihnen aufrecht hielt. Und zum ersten Mal seit Langem machte mir dieser Gedanke keine Angst. Ganz im Gegenteil: Ich freute mich darauf!


  Zufrieden lehnte ich mich im Sitz meines Cabrios zurück und ließ meinen Blick über die Straße schweifen. Wir waren zurück in San Diego, zurück in unseren alten Leben und würden diese dennoch nicht weiterführen: Aus deren Resten würden wir mit unseren Erfahrungen und Wünschen an die Zukunft etwas Neues erschaffen, das gewiss unglaublich aufregend und arbeitsam sein, uns aber im Endeffekt zufriedener und glücklicher als jemals zuvor machen würde – denn wir waren nicht mehr allein – keiner von uns. Wir waren zu einer Familie geworden, die fest zusammenhielt. Und diese Vorstellung erzeugte ein Gefühl der tiefen Ruhe und Gelassenheit in mir, das mir erneut ein leichtes Lächeln auf die Lippen zauberte und mich doch ernsthaft dazu veranlasste, einen Arm um meinen Beifahrer zu legen, der die ganze Zeit erstaunlich still neben mir gesessen hatte.


  Ich sah ihn an und aus meinem Lächeln wurde ein breites Grinsen, weil er ein solch dummes Gesicht machte.


  „Okay“, meinte ich. „Ich denke, wir können unsere beiden Turteltauben jetzt getrost allein und sie ihr neues Bett einweihen lassen, denn da drüben …“ Ich nickte hinüber zu dem dunklen Van, der vor uns am Straßenrand stand. „… befindet sich Max mit ein paar seiner besten Leute, um auf die beiden achtzugeben und auf der anderen Seite steht ein Wagen des Schutzteams der Polizei. Siehst du?“


  Mein Freund gab ein zufriedenes Grunzen von sich und ich grinste ihn nur noch breiter an. „Das heißt für uns beide, dass wir uns auf den Weg machen können. Bist du soweit?“


  Mein Begleiter legte seinen Kopf schräg und seine treuen braunen Augen wurden noch ein wenig größer. Er begann zu sabbern, so als wüsste er, was ich als nächstes sagen würde.


  „Jaja – ich weiß, es mag dich überraschen, mein Lieber, aber ich stehe zu meinem Wort“, fuhr ich fort und schnallte ihn sorgsam an. „Und ich sagte dir ja: Das leckerste, saftigste Steak, das du je gegessen hast, wartet auf dich. Sollen wir losfahren?“


  Nun konnte mein Beifahrer nicht mehr an sich halten. Er ließ ein lautes, leider auch sehr feuchtes Bellen ertönen, das ein paar Speicheltropfen direkt an meine Wange beförderte und begann mit seiner buschigen Rute den nicht vorhandenen Staub aus den teuren Lederbezügen meines Autos zu klopfen. Doch ausnahmsweise störte mich das nicht sonderlich. Ich nahm das Taschentuch, das ich für diesen Fall schon parat gelegt hatte, und wischte mir damit rasch die Freudenbeweise Monsters ab. Dann setzte ich meine Sonnenbrille auf und startete den Motor.


  „Ich wette, heute Abend bin ich um eine Immobilie reicher“, setzte ich noch schmunzelnd hinzu und dieser Fakt tat mir nicht einmal ein kleines bisschen weh. Ein Jonathan Haynes hielt seine Versprechen – und was tat man nicht alles für die Familie?


  Epilog


  



  



  „Das Leben ist ein Buch, in dem auf jedem Blatt die Hoffnung einen Wunsch für uns geschrieben hat.“


  



  August Ernst Freiherr von Steigentesch (1774-1826)


  



  



  



  Er war erstarrt, konnte kaum atmen, sich nicht bewegen, während sein Herz immer noch wie rasend schlug, das laute Pochen bis hinauf in seine Ohren drang. Er konnte auch keinen Ton herausbringen, denn seine Kehle war wie zugeschnürt und seine Augen brannten so sehr, dass er ständig blinzeln musste – vielleicht lag es aber auch daran, dass das Bild dauernd verschwamm. Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er sich völlig hilflos fühlte, gefangen in seinen eigenen heftigen Emotionen; gefangen in dem Anblick, der sich ihm bot: Diese winzigen Finger, die sich um seinen Daumen geschlossen hatten, ihn mit einer erstaunlichen Kraft festhielten, während das kleine Persönchen, zu dem diese Finger gehörten, mit hochrotem Kopf und weit geöffnetem Mund so laut schrie, das einem die Ohren klirrten, und damit lauthals dagegen protestierte, gewindelt und in einen Strampler gesteckt zu werden, der ihm trotz seiner Zwergengröße noch etwas zu groß war.


  „Ich sagte ja: Ein rundum gesundes Kind“, meinte die Hebamme mit einem kleinen Lächeln. In den letzten Stunden hatte die gute Frau mit ihrer Ruhe und Kraft nicht nur Sam sicher durch die Geburtshölle gebracht, sondern auch Nathan vor dem Durchdrehen bewahrt hatte. „Wenn das mal keine kräftige Stimme ist …“


  „Sie …“ Nathan räusperte sich, weil seine eigene Stimme furchtbar krächzte. „Sie will zurück zu ihrer Mama.“


  Er konnte das fühlen, diese für ihn verständliche Sehnsucht nach Sams Wärme, ihrer Stimme, ihrem Geruch. Die Verbindung zwischen ihnen war sofort da gewesen, als die Kleine das Licht der Welt erblickt hatte – so viel stärker spürbar, als in der Zeit, in der sie noch in Sams Bauch gewesen war. Das Gefühl hatte Nathan völlig überwältigt, machte es ihm schwer, sich wieder zu sammeln, weil er deutlich fühlen konnte, dass dieses Kind ein Teil von ihm war, so wie es auch ein Teil von Sam war. Sein Kind … seine Tochter …


  „Na, dann werden wir sie jetzt auch zu ihrer Mutter bringen“, lächelte Martha. „Beziehungsweise, du wirst das tun!“


  Nathan stockte der Atem. Er sah verunsichert auf seine kleine Tochter hinab und dann wieder die Hebamme an.


  „Ich?“


  Martha lachte und hob das winzige Baby mit geübtem Griff hoch, sodass die Kleine seinen Finger losließ.


  „Einfach einen Arm unter ihren Körper schieben und mit der Hand den Kopf abstützen“, erklärte sie und Nathan brachte ganz automatisch seine Arme in die richtige Position, sodass seine Tochter nur Sekunden später sicher in diesen lag. Er erstarrte erneut, in der Angst etwas falsch zu machen. Alles an diesem Kind war so zart und zerbrechlich. Seine Hände zitterten, doch zu seiner Überraschung hörte das Baby auf zu schreien, schien ihn sogar anzusehen, mit etwas verquollenen, tief blauen Augen, die auf den Grund seiner Seele zu blicken schienen und es ganz warm in seinem Herzen werden ließen. Winzig, rot, zerknautscht und unförmig – und doch hatte Nathan noch nie etwas Schöneres in seinen Armen gehalten. Ihr kleines Wunder.


  „Na, das machst du doch schon ganz prima“, stellte Martha fröhlich fest. „Bei Papa fühlt sie sich anscheinend auch schon sehr wohl.“


  Papa. Er war ein richtiger Papa. Nathans Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. Es war nicht das erste Mal in dieser Nacht, aber er schämte sich nicht dafür. Manche Situationen verdienten Tränen der Freude und der Rührung.


  „Wollen wir dann?“, fragte ihn die Hebamme und Nathan nickte nur stumm, setzte sich ganz vorsichtig in Bewegung, wohl darauf bedacht, nirgendwo anzustoßen oder gar zu stolpern. Glücklicherweise war der Weg aus dem Bad mit dem Wickeltisch zurück in das Schlafzimmer nicht weit.


  Sam hatte sich mit Paulas Hilfe in ihrem Bett aufgesetzt und streckte bei seinem Eintreten sofort ihre Arme nach ihrem Baby und ihm aus und er beeilte sich ihrer stummen Aufforderung nachzukommen. Er war mit wenigen Schritten am Bett angelangt, ließ sich auf dem Rand nieder und legte Sam das Baby so vorsichtig und behutsam wie möglich in die Arme. Auch ihre Augen füllten sich sofort mit Tränen. Sie hatte ihr Kind zwar sofort nach der Geburt für eine ganze Weile auf ihrer nackten Brust liegen gehabt, hatte es zum ersten Mal gestillt, es gestreichelt und liebkost, doch ihr Bedürfnis es am Körper zu fühlen, war so stark, dass sie es kaum für die erste Routine-Untersuchung aus den Armen hatte geben wollen. Nun atmete sie zutiefst erleichtert aus und ergriff mit ihrer freien Hand die seine, forderte ihn dazu auf, dichter an sie beide heran zu rutschen.


  Nathan tat ihr den Gefallen gerne, legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an seine Brust. Seine Lippen berührten ihre Stirn und er schloss kurz die Augen, um endlich den letzten Rest dieser schrecklichen Anspannung, die ihn seit der ersten Wehe befallen hatte, loszuwerden. Es war furchtbar gewesen, Sam so leiden zu sehen und ihr nicht helfen, ihr nicht wenigstens einen Teil der Schmerzen und Anstrengung abnehmen zu können. Er hatte solche Angst gehabt, sie zu verlieren, obwohl die Hebamme ihm immer wieder beteuert hatte, dass alles ganz normal und wundervoll reibungslos ablief für die Geburt des ersten Kindes. Fünf qualvoll lange Stunden der Angst, des Leidens und der Anspannung – und Martha wagte es doch zu sagen, dass das eine schnelle und einfache Geburt gewesen war. Und dann das viele Blut … nicht leicht für einen Menschen zu ertragen und noch viel schwerer für einen Halbvampir. Gewiss hatten auch die anderen drüben im Wohnzimmer Probleme gehabt, bei diesem Geruch völlig gelassen zu bleiben. Wenn Nathan wieder etwas zu sich gekommen war, würde er hinüber gehen und mit Jonathan und den anderen sprechen. Zumindest wussten sie ja schon, dass alles gut gegangen war.


  Paula, die sich bei seinem Eintreten erhoben hatte und immer noch zusammen mit Martha lächelnd am Bett stand, räusperte sich nun.


  „Wir gehen dann mal rüber und erstatten den anderen Bericht“, sagte sie und setzte sich sofort in Bewegung, als Sam ihr mit einem dankbaren Lächeln zunickte.


  „Wenn ihr meine Hilfe braucht, einfach nach mir rufen“, setzte Martha noch hinzu und auch sie erhielt ein dankbares Lächeln von Sam. Dann waren sie auch schon aus dem Raum heraus und schlossen die Tür hinter sich.


  Nathan zog Sam enger an sich und machte sich innerlich noch einmal klar, dass ihr nichts mehr geschehen würde, dass das Leiden und die Anstrengungen vorbei waren. Jetzt konnten sie wieder entspannen und das Gefühl genießen, Eltern geworden zu sein.


  „Ist sie nicht wunderschön?“, hörte er Sam tief bewegt flüstern.


  Nathan sah in das zarte, rosafarbene Gesicht seiner Tochter, die nun ihre Mutter anzusehen, zu begreifen schien, wen sie da vor sich hatte, und dann selbst Sam an, strich ihr lächelnd das von Schweiß verklebte Haar aus der Stirn und nickte glücklich.


  „Sie kommt ganz nach ihrer Mutter.“


  „Sie hat ziemlich viel Haar“, stellte Sam fest und strich ganz vorsichtig über das dunkle, feine Haar, das sich an einigen Stellen etwas kringelte und von dem kleinen Köpfchen abstand. „Das hat sie von dir. Sieh mal, es lockt sich an manchen Stellen schon. Und das Grübchen im Kinn … siehst du? Das hat sie auch von dir.“


  Sie hatte recht, da war tatsächlich ein Grübchen, das er nun ganz zart berühren musste. Die Kleine streckte sich daraufhin und gähnte herzhaft, brachte sie beide dazu, ein leises Lachen auszustoßen.


  „Oh Nathan, sie ist so bezaubernd!“, stieß Sam berührt aus und hauchte einen zarten Kuss auf die Stirn ihres Babys. „Ich werde sie nie mehr loslassen. Nie mehr.“


  Er nickte bewegt, berührte das winzige Fäustchen, das sich sofort öffnete und nach seinem Finger griff. Erneut wuchs die Wärme in seinem Inneren an und sein Herz öffnete sich weit. So viel Liebe – da war so viel Liebe für dieses Kind in ihm, überwältigend, beängstigend. Und gleichzeitig wusste er, wie viel aufregender und beängstigender sich das alles noch für seine Tochter anfühlen musste. Sie befand sich auf einmal in einer völlig anderen Welt, war so hilflos und abhängig von ihnen, brauchte die Fürsorge und Liebe ihrer Eltern so sehr. Er würde alles dafür tun, damit sie sich wohlfühlte, glücklich wurde, möglichst nur die schönen Seiten dieser Welt, in die sie geboren worden war, kennenlernte. Er würde nicht zulassen, dass ihr jemals etwas Schlimmes geschah.


  „Ich liebe sie schon jetzt so sehr“, setzte Sam mit tränenerstickter Stimme hinzu und Nathan legte nun auch seinen anderen Arm um sie und das Baby, schloss sie beide sicher in seiner Umarmung ein.


  „Ihr wird nichts geschehen, nicht wahr?“, hauchte Sam.


  „Nein“, stimmte Nathan ihr leise zu. „Wir werden sie beschützen, Sam. Und da draußen befindet sich eine Gruppe von übereifrigen Onkeln mit übermenschlichen Kräften, von denen jeder einzelne sein Leben für sie geben würde. Sie ist sicher in unserer Familie. Sicherer als jedes andere Baby in dieser Welt.“


  Sam nickte und kuschelte sich an ihn. Und Nathan ließ es endlich zu, dass sich sein Körper entspannte und sich ein Gefühl tiefen Glücks von seinem Herzen aus in seinem ganzen Körper ausbreitete. Im Grunde hielt er alles, was er brauchte, um glücklich zu sein, jetzt hier in seinen Armen. Und ihm ging es ähnlich wie Sam: Er würde es nie mehr loslassen – nie mehr.


  



  



   


  



  



  Es war eine schöne Frühlingsnacht, warm für diese Jahreszeit und sternenklar. Vom Westen her wehte ein laues Lüftchen über die Häuserdächer, wirbelte durch die Straßen, verfing sich in dem Windspiel eines der großzügigen Balkone der prachtvollen Herrenhäuser in der Avenue Foch und brachte dieses zum Klingen. Auf dem Balkon befand sich ein Mann, hochgewachsen, breitschultrig, mit vollem dunklen Haar und braunen Augen. Er war bisher unruhig auf und ab gelaufen, hielt für einen Augenblick inne und betrachte die antik aussehende, kostbare Klang-Spielerei, schüttelte den Kopf und setzte dann seinen ruhelosen Weg fort.


  Nur wenig später ertönte vom Inneren des Hauses her das Geräusch einer sich öffnenden und wieder schließenden Tür, das den Mann dazu veranlasste, erneut innezuhalten und etwas verärgert seine dunklen Brauen zusammenzuziehen. Ein anderer Mann im Anzug trat in die weit geöffnete Flügeltür des Balkons und neigte demütig den Kopf.


  „Monsieur Arnaud, entschuldigen Sie bitte die Störung, aber der Comte rief soeben an und gab mir den Auftrag, Ihnen auszurichten, dass ein Notfall eingetreten sei und Sie ihn dringend zurückrufen sollen. Er wirkte sehr aufgewühlt und meinte die Bruderschaft sei in großer Gefahr.“


  Der Angesprochene nickte. „Ich werde ihn sofort zurückrufen. Danke.“


  Der andere beugte wieder sein Haupt und zog sich sogleich zurück. Nur wenig später war erneut das Klappen einer Tür zu vernehmen. Dann war es still.


  Monsieur Arnaud seufzte leise und fuhr sich dann nachdenklich mit den Fingern durch das leicht gewellte Haar. Er lief hinüber zur prunkvollen Brüstung des Balkons, stützte sich mit den Armen darauf ab und sah für eine Weile stillschweigend hinauf in den sternenübersäten Himmel. Es dauerte nicht lange und ein sanftes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  „So winzig, gemessen an der Unendlichkeit des Universums …“, murmelte er melancholisch und richtete sich dann entschlossen auf. Er griff in die Innentasche seines dunklen Jacketts und holte ein Handy heraus, um dann eine Nummer anzuwählen und sich das Gerät an sein Ohr zu halten. Es dauerte nicht lange und eine etwas aufgeregt klingende Männerstimme meldete sich.


  „Ich bin’s“, sagte Arnaud rasch. „Ich habe gehört, es gibt Probleme?“


  „Furchtbare Probleme!“, erwiderte die andere Männerstimme. „Die CA weiß, welche Identität Nicolas aktuell hat. Sie haben ihn von seinen Geldquellen abgeschnitten und was noch schlimmer ist: sie wissen, wie er aussieht!“


  Arnaud schloss kurz die Augen, schüttelte den Kopf. „Moment – heißt das, er kann dort drüben in den Staaten sein Aussehen gerade nicht chirurgisch verändern lassen?“, hakte er stirnrunzelnd nach. „Kann Jerome ihm nicht helfen?“


  „Jerome ist tot!“, gab der Mann am anderen Ende der Leitung zurück. „Genauso wie Ernesto und Casper. Sie wissen, dass er momentan in Sacramento ist und haben es irgendwie zuwege gebracht, ihn dort zu isolieren, ohne ihn wirklich zu finden. Er kommt da nicht ohne Hilfe von außen raus!“


  „Und wie soll ich da jetzt helfen?“, fragte Arnaud zweifelnd.


  „Nun wir … wir haben lange darüber nachgedacht und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir ihm jemanden zur Hilfe schicken müssen, dessen Gesicht der CA noch nicht bekannt ist, der aber dennoch innerhalb der Bruderschaft viel Macht und einen guten Ruf hat und das Vertrauen von Nicolas besitzt.“


  „Ihr wollt ihm ein Rettungsteam aus Europa schicken?“, erriet Arnaud.


  „Ja, eines, das wir gemeinsam mit dir zusammenstellen wollen und das du dann leiten wirst.“


  „Und dann soll ich in die Staaten fliegen?“


  „Ja.“ Der andere Mann holte tief Luft. „Ich weiß, dass du nie wieder dorthin zurückkehren wolltest, aufgrund der schlechten Erfahrungen, die du dort gemacht hast, aber … es geht einfach nicht anders.“


  Arnaud seufzte tief und schwer. „Da hast du wohl recht. Wann werden wir uns treffen?“


  „In zwei Stunden?“


  Arnaud nickte. „Der alte Treffpunkt?“


  „Ja.“


  „Ich werde da sein.“


  „Ich danke dir. Wir alle danken dir.“


  „Das ist doch selbstverständlich. Wir sehen uns dann.“


  Vom anderen Ende der Leitung kam keine Rückmeldung mehr und Arnaud legte auf. Für einen Augenblick betrachtete er noch das Display des Handys und seine Mundwinkel hoben sich zu einem seltsam triumphierenden Lächeln.


  „Das wurde aber auch Zeit!“, sagte er leise, schloss die Augen und sog tief die klare Nachtluft in seine Lunge. „Nach Hause … Endlich kann ich wieder nach Hause!“


  Arnaud zuckte zusammen, als das Handy in seiner Hand zu klingeln und zu vibrieren begann. Er starrte es erschrocken an und mit einem Mal kehrten seine anfängliche Nervosität und Aufregung sichtbar in seinen Körper zurück. Aus diesem Grund klang das „Ja!“, das er kurz darauf in das Mikro des Geräts raunte, auch etwas atemlos.


  „Ich dachte mir schon, dass du noch wach bist“, gab eine tiefe Männerstimme leicht amüsiert zurück.


  Arnaud verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


  „Wie soll ich auch schlafen können, Gab?“, gab er vorwurfsvoll zurück. „Und du bist nun ehrlich der Letzte, der sich über meinen Gemütszustand lustig machen darf!“


  Der andere Mann stieß dennoch ein kleines Lachen aus. „Seid ihr ein bisschen in Anspannung da drüben?“


  „Nicht wir, sondern ich. Aber der Grund dafür sollte dir eigentlich bekannt sein. Und ich hoffe, du rufst auch nur deswegen an!“


  Ein weiteres Lachen ertönte und der Ausdruck in Arnauds Augen verfinsterte sich.


  „Geduld ist eine Eigenschaft, die in eurer Familie wohl etwas zu wenig trainiert wurde“, wagte es der andere Mann auch noch hinzuzusetzen.


  Arnauds Augen wurden nun schon deutlich heller. „Gabriel, wenn du das weißt, warum strapazierst du dann auch noch den kleinen Rest, den ich davon besitze?“, knurrte er.


  „Du hast recht“, gab dieser klein bei und man konnte ihn beinahe schmunzeln hören. Dann holte er tief Luft. „Herzlichen Glückwunsch, du bist heute Onkel eines 3295 Gramm schweren und 52 Zentimeter großen Mädchens geworden!“


  Arnaud atmete erleichtert auf und schloss ein weiteres Mal die Augen. „Ist es gesund und munter?“


  „Mehr als das“, erwiderte Gabriel. „Es hat eine unglaublich kräftige Stimme und sieht einen an, als würde es einen schon richtig erkennen. Und es hat eine Kraft in den kleinen Fingern … das kann man sich kaum vorstellen.“


  „Und wie geht es den Eltern?“, platzte die nächste drängende Frage aus Arnaud heraus und seine Augen schimmerten verdächtig. „Wie … wie geht es meinem Bruder?“


  „Ich glaube, die beiden sind ziemlich müde und erschöpft – aber sie sind glücklich, wirklich glücklich.“


  Arnaud nickte tief bewegt. „Das ist das Wichtigste“, setzte er mit belegter Stimme hinzu. „Das … das wollte ich immer für ihn.“


  „Ich weiß“, kam es leise zurück. „Bald wird das alles vorbei sein, Tris. Dann kannst du ihn wiedersehen.“


  Arnaud stieß ein leises, trauriges Lachen aus. „Wenn das so einfach wär … Hör zu, ich leg’ jetzt auf. Ruf mich morgen Nacht wieder an. Es gibt da ein paar Entwicklungen, über die wir dringend sprechen müssen, aber ich … ich brauche jetzt erst einmal ein wenig Zeit, um das alles zu verdauen.“


  „Okay“, gab Gabriel leise zurück. „Ich melde mich dann.“


  Arnaud nickte nur, brach dann die Verbindung ab und steckte das Handy zurück in die Innentasche seines Jacketts. Er trat wieder dichter an die Brüstung, ließ seinen Blick nachdenklich über die glitzernden Lichter der Großstadt gleiten und nach einer kleinen Weile kehrte ein sanftes Lächeln auf seine Lippen zurück.


  „Mal sehen, was die Zukunft so für uns alle bringt“, murmelte er und der erneut aufkommende, milde Wind trug seine Worte weit hinaus in die Nacht, der Zukunft entgegen.


  



  



  



  



  Ende


  



  



  



  



  Aktuelle Informationen über die Autorin und ihre Bücher sind über www.inalinger.de


  oder


  www.facebook.com/pages/Ina-Linger/129772957077351


  



  verfügbar.


  



  Weitere Werke der Autorin


  



  Von Ina Linger und Cina Bard ganz neu!


  



  Geistermond
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  Nach einem Sturz erwacht Amy im Krankenhaus – allerdings nicht in ihrem im Koma liegenden Körper, sondern als Geist. Zu ihrem Glück ist sie nicht allein in der ihr noch unbekannten und beängstigenden Geisterwelt: In Jared findet sie einen Beschützer, der auch ihre Hilfe braucht. Um endlich Frieden zu finden, soll Amy, Tochter eines Polizisten, ihm helfen, den Täter aufzuspüren, der ihn vor zwei Jahren ermordet hat.


  



  Amy lässt sich auf dieses Abenteuer ein und steckt schon bald in einem unerwarteten Dilemma: Sie beginnt Jared sehr zu mögen – mehr als in einer Situation wie der ihren vernünftig ist …


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=703


  



  



  



  



  



  Von Ina Linger


  



  Falaysia – Fremde Welt – Band I: Trachonien
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  Unvermutet und plötzlich wacht Jenna in einer ihr völlig fremden, mittelalterlichen Welt auf und weiß zunächst gar nicht, wo ihr der Kopf steht und was sie tun soll. Erst als sie auf ein altes Bauernpaar stößt, erfährt sie, dass sie sich in Falaysia befindet, einer Welt, die sich von der ihren völlig unterscheidet. Wie sie dorthin gekommen ist und warum, bleiben für sie jedoch zunächst unbeantwortete Fragen – bis sie Leon begegnet, der ebenfalls aus ihrer Welt kommt, jedoch schon seit Jahren in Falaysia verschollen ist. Durch ihn erfährt sie, dass ihre Tante Melina und deren alter Freund Demeon für ihre missliche Lage verantwortlich und sie beide in ein gefährliches ‚Spiel‘ verwickelt sind, das sie erst noch begreifen müssen.


  



  Obwohl Jenna und Leon sich gegenseitig nicht wirklich geheuer sind, beschließen sie, sich zusammenzuraufen und zu versuchen, gemeinsam den Weg durch die Länder Falaysias zurück nach Hause zu finden. Dies ist allerdings alles andere als ein Kinderspiel, denn es scheint so, als würde in Falaysia gerade ein Krieg ausbrechen. Und dann gibt es da noch den gefürchteten Kriegerfürsten Marek, der noch eine persönliche Rechnung mit Leon offen hat und diesen wie ein Besessener verfolgt. Ein Mann, der bald auch schon Jennas Leben bedroht, aber dennoch eine seltsame Faszination auf sie ausübt…


  



  Das Buch gewann im Oktober 2012 den dnbp (der neue buchpreis) für Selfpublishing-Autoren in der Kategorie ‘Belletristik’.


  Die dnbp-Jury: „Falaysia zeugt von viel Fantasie, ist gut geschrieben und stimmig. Für Kenner und Liebhaber des Genres ein wunderbares Buch, das stellenweise an Tolkiens ‚Herr der Ringe’ erinnert und alle Zutaten hat, die dieses Genre braucht.“


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=412


  



  



  



  



  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard:


  



  Three-Night Stand – Liebe ist simple
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  Es gibt drei Regeln, an die man sich halten sollte, wenn man sich auf einen One-Night-Stand einlässt: Suche dir jemanden aus, den du garantiert nie wieder sehen wirst. Sorge dafür, dass du den Spaß deines Lebens hast und verschwinde danach so schnell und so spurlos wie möglich. Dies ist auch Lisa klar, als sie sich kurz nach ihrer Ankunft in L.A. von ihrer besten Freundin Karen dazu überreden lässt, auf eine Party zu gehen und dort alle Hemmungen fallen zu lassen. Und in dem attraktiven Nick findet sie tatsächlich einen Gleichgesinnten, mit dem sie eine der aufregendsten Nächte verbringt, die sie je erlebt hat.


  



  Als Lisa am nächsten Morgen ganz planmäßig die Flucht ergreift, ahnt sie noch nicht, dass sie mit der ersten Regel nicht ganz so sorgsam war, wie sie gedacht hat. Denn Nicolas Jordan, der Mann, der ihr am Nachmittag im Restaurant bei ihrem ersten Geschäftsgespräch gegenüber sitzt und mit dem sie in den nächsten sechs Wochen an dem Drehbuch zu ihrem Bestsellerroman arbeiten soll, ist niemand anderes als Nick, ihr One-Night-Stand…


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?page_id=428


  



  



  



  



  



  Von Ina Linger und Cina Bard


  



  Imperfect Match – Liebe ist eigenwillig
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  Alles könnte für Emma so wundervoll sein. Sie fährt mit ihrem besten Freund und Mitbewohner Colin, in den sie heimlich verliebt ist, für fünf Tage nach London und trifft sich dort auch noch mit ihrer Internet-Freundin Anna, alias Midnightrider, um diese endlich mal persönlich in die Arme schließen zu können. Allerdings gibt es an der ganzen Geschichte einen kleinen Haken: Emma hat sich bei Anna als Mann ausgegeben und wagt es nicht, diesen Betrug zuzugeben, weil sie ihre momentan beste Freundin nicht verlieren will. Ihr bleibt somit keine andere Wahl, als auf Colins großzügiges Angebot, sich für sie auszugeben, einzusteigen und ihren Plan ihn auf der Reise zu verführen, den neuen Umständen anzupassen.


  So richtig kompliziert wird alles allerdings erst, als Colin deutliches Interesse an Anna zeigt und Annas Bruder Ben zusätzlich nicht nur ständig Emmas sorgsam ausgefeilte Pläne durchkreuzt, sondern auch noch ihre Gefühlswelt gehörig durcheinanderwirbelt.


  



  Leseprobe: http://www.inalinger.de/?p=450
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